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Vorrede.
J.

unter die Verdienſte, die ſich der ſelige Paſtor
A4u Sturm Predigtweſen

ret auch dies, daß er 1765, da er noch Conrector in

Sorau war, ein eigenes homiletiſches Journal
ſo, nannte er es aufertigte, welches die Beur

theilung der neueſten Predigten zum Gegenſtand haben,

und zugleich uber homiletiſche Grundſatze und uber den

Werth einer Predigt richtiger ſollte denken lehren.
Zwar war dieſes Journal bei ſeinem Entſtehen, wie

dies das Schickſal faſt aller ſolcher periodiſchen Schrif

ten zu ſeyn pflegt, unvolllkommen und mangelhaft,

und mußte auch eben deswegen durch mancherlei gute
und boſe Gerlichte gehen. Aber bei dem allen war

Sturm nicht nur zu entſchuldigen, der doch immer ſo

viel that, als ſeine damaligen Krafte vermochten; ſon—

dern auch zu loben, weil er, ſo bald er es merkte, daß

er auf dieſer Bahn ſeine gute Abſicht nicht ganz errei—

chen wurde, ſie aufgab, mit dem 6ſten Stuck des
aten Bandes das Werk ſchloß, und nunmehr einen an
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dern Weg einſchlug, mehrere Mitarbeiter annahm

bis dahin hatte ihn Bolzius, Predtger zu Halle, faſt
allein geholfen und ſeinen Plan erweiterte. Dazu
war ihm die Verbindung, in die er nunmehr durch ſeine

Verſetzung von Halle nach Magdeburg getreten war,

beforderlich, und er fing noch in eben dem Jahre 1770

mit Pazke und einigen andern Mannern vereiniget,

das Journal fur Prediger an, welches ſiſh nicht
nur durch ſeinen vielumfaſſenden Jnhalt denn es ſollte

ſich uber die ganze Paſtoraltheologie verbreiten ſon—

dern auch durch den innern Werth der Recenſionen, von
J

jenem homiletiſchen vortheilhaft unterſcheiden ſoll—

te. „Die Verfaſſer des homiletiſchen Journals,„ſo
ſchreibt er in der Vorrede, „haben den Entſchluß ge—

„„faßt, um ihre Arbeit noch gemeinnutziger zu machen,

„nach einem andern Plane ihre Bemuhungen um dieſen

„Theil der litteratur, fortzuſetzen. Da das Journal,
„welches mit dem zweiten Bande beſchloſſen worden,

„blos zur Beurtheilung der neueſten Predigten und an—

„derer dahin gehorigen Schriften beſtimmt war, ſo

„wird bei dieſer periodiſchen Schrift eine ausgebreitetere

„Kenntnis des ganzen Umfangs der Paſtoraltheologie

„unſer Augenmerk ſeyn. Zu dieſer Abſicht werden wir

„die intereſſanteſten Abhandlungen, welche die Kanzel—

„beredſamkeit und die Amtspflichten eiues Predigers

„betref—
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„betreffen „Zu liefern ſuchen. Kleine Abhandlungen,

„die entweder einzeln gedruckt oder ſtatt der Vorreden

»„gewiſſen Buchern vorgeſetzt ſind, werden wir durch

„derſelben Abdruck in unſerm Journale gemeinnutziger

„zu machen ſuchen. Und da ſich diejenigen Manner,

„welche an dieſer Schriſt arbeiten, ſchon mehrere Jah—

„re hindurch Paſtoralerfahrungen geſammlet haben,

„ſo werden ſie ſelbſt viele Aufſatze entwerfen, welche

„beſonders ſur Landprediger brauchbar ſeyn ſollen.

„Dieſes wird eine von den Hauptabſichten dieſes Jour

„nals ſeyn. Das Uebrige, was wir noch zu leiſten
„gedenken, wird zur Geſchichte und Kritik gehoren.
„Jn Anſehung der erſtern wird uns unſere Korreſpon

„denz in den Stand ſetzen, gegrundete Nachrichten von

„beruhmten Predigern, von dem heutigen Zuſtande der

„Kanzekberedſamkeit in und auſſerhalb Deutſchland,

„von merkwurdigen Amtsveränderungen u. d. gl. mit—

„zutheilen. Jn Abſicht auf die Kritik werden wir die
„ſtrengſte Unpartheilichleit beobachten, und alle Sorg—

„falt anwenden, daß wir nicht in die Fehler der meiſten

„unſerer heutigen Journaliſten verfallen. Unſere Ur—

„theile ſollen keine Machtſpruche, ſondern nichts weiter
„als eine Veranlaſſung fur unſere Leſer ſeyn, der Sa—

„che weiter nachzudenken und die Rechtmaßigkeit unſe—

„rer Urtheile zu prufen.n

Jeder
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Jeder unpartheiiſche leſer wird dem Herausgeber Ge

rechtigkeit wiederfahren laſſen, und es geſtehen muſſen,

daß Sturnm ſich nicht nur bemuhet habe, ſeinem Ver

ſprechen, Entwurfen c. Genuge zu leiſten, ſondern daß
4

er auch einen großen Theil verſteht ſich immer nach

ſeinen Kraften wurklich erfullet, und in den ſpatern

Theilen noch vollkommener erfullt habe, als in den fru

hern. Seine Mitarbeiter waren Pazke, Fedder—

ſen, Konneke, Reichenbach, Purgold, Nie
meyer und andere.

Sturm ſezte ſeine Bemuhungen fort und blieb
Redacteur des Journals bis zum achten Band,

den er 1778 herausgab. Jn dieſem Jahre ging er
nach Hamburg, und uberließ, weil dort ſeiner Geſchafte

mehrere wurden, er auch von der Verlagshandlung zu

weit entfernt war, dem nunmehr ebenfalls verewigten

D. G. Niemeyer, der damals Diakon an der
Kirche zu Glaucha vor Halle war, die Fortſetzung ſei

ner angefangenen Arbeit. Dieſer fur die Beforderung
jedes Guten thatige, raſtloſe Mann ſuchte gleich an

fangs das Journal zu noch großerer Vollkommenheit zu
bringen, verband ſich zu dem Ende mit noch mehrern

verdienſtvollen Mannern, die, weil ſie noch leben und
noch Antheil daran nehmen, mir nicht zu nennen er

laubt iſt; erweiterte abermals den Plan, und ſuchte den

leſer
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leſer auch mit ſolchen Buchern bekannt zu machen, die

mehr mittelbar auf Beforderung einer nutzlichen
Amtsfuhrung abzwecken. Daher findet man vom
9ten Band an mehrere Schriften, welche das Stu—

dium der Bibel, die Erziehung, die Beforderung der

Welt- und Menſchenkenntnis der Prediger, die neuere

Kirchengeſchichte c. betreffen, beurtheilt; doch immer

nur inſofern ſie eine Beziehung auf die Amtsfuhrung
des Predigers haben. Vorzuglich gewannen die Ru—

brik: Paſtoralkorreſpondenz, und die hiſto—
riſchen Nachrichten, ſeitdem er Redaeteur wor—

den war. Kleinerer Vorzuge, die er dem Werke zu
geben ſuchte, z. B. daß er den ladenpreis des reeenſir—

ten Buches angab c., gedenke ich nicht.

Da ich Jhn vom 1 1ten Band an ſelbſt bei ſeiner
Arbeit unterſtutzt und vertraute Freundſchaft mit ihm

gepflogen habe, ſo kann ich auch am beſten mit ſeinem
wurdigen Herrn Bruder, von ſeinem Fleiße und von ſei—

ner Thatigkeit, mit der er das Journal ven Jahr zu Jahr

vollkommener zu machen ſuchte, zeugen. Noch in den lez

ten Tagen ſeines Lebens beſchaftigte er ſich mit demſel—

ben, und freuete ſich noch ſterbend des Gedankens,
auch durch dieſes Werk Gutes geſtiftet zu haben.

Mit dem zweiten Stuck des zwanzig—
ſten Bandes ubernahm ich die Fortſetzung deſ—

ſelben
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ſelben Doch genug von der Geſchichte
des Journals. Meine Nachfolger mogen ſie einſt
weiter verfolgen.

II.

Daß dieſes Journal zur Verbeſſerung des Ge
ſchmacks im Predigen gewirkt und viel dazu beigetragen,

iſt wol nicht zu leugnen. Schien es nicht eine par
theiiſche Vorliebe fur daſſelbe zu verrathen, ſo wurde

ich mit demſelken eine Periode in der Geſchichte der

deutſchen Canzelberedſamkeit anfangen, wenn man an

ders die große Periode, die ſich mit Spener anhebt,
in mehrere kleinere zerſtuckeln wollte. Denn wenn bis

dahin auf mehrern Canzeln der ſogenannte redneriſche

Vortrag, und auf andern ein gewiſſes frommes, aber

fades Geſchwatz, ſich in Anſehn erhalten hatte und herr

ſchend geworden war, weil man durch jenen Mosheim,

durch dieſes Franken nachzuahmen wahnte; ſo war es

das Journal, das dieſe Abwege meiden lehrte, und

jene edle Popularitat und Simplicitat, die allein den
Zweck der Predigten erreichen hilft, zum erſten homile

tiſchen Prinzip zu machen bemuhet war. Und Sturm
konnte dies um deſto glucklicher, da er aus eigener Er

fahrung die Schadlichkeit, jener Abſchweifungen hatte

kennen gelernt. Denn hatte je ein Prediger einen blu—

melnden deelamatoriſchen Vortrag geliebt, und die Kunſt

ver
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verſtanden, mit vielen ſchon tonenden Worten und poe—

tiſch-proſaiſchen Redensarten nichts zu ſagen, ſo war

es Sturm. Sein Chriſt am Sonntage und
in der Einſamkeit iſt des Zeuge. Aber er mußte
es auch durch ſeine eigenen Erfahrungen beſtatiget fin

den, daß dies gar nicht der rechte Weg ſey, wahre Er—

bauung zu befordern, und die wahren Zwecke, wozu

Predigten gehalten werden, zu erreichen. Darum

kehrte er auch bald, und eben damals, da ſich das

Journal anfing, von dieſem Wege zuruck, und ging

und empfahl den richtigern. Man vergleiche nur ſeine
Epiſtelpredigten, die ohngefahr in die Zeiten der

erſten Bande des Journals fallen, mit jenen fruhern

Arbeiten, und man wird das beſtatigt finden, was ich

ſagte und was auch ſein Biograph Fedderſen von

ihm ſagt. Und er empfahl den beſſern Weg auf die

wirkfamſte Art eben durch dieſes Journal.

Denn dieſes gab nicht nur trockene Vorſchriften,

ſondern ſtellt Muſter und Regeln zugleich auf, und

wird concret, da wo Homiletiken gemeiniglich nur bei
abſtracten Vorſtellungen und Forderungen verweilen.

Zugleich flammte es durch das lob das es guten, ſo wie

durch den Tadel, den es ſchlechten Arbeiten ertheilte, den

Muth an, jenem Lobe immer mehr nachzuſtreben, und

dieſem Tadel immer mehr auszuweichen, und es flammte

ihn
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ihn um deſto mehr an, da es dieſes lob und Tadel
ſo unpartheiiſch ausſpendete, ſeine Urtheile mit Belegen

unterſtutzte, und alles auf Grundſatze, die ſich iedem

unbefangenen Menſchenverſtande als wahr empfehlen,

zuruckfuhrte. Ferner machte es durch die hiſtoriſchen

Motizen auf den Fortgang der Canzelberedſamkeit auf

merkſam, und lenkte den Blick, und gab einem Stu—

dium Jntereſſe, das bis dahin ſo oft uberſehen und
leichtſinnig behandelt worden war. Und was ſoll ich

endlich von dem Einfluſſe, den es auch auf die ubrigen

Amtsgeſchafte des Predigers gehabt hat, von der beſ—

ſern Art zu eatecheſiren, die es lehrt und auf die es

mit ſo vielem Eifer dringt, von dem Sinne, den es
fur liturgiſche Verbeſſerungen geweckt hat, von den heil—

ſamen Rathſchlagen, mnit denen es dem Prediger als

Seelſorger zu ſtatten gekommen iſt u. ſ. w. ſagen?

Andere mogen fur mich entſcheiden und haben ſchon ent

ſchieden. Und alle dieſe Kenntniſſe, Aufmunterungen,

Nachrichten c. brachte es auf die leichteſte Art in Um

lauf, beſonders damals, wo der Journale noch nicht

ſo viele waren und das gute uber der Menge der

ſchlechten vergeſſen wurde. Jch wiederhole die Wor—

te des im 2oſten Bande des Journals abgedruckten

Panegyrikus: „Viel, unendlich viel hat es zur Bil—
„dung guter Prediger gewirkt, und konnte es wirken!

„Jch
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„IJch ſagte ſchon an einem andern Orte von der zweckma-

„ßigſten Einrichtung ho:niletiſcher Vorleſungen: Nicht

„trockene Theorien bilden den Prediger, unicht gehaufte

„homiletiſche Regeln, ſondern, wie man dies ſchon oft

„erinnert hat, das leſen guter Muſter, unter teitung
„eines Freundes, der ſie uns zweckmaßig und mit Weis—

„heit benutzen lehrtt. Man hat dies auch bey dem

„Sprachſtudium, beſonders in den neuern Zeiten faſt

Hallgemein anerkannt, hat deswegen die Rtegeln der

„Grammatik auf wenige reducirt, macht den Anfanger
„nur mit den wichtigſten bekannt, iſt mehr fur's all—

„malige Abſtrahiren und gelegentliche ternen derſelben

„bbeim teſen, fuhrt zu dieſem den jungen Mann gleich

„an, und verbindet Theorie und Praxis ſtets mit ein—

„ander. Das verhindert nicht nur den Ekel, den tro—

„ckene Theorien erzeugen, ſondern bringt uns auch in
„unſern Kenntniſſen viel weiter. Mochte man doch

„bei Hoiniletik, Catechetik c. fur eine ahnliche Metho—

„de ſtimmen und dann das Journal zu jenem Freunde

„und Fuhrer dabei wahlen. So wahlten es viele, ſo
„wahlte ich es einſt ſelbſt, da ich zu einer Zeit ſtudirte,

„wo homiletiſche Vorleſimgen in Halle noch unter die

„Seltenheiten gehorten, und noch daule ich. einem

„Sturm und Niemeyer, und allen den wurdigen Man—

„nern, die am Journal arbeiteten, fur die Belehrung,

„die
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„die ich bei ihnen fand. Und ſo denken nnd danken ge

„wiß viele mit mir!

III.
Dieſes zuſammengenommen, wird, wie ich hoffe,

mein itziges Unternehmen, das ich vor einiger Zeit an

kundigte, und das ſchon langſt Jdee des vorigen Heraus

gebers geweſen war, nemlich einen Auszug aus

den zwanzig erſten Banden des Journals,
zu liefern, und die darin enthaltenen ho—
miletiſchen, catechetiſchen, liturgiſchen
und ubrigen Paſtoralabhandlungen aufs
neue abdrucken zu laſſen, hinlanglich rechtfer—

tigen, wenigſtens jedes unholde Urtheil abwenden.

Dieſes Urtheil wurde um deſto ungerechter ſeyn, da

einmal dieſer Auszug inſonderheit fur diejenigen, die
die 20 erſten Bande dieſes Journals nicht beſitzen, be

ſtimmt und auf Verlangen vieler unter ihnen gemacht

iſt; ich auch zweitens nur ſolche Abhandlungen auf

genommen habe und aufnehmen werde, die theils eines

wiederholten Abdrucks aus mehr als einer Urſache nicht

unwerth waren, theils ſich ſelten gemacht hatten, und

entweder in gar keinem andern Buche, oder doch nur

in den Predigtſammlungen ihrer Verfaſſer als Vorre—

den exiſtirten. Ueberdies habe ich ſie auch drittens
durch mehrere hinzugefugte kritiſche und litterariſche An

mer
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merkungen und Winke, die der Homiletiker leicht ver
folgen und nach den Bedurfniſſen unſerer Zeit benutzen

kann, lehrreicher zu machen geſucht, und wurde dies

noch ofter gethan haben, wenn ich es nicht fur unſchick—

lich gehalten hatte, Abhandlungen uber Abhandlungen
zu ſchreiben. Nur die kurzern Bemerkungen nahm ich

auf, und die langern hebe ich fur den dritten Theil mei—

ner homiletiſchen Kritiken, der nachſtens erſcheinen

wird, auf.
Vielleicht gebe ich auch noch im 2ten Bande die

ſer Abhandlungen einige Supplemente. Zugleich wird

dieſer ein kritiſches Verzeichnis aller im Jour—
nale enthaltenen Aufſatze enthalten und meine getrof—

fene Auswahl rechtfertigen, weswegen ich auch bis da

hin das Urtheil uber dieſe zu ſuſpendiren bitte. Die

zweite Abtheilung des erſten Bandes wird
die ſpeciellen homiletiſchen Abhandlungen nebſt einigen

vermiſchten homiletiſchen Aufſatzen liefern, ſo wie der

zweite Band die catechetiſchen, liturgiſchen und
ubrigen Paſtoralabhandlungen enthalten ſoll. Halle

im September 1788.

H. B. Wagnitz.
Heransgeber des Journals fur Prediger.

Jnhalt.
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Allgemeine
homiletiſche Abhandlungen.

J

Pattzkevom evangeliſchen Vortrage
eines Predigers

iele Chriſten machen ſich von dem evangeli—
VB ſchen Vortrage eigne

wer auf unſre Gemeinen acht hat, wird bemerkt haben,

was ſie evangeliſch predigen heißen. Der Eine
heißt das einen evangeliſchen Vortrag, wenn man nur
blos von der verheißenen Gnade in Chriſto predigt,

wenn man, nur von der Rechtfertigung, nur von der

A2 Kraft
Jaurn. B. 1. St. 1. G. 29. Vielieicht hatte manchet

in dem Aufſatz gedrangter und mit mehr Praeiſton geſagt werden
zounen. Doch verdient er auch noch itzt geleſen zu werden.

d. S.
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Kraft des Blutes Chriſti redet; der Andre, wenn man
gewiſſe Redensarten, und die Ausdrucke, Gnade, Hei—

land, Blut und Wunden, einmal uber das andre ge—
braucht; und ein Dritter ſetzt das Evangeliſche wohl gar

in eine gewiſſe außerliche Freudigkeit, in ſanfte Mienen,

in freundliche Geberden. Wenn man aber auf die Hei—
ligung dringt, wenn man zu der Ausubung aller Pflich—

ten im Leben und Wandel antreibt, ſo iſt das in den

Augen ſolcher Menſchen unevangeliſch oder geſetzlich.

Daher hort man ſo oft den Unterſchied zwiſchen zwey
Predigern machen; der iſt ein Geſetzprediger; aber je—

ner, der iſt ein evangeliſcher Prediger.

Ohne Zweifel ſieht ein jeder, der hieruber nach

denken will, daß dabey viel Verwirrung und uUnrichtig—
keit herrſcht, und daß man ſehr unſchuldig einen Mann

als einen Geſetzprediger anklagene kann, der ſehr apoſto

liſch und evangeliſch predigt. Jch will ſehen, was nach
der Wahrheit, den Namen eines evangeliſchen Vortrags

verdient.

Das Evangelium iſt die freudenreiche Nachricht
von der gnadigen Veranſtaltung Gottes, die ſundigen

Menſchen, durch Jeſum und den, Glauben an ihn, zu
begnadigen, ihnen die Sunde zu vergeben, und das ver—
lohrne Recht an einer ewigen Seligkeit wieder zu ſchen—

ken. Aber kann ich denn nun dieſes Evangelium im en—

gern Verſtande, von der gnädigen. Vergebung der Sunde,

verſtehen, ohne zu wiſſen, was Sunde ſey, was Gott

von
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von ſeinen Geſchopfen als ihr Herr und Geſetzaeber for—
dern kann, und was er gefordert hat; wie Tugend und
Laſter, Gehorſam gegen ſeine Geſetze, und Ungehorſam
gegen dieſelben, Gotte nicht gleichgultig ſey: was fur Ei—

genſchaften das gottliche Weſen habe; warum ihm das
nicht gleichgultig ſeyn konne: woher die Sunde und Un—

gehorſam entſprungen: wie Gott fur gut befunden, durch
den Tod Jeſu, alls ein merkwurdiges Strafexempel, den

Schaden, den die Sunde in ſeinem Reiche anrichtet, zu

verguten, unb daß er unſre Begnadigung mit dem Tode

Jeſu, und dem Glauben an ſeine Verſohnung verknupft
habe? Kann ich das neue Teſtament auch nur einmal

geleſen haben, ohne zu bemerken, was Gott von denen
fordert, die an dieſer Begnadigung Theil nehmen wol-

len, wie ihr Glaube an dieſe Begnadigung ihre Ver—
bindlichkeit zur Tugend ſtarken ſoll, wie ſie um deſto
mehr ſich ſcheuen ſollen, wider einen Gott zu ſundigen,
der ſo reich iſt an Barmhetzigkeit, wie ſie alle Pflich—

ten ihres Berufs, ihres Standes, gegen Gött und Men—

ſchen, um Gottes, ihres Erloſers und des Gewiſſens wil—

len thun, und beſtandig gegen die Verſuchungen zur
Sunde känipfen, und daß ſie nicht ſollen gekront wer—

den, wo ſie nicht knpfen? Das alles iſt mit dem
Evangelio, oder der gnädigen Nachricht Gottes von der

Vergebung der Sunden verbunden, das Evangelium kann

ohne daſſelbe nicht verſtanden werden, und wer das

Evangelium predigt, der muß auch fleißig dieſe damit

ver
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verbundenen Lehren treiben. Evangeliſch predi—

gen, heißt alſo, die Lehre von dem .g.anzen
Glauben, und der ganzen Pflicht des
Menſchen predigen, wie ſie von Jeſu iſt
vorgetragen worden, und ſie auf ſeine Au—
toritat und ſeine und ſeines himmliſchen
VBaters Liebe grunden. So nimmt es Paulus,
wenn er ſagt: ich hielt mich nicht dafur, daß ich etwas
anders unter euch wußte, als Jeſum Chriſtum den Ge

kreuzigten. Darunter hat er nicht blos den Tod Jeſu,
ſein Kreuz und ſeine Wunden. verſtanden:; dann wie viel

mehr lehrt Paulus in ſeinen Briefen! Er tragt die

ganze Lehre vom Glauben und der Heiligung in allen
Briefen vor, ſo wie er es vom Herrn empfangen hatte,

und das nennt er Jeſum den Gekreuzigten predigen.*).

Viele Chriſten, die derr Sache nicht genug nachden—

ken, ſind geneigt, die ſo genannten epiſtoliſchen Terte, die

aus den Briefen der Apoſtel genommen ſind, fur geſetzlich

özu halten, und die Terxte aus den Evangelien ſcheinen
ihnen nur zu evangeliſchen Predigten gemacht zu ſeyn.

Eine Meinung, die in der That viele ſtillſchweigend hez

gen, weil in den apoſtoliſchen Briefen ſo ſehr auf Pflich

j ten
Veral. Eberharde Antrittepredigt in Chabiötten

J vburg über 1 Cor. 2, 2. Berlin 1774. und Ecwalde Ans
trittaspredugt in Detmoid uber eben den Tert, in ſeinen Prez
digten aber die Erziehung des Menſchengefchlechts.

Lemgo 1783.  dee.
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ten und. Tugenden gedrungen wird, welches ſie gern zur
Werkheiligkeit rechnen. Aber kann man auch die Bibel

mit Verſtand leſen, und dieſen Gedanken einen Augen—

blick behalten? Jch ſollte denken, die Apoſtel unſers
Herrn Jeſu hatten vor allen evangeliſch predigen muſſen.

Jhre Briefe ſind der Hauptinhalt ihrer Predigten; ſo
wie ſie ſchreiben, ſo war auch ihr Vortrag. Und wer
ſieht nicht, daß ſie das Evangelium, die Nachricht von

der Vergebung. der Sunden durch den Tod Jeſu mit
allen damit verknupften Lehren verbunden, und, daraus

dir Verbindlichkeiten hergeleitet, einen, ſolchen Erloſer

pon Herzen zu lieben, und dieſe. Liebe Jurch. eine ſorg—

faltige Beobachtung. ſeiner Gebote zu zeigen; wie ab—

ſcheulich die Sunde ſep, da Gott um derſelben willen ſei—

nen Sohn. zu einem Strafexempel aufgeſtellt, und wie

ſehr die Erloſeten ſie fliehen muſſen; daß dieſes die hochſte

Wohlthat Gottes ſey, durch eine ſolche Veranſtaltung
uns zu begnadigen, und daß uns dies zur hochſten Gott
ſeligkeit und Rechtſchaffenheit bewegen, muſſe; daß Jeſus

uns auch ein Beyſpiel gelaſſen, dem wir nachfolgen ſol—
len, in der Geduld, Selbſtoerleugnung, Sanftmuth und

Liebe gegen die Feinde. So predigten die Apoſtel das

Kyangelium, und das, dunkt mich, berechtigt uns, den—
jenigen einen evangeliſchen Vortrag zu nennen, der nach

den Brijefen der Apoſtel eingerichtet iſt, und den Umfang

aller von Jeſu und ſeinen Boten geoffenbarten Religions—

wahrheiten in ſich begreift.
FZerner
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Ferner wird der Vortrag evangeliſch, wenn man
fleißig bey allen denen mit der Verſohnung Jeſu verbun—

denen, und zum Theil auch aus der naturlichen Religion

bekannten Lehren zeigt, was ſie durch das Evangeliuni

fur ein Licht und fur eine Gewißheit bekommen. Jch
weiß, daß Gott ein allweiſes, allmachtiges, heiliges,
gerechtes, gutiges Weſen ſeh. Aber in dem Etloſungs:

werke, welches das Evangelium vetkundigt, erſcheint die

Weisheit, ſo wik die Heiligkeit und Gute Gottes, in ei
nem viel hellern und ſtrahlendern Lichte; ich kann erkene

nen, daß Gott ſeine Geſchopfe liebe und zur Gluckſelig

keit beſtimmt habe, aber in dem Evangelio ſehe ich !ein

Geheimniß der Liebe, das meine Vernunft ohne Offen
barung gar nicht hatte denken konnen: ich kann etken?

nen, daß die Seele unſterblich und ewiger Freüden fähig

iſt, aber in dem Evangelio iſt Leben und unſterbliches
Weſen durch die gottlichen Ausſpruche Jeſu und durch

ſeine Aufferſtehung von den Todten! in ſonnenhelle Klar-

heit geſetzt, und die kunftige Welt dem Auge ſichtbar er

offnet worden. Jch erkenne, wus ich thun ſoll; ich ſehe
den Nutzen, die Schonheit der Tugend; aber die Liebe

Gottes in Chriſto Jeſu, die Liebe meines Hkilandes zü

mir, giebt mir erſt das Leben, das zu thun, waß ich
thun ſoll, ſie floßt mir erſt ein Bertrauen zu Gott ein, ſie
giebt mir Muth die ſchwere Laufbahn anzutreten, weil ein

ſo gnadiger Gott'mit meinem unvollkommenen aber red

lichen Beſtreben um Chriſti willen zufrieden ſeyn wird.

Daher
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Daher hat ein evangeliſcher Vortrag auch dieſes

Kennzeichen, daß er die Bewegungsgrunde zur Gottſelig—
keit und Rechtſchaffenheit zunachſt von den gottlichen
Wohlthaten, beſonders von der großten Wohlthat, von

dem Erloſungswerke Jeſu hernimmt. Das erſte Geſetz
ſprach den Fluch aus, und ſuchte blos durch Furcht und

Drohung zum Gehorſam anzutreiben. Das Evangelium

iſt vollkommner, es hebt das Geſetz der Natur nicht auf,
es erweitert es, aber es treibt uns durch einen gnadigen

Gott; der vergeben will, und deswegen von Ewigkeit
die beſte Veranſtaltung gemacht, durch einen Erloſer, der

ſein Leben fur uns gelaſſen und unſre Sunden getragen,
durch eine Ausſicht in ewige Freuden zur Tugend und

Hetiigkeit. Es verlanget keine Tugend, die blos auf
Fuccht gegrundet iſt, ſondern einen kindlichen, das iſt

evangelifchen Gehorfam, der auf die Liebe Gottes und

des Ertoſers ſich grundet. Es beſtraft die Laſter, aber

evangeliſch, das iſt, von der Veranſtaltung hergenom—

men; die in Chriſto getroffen worden, uns zu begnadli

gen, von der Muhe und Arbeit, die wiv Chriſto mit
unſerii! Sunrden gemacht, von der Fruchtloſigkeit ſeinet

ſchweren! Leiden, wenn wir uns nicht bekehren. Erweckt

n

es zur Erfullung der Pflichten, ſo zeigt es uns, was wir
Gott! und Jeſu fur Liebe ſchuldig ſind, was dieſe Liebe

fur Gehorſam fordert, wie dieſe Liebe uns mehr geben

will, als wir hier nicht faſſen konnen, und wie alles in

der Welt nichts iſt gegen das, was wir durch Chriſtum
und
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und die Liebe gegen ihn gewinnen. Das iſt ein evan
geliſcher Bortrag, der die Nachricht von der Vergebung

der Sunden durch Jeſum, mit allen damit verbundenen

Religionswahrheiten, verkundigt, aus dem Evanugelio

von Jeſu, aus ſeinen Ausſpruchen, ſeinen Thaten, ih—

nen das große Licht giebt, und, die Bewegungsgrunde

und Mittel zur Heiligkeit aus dem Erloſungswerke her
nimmt, welches Dankbarkeit, Liebe und Vertrauen, gegen

242Gott, Ergebung an einen ſo gutigen Erloſer, Berabz
ſcheuung der Sunde und Eifer nach dem Willen Gottes

techtſchaffen zu werden, einflooßen muß. Der evangeli—

ſche Prediger redet nicht blos von. Gnade, ſondern von

Heiligkeit und Pflichten. Er dringet darauf wie. Paulus,

der da ſpricht: Die Liebe Chriſti dringet uns
u. ſ. w. JIch lebe, doch, zaun  nicht ich, ſon—
dern Chriſtus lebet in mir. 1 Kot. 6. Rom.
12, 1. Jeh ubergehe der Kurze wegen, was vou ſelbſt
aus der Natur eines evangeliſchen Vortrags fließet, daß

derſelbe auch den heilsbegierigen Seelen, denen. die des

Troſtes fahig ſind, die ſeligſten Troſtungen geichlich ner
kundigt, daß er die Gebeugten aufrichtet, die verwundeten

Herzen verbindet, den Gefangenen eine Erledigung, den

Gebundenen eine Oeffnung prediget, aber dieſe Troſtun

gen mit geiſtlicher Weisheit vorträgt, daß ſie der fleiſch

lichen Sicherheit und Tragheit keine Nahrung geben.

2.,
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D. Frommann
über den Schäden,“

welcher aus der unachten Art

bas Evangelium zu predigen,
entſpringt

laDie Abwege von der richtigen Mittelſtraße ſind

wohl niemals gefahrlicher, als wenn ſie von dem Men

I

ſchen gerade in ihrer wichtigſten Angelegenheit, ich mey
1ne in Abſicht auf die Religion, und zwar von ſolchen bez

treten werden, die dieſelbe offentiich lehren, und dey der

Gemieine des Herrn treiben ſollen. Und gleichwol leh—

ret die Geſchichte, daß es faſt zu allen Zeiten in der Kir—

che ſolche Lehrer gegeben, die bey dem Vortrage der Re—

ligion die rechte von Jeſu und ſeinen Apoſteln angewieſe—

ne, und durch ihr eigenes Erempel bezeichnete Bahn ver—

iaſſen, und auf ſchadliche Abwege gerathen ſind. Die

Lehre des Chriſtenthums hat faſt von Zeit zu Zeit ſo ver—

ſchie?

23 Journ. B. JI. St. 1. S. 52. Dieſe Abhandlung erläutert

mantches was Patzke  in der vorigen mehr im Allgemeinen geſagt hatte,

naber, und iſt inſonderheit wider die den Brudern und Hernhutiſch—
 geſinnten gewohnlicht Art das Evangelium zu predigen, gerichtet. Man

hat zwar ſait der Zeit in den Brudergemeinen an dieſer Form

r Sprache einigermagen gefeilt, aber ſo lange dieſe in der Bibelauslequng

keine großern Fortſchritte machen, mochte auch wol die Art des Vore

trazs keine oroße Abanderung erfahren. Sie iſt ihnen uberdies gemiſſer

maßen
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ſchiedene Geſtalten an ſich nehmen muſſen, als verſchiede

ne Kopfe nach der in ihren Seeſenkraften und in ihrem

naturlichen Temperamente gegrundeten Vorſtellungsart

ihr geben wollten. Selbſt das Jahrhundert, in welchem

wir leben, ſtellet uns leider! Beyſpiele davon vor, ſo
daß wir ſolche in der Ferne aufzuſuchen nicht nothig ha

ben. Es war ohnſtreitig fur eine große gottliche Wohl

that anzuſehen, daß bey dem Anfange deſſelben; und
ſchon einige Zeit vorher, einige rechtſchaffene Manner

aufſtunden, welche den damals herrſchenden Kanzelvor—

trag zu verbeſſern, und den offentlichen Unterricht in der

Religion dem eigentlichen Endzwecke derſelben, da ſie den

Weg zur ewigen Seligkeit den Menſchen zeigen ſoll, ge

maßer einzurichten, ſich angelegen ſeyn ließen. GSie ſa—

hen wohl ein, daß den großen Abſichten des Predigtamts

dadurch noch kein Genuge geſchähe, wenn man, wie es

damals faſt durchgehends geſchah, einen gewiſſen bibli—

ſchen Tert nur ſo trocken hin, und mit einer ofters ubel
angebrachten philologiſchen Gelehrſamkeit, erklarte, und

am

maßen nothwendig worden. Das nicht immer der gerugte Echaden dar

aus entſpringt, iſt eben ſo wahr, alĩ daß die veſſere Art ju prebigen
nicht immer die großen Wirkungen hervorbringt, die ſie haben konnte.

GSiehe Duttenhofere Unterfuch. urer Pietiſmut und
Orthodorie Hale 1787. Wenn Schmirlt in' ſeiner Homi—
1etit (Th. Ili. S. 286.) meint, duß dieſt Art' zu predigen nur in
dem Cirkel der Bruderverſammlungen geblieben, ohne ſich auf andere

Prediger fortgepflanjt zu haben, ſo motchte wol die Geſchichte dagegen

teugen. Abver dieſe andern Prediger ſint weniger zu eniſchutdigen,

als die der Bruder. 1. 5.
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am Ende der Predigt zur Beſtatigung einiger Religions—

wahrheiten, zur Beſtreitung gegenſeitiger oft veralteter
Jrrthumer, zur Beſtrafung gewiſſer Laſter, ſo wie zur
Empfehlung einzelner Pflichten, und endlich zum Troſt
anwendete. Sie wußten, daß der Herr ſeine Boten aus—
geſandt habe, in ſeinem Namen Buße und Vergebung der

Sunden unter den Menſchen zu predigen, und ſie zu leh—

ren alles dasjenige zu halten, was er ihnen befohlen

hatte, wovon uns der weſentliche Jnhalt in den heiligen

Schriften, die wir noch in Handen haben, unfehlbar

aufbewahret worden. Dieſer Vorſchrift gemaß, trieben
ſie zwar zuvorderſt die hochſte und ſchatzbarſte Wahrheit

des Chriſtenthums, von unſrer Erloſung durch den Tod

Jeſu Chriſti, in ihren Predigten, und lehrten, daß man
allein durch den Glauben an ihn vor Gott gerecht und
ſelig werden konne; aber ſie zeigten auch, wie man in

einer ungeheuchelten Buße zu dieſem Glauben gelangen,

und ſolchen hernach in einer beſtäandigen Uebung der Gott—

ſeligkeit beweiſen muſſe. Dieſe in dem Worte des Herrn
ſo deutlich enthaltent Ordnung des Heils war ihr rechtes

Augenmerk, daraus ſie auch die ubrigen Religionswahr

heiten, die ſie oöffentlich abzuhandeln keinesweges unter—

ließen, betrachteten. Und ſo enthielt faſt immer jede
Predigt eine bald ausfuhrlichere, bald kurzere Antwort

auf die den Menſchen ſo wichtige Frage, die ihnen billig

die angelegentlichſte unter allen ſeyn ſoll: was muß

ich thun, daß ich ſelig werder Der Gang
J ihrer
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ihrer Rede war ubrigens geſetzt und imannlich, der Aus—

druck anſtandig und der ganze Vortrag, von einem Feuer

belebet, das von ihrer eigenen Ueberzeugung von dem,
was ſie vortrugen, und von der Aufrichtigkeit ihres Her—

zens einen deutlichen Beweis ablegte.

Wie ſehr ware es doch zu wunſchen, daß alle
gottesdienſtliche Lehrer unverruckt auf dieſer Bahn ge—

blieben waren! alle ſage ich; denn daß es von vie—
len bis auf unſre Zeiten geſchehen, muſſen wir zum

Preiſe der gottlichen Gute bekennen und ruhmen. Allein

es fanden ſich doch bald einige, die auswichen, und

ob ſie gleich in dem weſentlichen der Heilsordnung
ſelbſt nichts anderten, doch in der Art und Weiſe die—

ſelbe den Seelen anzudringen fehleten. Sie waren
allzu methodiſch und bedachten nicht genug die Freyheit
der gottlichen Gnade, welche die Seelen der Menſchen

verſchiedentlich, aber allezeit weislich bearbeitet. Sie

unterſtunden ſich allgemein die Grenzen zu beſtim—

men, wie hoch die Reue und TCLraurigkeit uber die
Sunden bey dem Bußfertigen ſteigen muſſe, und trugen

kein Bedenken zu behaupten, daß dieſelbe der Verzweife—

lung nahe kommen muſſe, wenn ſie rechter Art ſeyn ſolle.

Bey dem Glauben wieſen ſie zu ſehr auf die eigene Em

pfindung, und forderten dabey durchgehends einen gleich

ſtarken Grad deſſelben; ſie bedienten ſich wol des Aus—

drucks, daß keiner ein Kind Gottes ſeyn konne, der ſei?
nes Gnadenſtandes nicht ſo' gewiß ware, als zuverlaßig

er
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er wußte, daß die Sonne am Himmel ſtehe. Jn Anſehung

der guten Werke, als der Fruchte des Glaubens verfuh—

ren ſie gar zu geſetzlich, und es fehlete wenig, daß ſie

nicht jedes ſinnliche Vergnugen, ſo unſchuldig es auch ſonſt

an ſich ſeyn mochte, zur Sunde machten. Dieſe Weiſe

das Chriſtenthum zu predigen, konnte hochſtens nur ei—

ner doppelten Art von Menſchen gefallen, theils ſolchen,

die aus einer uberwiegenden Ehrbegierde nur das Schwe—

re lieben, wo viel Widerſtand zu uberwinden, und der
ihnen ſauer ankommt; theils denenjenigen, die von Nae

tur zu ſchwermuthigen Vorſtellungen geneigt, in der Un—

terhaltung und Nahrung derſelben ein gewiſſes Vergnugen
finden. Alle andere emporten ſich dagegen, und ſagten

ſehr laut, daß dieſes den Weg zur Seligkeit gar zu ſchwer

machen, und die Menſchen von der Betretung deſſelben
abſchrecken heiße. Hier war es, wo ſchnell ſich eine neue

Yarthey hervor that, welche gerade einen dem vorigen

entgegengeſetzten Weg wahlete. Ein Mann der unter je
nen Zuchtmeiſtern den Zwang gefuhlet hatte, welcher ſei—

ner wolluſtigen Neigung ſo ſehr zuwider war, der eine

185
ſtarke Einbildungskraft beſaß, und endlich Eitelkeit genug

hatte, um nach dem Namen des Stifters einer neuen

Sekte begierig zu ſeon. Zinzendorf fieng an ei—
nen neuen Plan zu entwerfen, nach welchem er das Chri—

ſtenthum ſo predigte, wie es fur ſanguiniſche und pflegma—

tiſche Menſchen recht bequem ſeyn mußte. Wozu das Drin

gen auf Buſſe, Heiligung und gute Werke? ſagte er; der

Hei
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Heiland hat ſchon alles gethan und uns weiter nichts zu
thun ubrig gelaſſen. Wer ſich nur fur einen ohnmach—

tigen Sunder erkennet, der ſich ſelbſt nicht helfen kann,

und glaubt, daß der Heiland am Kreuze fur ihn ſein Blut

vergoſſen, der iſt ſelig. Er ſetzte das ganze Chriſtenthum

in dem Gefuhle, Chriſtum zu beſitzen, und mit ſeinem
Blute abgewaſchen zu ſeyn, das heißet im Grunde ſo viel,

als in der Starke der Einbildungskraft, ſich davon zu
uberreden, und alsdann dreiſte genug zu ſeyn, ſeine Ein—

falle, Bewegungen und Leidenſchaften aus dieſer Quelle
herzuleiten und ſich nichts zur Sunde zu machen. Ob
dieſes Lehrgebäude viele Anhänger gefunden? daran wird

wohl Niemand zweifeln, der den ſtarken Hang der mei—

ſten Menſchen zum ſinnlichen, und ihre Liebe zur Bequem

lichkeit kennet, da ſie theils aus Temperamentsneigung,
theils auch ohne dieſelbe, gerne da der Muhe ſich uber—
heben, wo ſie leicht zu einer Sache gelangen zu konnen

glauben. Soll man es aus dieſer allgemeinen Urſache,
oder aus andern wirklich gutgemeinten Abſichten herleiten,

daß auſſer denen, die zu der herrnhutiſchen Gemeine form

lich ubergegangen, ſich in beyden proteſtantiſchen Kirchen

manche Lehrer finden, die jenen ſehr nahe kommen, und

ihre Vorſtellungsart des Chriſtenthums nebſt ihrer Spra

che gebrauchen, wenn ſie auch gleich ſonſt an manchen

groben Jrthumern derſelben keinen Theil haben mogen.

Die Sache lieget an den vorhandenen Predigtbuchern vor

Augen. Vielleicht denken dieſe Manner dadurch recht

evan
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evbangeliſch zu predigen, oder ſich den Ruhm einer beſon

dern Rechtglaubigkeit eigen zu machen, und ihre weite

Entfernung von ſocinianiſchen und pelagianiſchen Jrrthu—

mern an den Tag zu legen. Es mag aber ihre Abſicht
ſeyn, welche es will, wenn ſie auch einen noch ſo guten

Schein hatte, ſo iſt doch gewiß, daß die Art, wie ſie
das Chriſtenthum vorſtellen und predigen, dem Evange—

lio wirklich nicht gemas, der Kirche Chriſti gefahrlich
und ſchadlich, und deswegen ſehr zu misbilligen ſey.

Meine Abſicht iſt, in dieſer Abhandlung den Schaden
vorzuſtellen, welchen dieſe Lehrart der Kirche nothwen—

dig zuzlehen muß, wenn ſie weiter um ſich greifen und

gemeiner werden ſollte. Es iſt aber der Schade, welcher

davon zu befurchten ſtehet, doppelt. Der erſter
unwiſſenheit und Unglaube wird dadurch
befordert, und die chriſtliche Religion
felbſt verachtlich gemacht; der andere: Die

fleiſchliche Sicherheit und der Mangel
der Tugend und Retchtſchaffenheit wird
dadurch unter den Chriſten veranlaſſet
und immer mehr ausgebreitet.

Kein Vernunftiger kann es in Zweifel ziehen, daß
der Zuſtand des Reiches Chriſti in den großten Verfall ge—

rathen muſſe, wenn die Unwiſſenheit in demſelben
uberhand nimmt. Wie kann es aber an dieſem ſchadli—

chen Erfolge fehlen, wenn die Lehrer der Religion ihren

Unterricht nur auf einige Wahrheiten einſchranken, und

Erſter Band. B— die
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und die andern, die doch eben auch zu wiſſen nothig ſind,

entweder ganz verſchweigen, oder doch nur beylaufig- und

obenhin davon reden; da die Predigten fur den großten

Haufen die einzigen Gelegenheiten ihrer Unterweiſung ſind.

Dieſes thun aber offenbar diejenigen, wider welche wir uns

zu beſchweren ſo gerechte Urſachen haben. Daß der Menſch

nicht durch ſeine eigene Werke. gerecht werde, ſondern al

lein durch den Berſohnungsttod Jeſu Gnade erlange, dieſes

iſt beynahe der einzige Jnhalt aller ihrer Predigten, da—

durch dieſelben nicht nur eine ewige Einformigkeit erhalten,

welche naturlicher Weiſe die Aufmerkſamkeit der Zuhorer
ſchwachen muß, ſondern es werden auch andere nothige

Wahrheiten daruber hintangeſetzt und verabſaumet. Wir

machen zwar daraus nicht erſt eine Frage; ob mnicht die Leh

re von der Erloſung durch den Tod Jeſu Chriſti, die großte
und ſchatzbarſte in dem ganzen Chriſtenthume ſey? Sie iſt

es allerdings, und muß daher jedem vorzuglich bekannt ge

macht und ſehr tief in das Herz gepraget werden. Allein
wenn man ſie mit Ueberzeugung glauben ſoll; ſo darf ſie

nicht aus ihrem Zuſammenhange mit andern Religionswahr—

heiten herausgeriſſen werden, ja man lernet ſie nicht einmal

nach ihrem rechten Sinne und nach den Wurkungen, wor

auf ſie abzwecket, verſtehen, wenn man nicht in die Lehren

von Gott und ſeinen Eigenſchaften, von ſeinen Abſichten in

Anſehung der Menſchen, von der Furſehung, der Sunde,

der Buſſe, der Heiligung und Erneurung, der Zukunft und

dergleichen, die nothige Einſicht bekoömmt. Die erſtien Leh

rer
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rer unſrer Religion haben daher keinesweges unterlaſſen,

dieſe Wahrheiten mundlich iowol, als in ihren Sch'iften

vorzutragen, wie man nicht nur aus den Auszugen von ih—
ren Predigten, die uns in der apeſtolijchen Geſchichte auſbe—

halten worden, ſondern auch aus ihren Briefen erſehen kann,

ob ſie ſich gleich genothiget ſahen, in dieſen letztern in ge—

wiſſe durch die beſondern Umſtande jener Zeiten veranlaſſete

Materien ſich am weitlouftigſten einzulaſſen. Er iſt daher
gewiß Mißdeutung, wenn man zur Rechtfertigung ſeines

Betragens die Worte Pauli: Wir predigen Chri—
ſtum den Gekreuzigten, dahin auslegen will, daß
der Beruf eines evangeliſchen Lehrers nur dieſer ſey, den

Verſohnungstod Jeſu ſeinen Zuhorern vor die Augen zu

mahlen, und in allen Predigten blos davon zu reden. Man

nimmt dieſe Worte offenbar auf dieſe Weiſe in einem viel

eingeſchranktern Sinne, als ſie wirklich haben. Hat der

Apoſtel nur dieſes damit ſagen wollen, ſo hat er ſich ſelbſt

und dem unleugbaren Verhalten ſeiner Mitapoſtel dadurch

widerſprochen, welches kein billiger Menſch annehmen wird.

Ziehet man dieſes dabey in Betrachtung, ſo kann der Ver—

ſtand der Worte Pauli kein anderer als dieſer ſeyn; wir

predigen die Lehre von dem ganzen Glauben und den ge—

ſammten Pflichten der Menſchen, wie ſolche von Jeſu iſt

vorgetragen. worden, und grunden uns dabey auf das An
ſehen deſſelben, ob gleich die Welt uber eine ſolche Anhange

lichkeit an einen Gekreuzigten ſich argert. Denn dieſes ha—

ben die Apoſtel. wirklich gethan, und hatten hierinnen ſelbſt

Ba2 ihren
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ihren Meiſter zum Vorganger, als welcher, ſo vielmals

er auch von dem eigentlichen Zwicke ſeiner Sendung
theils in Gleichniſſen, theils in deutlichen Worten zu dem

Volke geredet, dennoch nicht unterlaſſen hat, auch ſelbſt die

aus der naturlichen Theologie ſchon bekannten Wahrheiten,

als von der Furſehung Gottes, Matth. 6. zu lehren, die
Menſchen auf ihr Verhaltniß gegen Gott als ihren Schoöpfer

zuruck zu fuhren, eine kindliche Ehrfurcht gegen denſelben
ihnen einzupragen, ſie von dem Sinnlichen abzuleiten, und

ihrem moraliſchen Charakter die rechte Bildung zu geben.

Man darf nur die evangeliſche Geſchichte leſen, um von die

ſen allen augenſcheinlich uberzeuget zu werden. Warum

weichet man nun von dieſem Beyſpiele Jeſu und ſeiner Bo
J

ten ab, welches doch billig allen treuen Hirten in der Ge

meinde des Herrn zur Richtſchnur ihres Verhaltens dienen

ſoll, warum vernachläßiget man ſo. unverantwortlich den

Unterricht in ſo vielen andern theuren Wahrheiten des Chri:

ſtenthums Was kann aus einer ſolchen Vernachlaßigung

und Verſaumniß anders entſtehen, als Unwiſſenheit in der

Religion uberhaupt, und Mangel der Ueberzeugung ſelbſt

in Anſehung der vorzuglichſten und weſentlichſten Wahrheit

derſelben, von der Eeldſung Jeſu Chriſti, und der Noth
wendigkeit durch dieſelbe Gnade und Seligkeit zu erlangen.

Dieſe wird in der That auf Sand gebauet, wo es an der

Emlicht in die Gottlichkeit und Lehren der Religlon und des
Chriſtenthums fehlet; und woher ſoll dieſe beh dem großen

Haufen entſtehen, wenn nicht ſehr oft und umſtandlich dar

uber
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uber geprediget wird? Es muſſen ſo nothwendig viele un—

richtige ja gar ungereimte Vorſtellungen von Gott, von
ſeinen Werken und Abſichten, in dem Verſtande. der meiſten

ubrig bleiben und vorhanden ſeyn, und was konnen daraus

anders als Zweifel wider die geoffenbarte Lehre des Heils

erwachſen? Man mußte die Menſchen wenig kennen, und

eine ſehr ſchlechte Erfahrung haben, wenn man dergleichen

nicht auch bey der niedrigſten Art von Leuten, die ein wenig

uber Gegenſtande nachzudenken vermogend ſind, vermuthen

ſollte. Bon dem Zweijel aber, wenn er ſich in der Seele
einmal feſtgeſetzei, iſt hernach der Uebergang zum volligen

Unglauben ſehr leicht. Man ſetze hinzu, wie viele theils

offentliche Angriffe auf die chriſiliche Religion in allerhand
Arten von witzigen und andern Schriften, die auch von Un—

ſtudirten haufig geleſen werden, in unſern Zeiten geſchehen,

und urtheile, ob ſich nicht der ſchlunſte Unglaube in lurzer

Zeit auch in kleinen Stadten und in den Dorfern ausbreiten

und auch die geringen im Volke mit ſeinem Giſte anſtecken

werde wenn man an vielen Orten die Religion ſo ſeichte

und unvollſtandig zu predigen anfangen, und da, wo es

ſchon wirklich geſchicht, fortfahren ſollte; wenn man ferner—

hin unterlaſſen ſollte, die Grundwahrheiten der Religion

mehr zu treiben, die Beweiſe vorzutragen, die Vortheile

der Religion uberhaupt zu zeigen, und die Ordnung, in
welcher. Gott die Menſchen ſelig zu machen beſchloſſen hat,

der helligen Schrift gemas, auf der Seite vorzutragen, auf

welcher die darinnen verborgene gottliche Weivheit recht ſicht

bar
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bar gemacht, und der Widerſpruch vernunftig erkannter
Wahrheiten abgewendet wird.

Wenn nun dieſes noch hinzu kommt, daß man ſelbſt

in der Lehre von der Erloſung Jeſu Chriſti, die man nebſt

der durch dieſelbe zu erlangenden Gerechtigkeit und Gnade

faſt ganz alleine treibet, ſich eines ſehr anſtoßigen und man—

gelhaften Vortrags bedienet, und uberall ſo wenig Grund

lichkeit und Anſtand in ſeine Predigten bringet, daß man

einen jeden Menſchen, der ein wenig Geſchmack hat, durch

Ungereimtheiten emporet; ſo iſt es folgends kein Wunder,

wenn der Unglaube gar bis zur Spotterey ſteiget, und die

Religion durchaus veruchtlich gemacht wird. Daß dieſe—

Beſchuldigung ihren vollkommenen Grund habe, muß ei—

nem jeden, der richtig denkt, und Forſtmanns, nebſt
andrer ſeines gleichen, Erbauungsbucher lieſet, auf allen
Seiten in die Augen leuchten. Sie ſtellen Jeſum nur im

mer in ſeiner Menſchengeſtalt und in den auſſerlichen Um—

ſtanden ſeines Leidens vor, und wiſſen faſt nichts als von

ſeinem Blut und Wunden zu ſagen. Es iſt wahr, dieſe
Ausdrucke werden auch in der heiligen Schrift, aber auf ei—

ne tropiſche Art gebraucht, angetroffen, da der Tod unſers

Erloſers ein gewaltſamer Tod ſeyn mußte, ſo werden die

Worte Blut und Wunden manceyhmal geſetzet, ſei
nen Verſohnungstod dadurch anzuzeigen, durſcch Jeſu

Wunden ſind wir geheilet; ſein Blut ma—
chet uns rein von unſern Sunden, dieſe Rer
densarten heißen ſo viel, als, wit erlangen durch den Ver

ſoh
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ſohnungstod Jeſu Heil und Vergebung unſrer Sunden.

Aber die herrnhutiſchgeſinnten Lehrer machen das mate—

rielle Blut Jeſu zu dem hochſten Gegenſtande ihrer
Andacht, ohne auf die Urſach und den Endzweck der Ver—

gießung deſſelben zu merken, und wollen die Menſchen al—
lein hierauf einſchranken. Welcher Apoſtel des Herin hat

jemals ſo geredet, wie in der folgenden Stelle der Glau—

be beſchrieben wird: „Der Glaube iſt eine gottliche Ue—

berzeugung von der Wahrheit, daß der Heiland mich uber

und uber in ſein Blut getaucht, und mich ſo durch dieſes

rothe Meer gehen laſſen, daß ich mit Wahrheit ſagen kann:

ich ſtehe in ſeinem Blute; ich bin getauft, hineingetaucht

ins blutge Meer, beſprenget, uber und uber mit Blut be
goſſen; ich habe ein Behaltniß, das mit Blut angefullet iſt,
und das immmer ſeinen Zufluſz aus dem verwundeten Her—

zen meines Mannes hat. Mein Geiſt zerfleußt in Jeſu
Blut und Wunden, und trinkt nach langem Durſt ſich ſatt:

ich lieg' an einer blut'gen Quelle. Ein Glaube, der uns

mit Leib und Seele in das Meer des Blutes wirft, daß wir
darinnen, als in unſerm Elemente leben. Hier hangt

unſer Glaube an einem Erloſer, der tod war, und ſaugt
ihm das Blut aus ſeinen Wunden, Und ſo iſt es

wW

auch vollig unapoſtoliſch, daß ſie blos bey dem Stande der

Erniedrigung Jeſu ſtehen bleiben, und die Herrlichkeit, zu

v. welcher

Man ſehe Forſtmannge Paſſionzpreditten S. 142. Mehrere
ahnliche Stelen hat Duttenhofer lib. eit. geſammlet. d. H.
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welcher er eingegangen, vor den Augen ihrer Zuhorer weg

ziehen; daß ſie fordern, man muſſe ſein Bertrauen auf Je
ſum nur in ſo ferne er gekreuziget und geſtorben iſt, ſe

tzen, folglich von einem am Kreuz Aufgehängten, Verwun

deten und Getodteten die Seligkeit erwarten, offenbar wi—

der den Ausſpruch Pauli, 1 Cor. 15, 14. Jſſt Chriſtus
nicht auferſtanden ſo iſt euer Glauhe vergeblich; das

heißet: ware Chriſtus in ſeiner Niedrigkeit geblieben, ſo

ware er kein Heiland, wir konnten alſo auch nicht an ihn

glauben. Dieſe Leute ſcheinen recht gefliſſentlich alles ver—

nunftmaßige von der chriſtlichen Religion wegpredigen, und

es vorſetzlich dahin bringen zu wollen, daß kejner, der ge
ſunden Menſchenverſtand hat, dieſelbe annehmen und glau—

ben kann. Sie machen ſich auch uberhaupt wenig mit dem

Verſtande des Menſchen zu thun, ſondern, ſie ſcheinen nur

blos fur die Einbildungskraft zu predigen, und allein dar

auf zu arbeiten, daß ſolche bis zum Fanaticiſmus rege ge

macht und erhitzet werde. Von dem wenigen Anſtande,
der ſonſt in ihren Predigten beobachtet wird, und, von den

Ungereimtheiten, durch welche ſie ſich ſo oft blos geben, will

ich der Kurze wegen hier nichts weiter gedenken. Muß man

aber nun nicht beklagen, daß die vortrefliche und der hoch

ſten Weisheit Gottes ſo wurdige chriſtliche Religion, von
dieſen Leuten ſo, verſtellet, und dadurch hey den Unver-
ſtandigen, die ſie ihrem Jnhalte nach nicht genug kennen,

verſchrien und verachtlich gemacht wird!

Der
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Der andere Schade, welcher von der bisher gemis:

billigten Borſtellungsart des Chriſtenthums in der Kirche

entſtehen muß, und der nicht fur geringer, als der vorhin

angezeigte, angeſehen werden darf, iſt dieſer, daß ſir

Gelegenheit zur Ausbreitung der kleiſchli—
chen Sicherheit giebet, und das Wachsthum
der Tugend hindert. Man will freylich den Lehrern
die ſich derſelben bedienen, eine ſo boſe Abſicht nicht aus

drucklich! Schuld geben. Unſer ganzes Herz emporet ſich

wider dieſen Gedanken, daß Prediger des Evangelu gefliſ—

ſentlich etwas ſolches thun konnten. Wir ſprechen ihr Herz
frep, aber wir klagen ihren Verſtand an, der an einem ſo
boſen Erfolge, wenn er aus ihren Predigten entſtehet, wie

er unfehlbar beh vielen entſtehen wird, gewiß mit Schuld

hat. Man urtheile ſelbſt. Wenn man zur Buße weiter
nichts erfordert, als daß der Menſch nur ſich nicht auf ſeine

eigene Heiligkeit verlaſſet, ſondern ſich fur unvermogend

ſich ſelbſt zu helfen, fur verlohren halt, die Unterſuchung

und Erkenntniß ſeiner Sunden, die Reue uber dieſelben,

fur unnothig ausgiebet; den Glauben ſo vorſtellet, daß

man ſo leicht dazu komme, als wenn ein Kind etwas, das
ihm erzahlet wird, glaubet, oder wenn man etwas koſtba—

res, das man ohngefahr findet, von dem Wege aufhebet;

wenn man weiter nichts will verſprochen haben, weil man

nichts halten kann; wenn man in den groſſen Haufen mit

eben ſo viel Worten hinein prediget: wir durfen uns keine

Muhe geben, wenn wir wollen ſelig werden; wenn man

um
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um den Fleis in der Heiligung aus der Bibel weg zu er—

klaren das Ringen (ayericeodau) nach der Seligkeit,
ſo verdrehet, daß es nur ſo viel heiſſen ſoll, als: lieget in

eurem Elend, in Verlaſſenheit und Verlegenheit, oder wie

es ſonſt ausgedruckt wird: erkennet euer Unvermogen, euch

ſelbſt zu helfen, verlaſſet euch nicht auf eure eigene From—

migkeit; wenn wider die Frommigkeit ſelbſt mit ſolchen For

meln offentlich geredet wird: Es iſt mir an der eigenen

Frommigkeit nichts gelegen: Jch halte alle fromme Leute fur

ungluckfelige Leute, wir brauchen das Geſetz nicht zu halten;

Wenn man den Weg zur Seligkeit auf dieſe Weiſe vorſtellet,

wie es von den herrnhutiſch geſinnten Predigern unleugbar

geſchicht, ſo heißet doch wohl ſolches denſelben recht leicht,

bequem und leicht machen, gar nicht nach der Anweiſung un—

ſers Erloſers. Matth.7, 13. Luc. 13, 24. Run nehme man

die Menſchen ſo, wie ſie insgemein ſind, und ſehe, ob durch

eine ſolche Vorſtellung die Sorge fur ihr ewiges Heil ihnen

ſehr angedrungen werde? Werden nicht viele daher Gelegen—

heit nehmen, ganz ſicher nach ihren Luſten in den Tag hin—

zuleben, und es mit dem einigen Nothwendigen bis auf ihr

Sterbebette ankommen zu laſſen, da es ihnen gewis ſo

ſchwer nicht ankommen kann, an dem Ende eines in Sun

den zugebrachten Lebens ihr Vertrauen nicht auf ihre eigene

Frommigkeit zu ſetzen, und bey dem furchtbaren Uebergange

aus der Zeit in die Ewigkeit zu dem Heilande Ju rufen:

Chriſte du Lamm Gottes ec. denn ſo viel ſoll nur erforderlich

ſeyn, um ſelig zu werden. Daraus iſt zugleich offenbar,

daß
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daß das Beſtreben nach Tugend und Recht—
ſchaffenheit durch ſolche Prediger gar ſehr
muſſe geſchwaächet werden. Jch konnte mich nach
Maasgabe ihres Verhaltens in dieſem Stucke weit ſtarker

ausdrucken. Denn ſie unterlaſſen nicht nur, von Pflichten
und Tugenden zu predigen, und dieſelben gehorig einzu—

ſcharfen, ſondern ſie reden auch noch ſo gar darwider, wenn

man ihre Worte ſo nimmt, wie ſie da liegen. Wenn man
ſie aber auch noch aus Liebe durch eine milde Erklarung, von

dem letzten Vorwurf befreyete: ſo konnen ſie doch den erſten

dadurch gar nicht ablehnen, daß ſie ſagen: wenn man

nur erſt den Glauben hat, und von der Erloſung durch
den Tod Jeſu Chriſti uberzeuget iſt, ſo wird alsdenn die

Tugend und Gottſeligkeit von ſelbſt erfolgen. Wir kon—

nen dieſes zugeben, wenn dieſe Wahrheut nach ihrem ge—

ſammten Jnhalte, und nach ihren Abzweckungen, die Men—
ſchen tugendhaft zu machen und zu ihren hochſten Pflichten

anzutreiben, geglaubet und angenommen wird. Aber ſo

tragen ſie dieſelbe niemals vor, ſie leiten daraus gar nicht

die Bewegungsgrunde zu einem chriſtlichen und rechtſchaffe—

nen Verhalten her. Die Apoſtel des Herrn, welche dieſes

beſtandig thaten, hielten es doch fur nothig, immer ei—
nen großen Theil ihrer Sendbriefe zur Empfehlung der no—

thigen Tugenden, damit die Chriſten ihren Wandel und die

Lehre Chriſti ſchmucken ſollten, anzuwenden. Unſre neuen

Apoſtel aber wollen davon nichts wiſſen, dieſe ſtreiten nur

immer wider das Vertrauen auf eigene Frommigkeit und gu—

te
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te Werke. Welches verkehrte Weſen! Grobe und abſcheu—

liche Laſter herrſchen uberall unter uns, Laſter, welche die,

ſo ſich denſelben ergeben, von dem Himmelreiche ausſchlieſ

ſen; und ſie rredigen nicht anoers, als wenn ſie lauter
Socinianer und Papiſten vor ſich hatten, die mit Gewalt

durch gute Werke ſelig werden wolen, und denen weiter

nichts fehlte, a's daß ſiezu ſehr auf eigne Heiligkeit baue
tenz und daruber drucken ſie ſich oft ſo hart aus, daß ſie

alle wahre Gottſeligkeit verdachtig machen. Jſt es aber

nicht hochſt unverantwortlich, das, was ſelbſt Gottes Werk

in den Glaubigen iſt, herabzuſetzen, und verachtlich davon

zu reden? Das wahre Chriſtenthum weiß von einer ſolchen

affektirten Beſcheidenheit nichts. Warum folgt man nicht

dem Erempel der Apoſtel, welche die häufigen Ermunterun—

gen zum großten Fleiße in der Heiligung immer mit der groß

ten Demuth zu verbinden wiſſen. Aber man tvill mit Hint

anſetzung der apoſtoliſchen Lehrart, nur ſeinen eigenen Ein—

fallen folgen, welches allen, die mit beyden einigermaſſen

bekannt ſind, deutlich einleuchten muß.
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Einer meiner Freunde, welcher ſich als Prediger in

N. befindet, und wegen ſeiner Wiſſenſchaften und guten Ge—

ſinnungen eine wahre Hochachtung verdienet, berichtet mir

ohnlangſt mit vieler Traurigkeit den Zuſiand und das Ver—

haltnis, in dem er ſich und ſeine Gemeine, mit ſeinen ubri—

gen Amtsbreudern und Gemeinen in derſeibigen Gegend be—

finde.

„Jch lebe, ſchreibt er, in einer Welt, wo ich nichts

„als traurige und tiefſinnige Menſchen um mich ſehe. Ei—

„ne lebhafte und freye Unterredung von den Dingen und

„Begebenheiten dieſer Welt iſt in aller Augen eine Sunde.

„Man ſpricht nicht anders, als mit Seufzen und Thranen.

Man

Journ. B. Jl. Ei. 3. S. a218. Verdreitet ſich auch uber die in
det vorigen Abhandlung getadelte pietiſtiſche Sprache und Beſchreibungen.

Mahr iſt die Bemerkung, die l). Noſſelt in ſeinet Anweiſung

Diur Bildung angehender Theoltogen Th. lII. G. 687
macht: Religidbſe Sprache leidet von Zeit zu Zeit Veranderungen. Sie
iſt ſelbſt in verſchiedenen Gegenden und bei verſchiedenen Elaſſen von keſern

(und- Zuhorern) verſchieden, die oft dergeſtalt ihre Vorſtellungen und

»i Empfindungen in der Reugton an ſie binden, daß durih andere Arten
.es Aurdruckt ihre. Andatht geſtort, wenigſtens nicht ſo, wit durch die

ihnen
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„Man lilagt beſtandig uber das groſſe Verderben der Men—

„ſchen. Man halt diejenigen fur Unwiedergebohrne und

ue

„ESunder, die ihre naturuche Sprache beybehalten, und

„ihre Minen und Geſtichtsbildung nicht auf eine fromme
„Art verzerren. Selbſt'in den gewohnlichen und allgemei—

„nen Begruſſungen und ſo genannten Komplimenten weichet

„man von dem ordentlichen Gebrauche ab, um nicht der
„Welt gleichformig zu werden, ſondern ſeine Sinnedande—

»rung auch in geanderten Ausdrucken zu erweiſen. Man

„fraget nicht: wie befinden ſie ſich? ſondern man ſpricht::

„ich freue mich, wenn ihnen der Herr wohl thut. Anſtatt

„ſich andern beym Weggehen zu empfehlen, bedienet man

„ſich des Wunſches: Der Herr ſey mit ihnen und mit ſei—

„nem Geiſie; oder der Herr thue wohl an ihnen. Der
„Prediger Vortrag iſt trocken, mager, leer und tavtolo—

„giſch. Man redet vom Geiſte getrieben, oder nach ſeinen.

„eigenen Einfallen, die unzahligemal bis zum Ekel wieder-

„holet werden, in einer pobelhaften Sprache, in niedri—

„gen Ausdrucken. Man eifert wider diejenigen, die in

ihrem

ihnen gelaufige Religioneſprache befordert und untezhalten, ja ſelvſt die

ESache ihnen verleidet und der Lehrer, der ſich nicht nach ihrer religibſen

Sprache richtet, anſtoüia wird. Doch dadurch wird das Bemuhen, die

offentliche Sprache nach und nach zu verbeſſern, nicht gttadeit und noch

dielweniger werden die, die nicht Lehrer einer ſolchen Ctaſſe oder E deietat

ſind, und doch ihre Sprache reden, entſchuldiget. Einige nuzliche Winke. fin

det man auch in Gemlerst Abhandlung von rechtmaßiger Aufklaä

xrung der alten kirchlich- oder chriſtlichen Sprache, in den Wohent—

tichen Salliſchen Anztigen, von 1784. St. 28 37.

d. 4.
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„ihrem Unterrichte Schonheit und Zierlichkeit der Ausdru—

„cke brauchen, und vernunftiger ſchließen, als es von den

„mehreſten geſchiehet. Man verdammet dieſe Lehrart, als

„eine heidniſche Weisheit, und drohet denen ein ewiges

„Verderben, die ihre Vernunft bey dem Gebrauche gottli

„cher Wahrheit anwenden. Man' muß, ſagen ſie, nur

„auf die Sinnesanderung dringen, von nichts, als dem.

„Blute und. den Wunden des Lammes reden „u. ſ. w.

Ein jeder Bernuuftiger und Rechtſchaffener wird ſo,

gleich gewahr werden, daß einige jener traurigen und be—,

fehreviſchen Leute. im. Grunde gute und ehrliche Abſichten

haben konnen, und viele derſelben aus Schwachhrit und Un

wiſſenheit fehlon. Ullein wie man oft aus gutem Herzen
piel Uebels anrichten kann, ſo iſt es auch moglich, daß ſich

unter ein ſolches Kleid fuglich ein Fuchs oder ein Wolf ver—

krieche. Das Verfahren jener Leute, die ſich jetzt uberall
finden laſſen, verdient allerdings Aufmerkſamkeit. Und

dieſes um ſo viel mehr, je mehr, ohnerachtet aller mogli—

chen angewendeten beſtandigen  Aufſicht und Klugheit, dieſe

Bruder und Schweſtern Junger machen, ſich wohl gar

den Schutz einiger Anſehenen uud Machtigen erſchleichen,

und ſich durch ihren Anhang ſo wohl, als durch eine vor—

gegebene auſſerordentliche Heiligkeit, auf der Welt unſterb—

lich zu machen ſuchen. Unſere Leſer werden es uns leicht

vergeben, wenn wir hier, ehe wir zur Hauptabſicht uber—

gehen, dieſe Leute ſelbſt betrachten, und uns um ihr Ge—

ſchlecht bekummern. Man thut ihnen unrecht, wenn man

ſie
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ſie unter die ehmaligen ſo genannten Pietiſten, oder unter

die neuere herrnhutiſche Sekte verſtoßt. Jener Name iſt
fur ſie zu gut, dieſer zu ſchlecht. Jenen verdienen ſie nicht,

weil diejenigen, die in damaligen Zeiten zuerſt damit bele

get wurden, großtentheils rechtſchaffene, gelehrte und from
me Leute waren, die ſich dem wieder einreißenden Verder—

ben der Sitten, der Kalte, mit der man theologiſirte, wi—

derſetzten, welche man mehr die Rigeroſen, als mit dem

ſpottiſchen Nahmen, Pietiſten hatte nennen ſollen. Dieſer

aber kommt ihnen gar nicht zu, weil ſie mit ihnen in kei

ner Verwandſchaft ſtehen, als in ſo weit Einfalt und
Thorheit ordentlicher Weiſe mit einander verbunden ſind.

Jch laugne nicht, daß ich mir immer viel Muhe gege—

ben habe, hinter den erſten Anfang dieſer Heiligen zu
kommen, und, ſo zu ſagen, ihre innere Beſchaffenheit
kennen zu lernen. Nach genauer Unterſuchung habe ich

wenig Gottliches, wohl aber viel Naturliches entdrcket.

Ich habe den erſten Stoff zu ihrem Leben und ihrer From

migkeit in ihrer außerlichen Lebensart und Berufe gefun—

den. Die mehreſten ſolcher Leute ſind hyſteriſche Frauen

zimmer, hypochondriſche Geiſtliche, oder andere ſolche Leu—

te, deren Lebensart und Arbeit ſie traurig, tiefſinnig und

ſonderbar machet, dergleichen das Sitzen bey einigen Kun

ſten und Profeſſionen hauptſachlich wirket, oder die von

Natur zu Neuerungen und dem Veranderlichen geneigt ſind.

Am allerſchlimſten iſis, daß ſich unter ihnen ein Haufe ſol—

cher Leute befindet, an deren wahren Bekehrung und ach—

tem
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tem Ernſte man billig zweifeln kann. Eine adeliche Dame

iu Wer unterhalt eine ganze Geſellſchaft Leute, wel—
che vorgeben, ſich ſorgfäaltig um ihr Heil zu bekummern.

Gie halten in den Steinbruchen und in beſondern Hau—

ſern des Nachts ihre Betſtunden, um ſich zu erbauen.

Ein Mitglied dieſer frommen, Zuſammenkunfte iſt ein
abgedankter Officier von einem Freykorps, ein Menſch,

der in dem letzten Kriege, wie ich mit Augen geſehen,

zu Le*»* die großten .Ungerechtigkeiten und eigenmach—

tige unbefohlne Grauſamkeiten ausubte, ein Menſch, der

von der Religion ſo elend und ſo erbarmlich dachte, daß
er allen und jeden Rechtſchaffenen ein gerechter Ekel war.

Dieſer Menſch, den der Friede unglucklich gemacht, oder

zu ſeiner wohlverdienten Strafe zu Elend und Armuth
verdammt hat, weil er nicht mehr vom Betruge unge—
rochen teben kann, ſuchet durch fromme Betrugereyen

ſein Leben zu friſten. Einer ſeiner Anverwandten mahnete

ihn von dieſen Geſellſchaften ab, und er erwiederte: gebt

mir Brod; ſo bin ich, was ihr wollt! Jch ſchwore, wur—
de der Unterhalt wegfallen, und das Mittel, ohne Arbeit

bey guten Tagen ſich nähren zu konnen; dieſe Frommen

wurden auf einmal wie Spreu zerſtieben.

Jedoch wir wollen uns nicht ſo wohl bey der Schil—
derung des Charakters ſolcher Leute aufhalten, als viel—

mehr uns mit einem ihrer Jrrthumer beſchaftigen, und
einige Fragen beantworten, wozu uns oben erwahntes

Schreiben unſers Freundes veranlaſſet hat.

Erſter Band. C Ein—
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Einmal: Jgſt ein Chriſt verbunden, der wahr—
haftig bekehrt iſt, ſeinen Ton oder Aecent im Reden und

ſeine Sprache uberhaupt zu verandern? .4
Zweytens: Muß ein Chriſt ſeine Ausdrucke von

Dingen, die das gemeine Leben ſowohl, als die Reli—

gion betreffen, andern? 4

Drittens: Darf ein Geiſtlicher ſich der Bered—
ſamkeit bey ſeinem Vortrage befleißigen, und in Worten,

Ausdrucken, Beweiſen und Sachen eine Wahl anſtellen?

Viertens: Muß man ſich in ſeinen Unterredun—

en mit andern ſo verhalten, daß man alle weltliche
Diskurſe vermeide, und von nichts' als geiftlichen Din

gen rede?

Bey der erſten Frage muß man, wie mich deucht,

alſo zu Rathe gehen, daß man erſtlich uberhaupt wiſſe,
wie fern der Ton ein Kennzeichen. eines  umgeanderten Her

zens ſey, ob derſelbe aber auch ein untrugliches Kennzei—

chen einer wahren Bekehrung abgeben konne? Es iſt un

ſtreitig, daß ſich gewiſſermaßen aus dem Tone eben ſowehl

des Menſchen Temperament und Charakter beurtheilen

läßt, als aus dem Gange, den Minen, und Stellung des
Korpers. Man kann hier, ob ſchon nicht im eigentlichen

Verſtande, jedoch nicht ganz ohne Grund. anwenden, was

dort der Heiland ſagt: Wes das Herz voll iſt, gehet der

Mund uber. Und Sirach ſagt nicht unrecht: An den Fruch—

ten merket man, wie des Baumes gewartet iſt; alſo mer—

ket man an der Rede, wie das Herz geſchickt iſt, und an

der
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der Rede erkennet man den Mann. Ein Narr, ſpricht Sa
lomo, redet tyranniſch, und ein falſcher Zeuge redet thur—

ſtiglich Lugen. Die Erfahrung beſtatiget die Wahrheit
dieſer heiligen Sittenlehrer ſattſanm. Soll ein Chriſt
Gott in allen ſeinen Handlungen verherrlichen; ſo hat er

dieſes gewiß ganz beſonders durch die Sprache zu thun.

Jſt ſie augenſcheinlich und unwiderſprechlich eine der vor—

nehmſten leiblichen Wohlthaten, eine Tochter der Ver—

nunft, und ein unentbehrliches Mittel zu unſerer außer—

lichen Gluckſeligkeit; ſo ſollen wir auch dieſelbe ſo an—

wenden, wie und wozu ſie uns der weiſe Schopfer erthei
let hat. Daher verlanget Paulus von ſeinen Coloſſern,

eure Rede ſey lieblich. Chriſten ſollen billig nach der Er—

mahnung Jacobi, langſam ſeyn zu reden. Die Ueber—
legung und das Bedachtliche, das er in dieſem Ausſpru—

che fordert, laßt uns billig auf den Wohlſtand einer ge—

ſetzten und anſtandigen Sprache den Schluß machen; aber

weit gefehlt, daß ſie in einem heulenden und traurigen
Tone beſtehen ſollte. Der Chriſten ſeliger Zuſtand ver—

langet vielmehr eine wahre Heiterkeit und anſtandige Leb—

haftigkeit in Reden. Dieſes hat ſchon David vorher
verkundiget, wenn er von den erloſeten Unterthanen des

Reichs des Meſſias ſaget: dann wird unſer Mund voll
Lachens und unſere Zunge voll Ruhmens ſeyn. Chriſtus

ſelbſt wird von dem David alſo beſchrieben, daß er mit
frohem und heiterm Munde reden werde, und er ſingt

von ihm oder in ſeiner Perſon: Mein Herz freut ſich

C 2 und
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und meine Ehre, (oder vielmehr meine Zunge, Sprache)
iſt frolich. Ein Menſch, der ein Chriſt iſt, und die Ge—

ſetze des Wohlſtandes kennet und beobachtet, wird ſich

daher leicht beſcheiden, ob ſeine Sprache einem Chriſten

gemas ift, und von ſelbſt jene finſtere Sittenlehrer wider—

legen, die es als ein Kennzeichen eines Wiedergebohrnen
anſehen, wenn man ſeufzet, klaget, wimmert, und nicht

anders, als mit hangendem Haupte redet; wie ſie der“

Geiſt Gottes ſelbſt mit dem Schilfe vergleichet. Der
Herr hat uns auch hierin keine andere Vorſchrift gege—

ben, als dieſe: was wahrhaftig iſt, was ehrbar, was
gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohl lautet, iſt

etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach.

Zu geſchweigen, daß auf dieſe Art Gott bey der Bekeh—

rung eines Menſchen auch deſſen phyſikaliſche Natur um—

kehren, und durch ein Wunder die Werkzeuge der
Sprache, oder wol gar ſein Blut und ganzen Kor
per andern mußte. Allein diejenigen, die uns ſo harte

Geſetze vorſchreiben, gehen noch weiter, und verlangen

ſogar eine ganz andere Sprache, in Anſehung der Aus—
drucke und Redensarten. Eine Sache, die wir als den

andern Punkt beleuchten wollen.
Es wird Riemand in Abrede ſeyn, daß die Sprache

und der Ausdruck uberhaupt, fur ſich betrachtet, etwas

willkuhrliches, mithin auch zufalliges, bey der Betrach

tung der Wahrheit ſey. Man gebe gewiſſen Zeichen oder

Worten eine Beſtimmung, ſo iſt es gleich viel, ob ich ſe

in
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in dieſen oder jenen Ausdrucken ſage. Gott bleibt gutig,

weiſe, gerecht, ich mag dieſe Satze in franzoſiſchen, engli—

ſchen oder griechiſchen und hebraiſchen Worten bekennen.

Selbſt der Erloſer bezeuget dieſes durch ſein Verhalten.
Er trägt die heiligſten und geheimnißreichſten Offenbarun—

gen in der Sprache vor, welche die damalige Welt ver?

ſtund, und redete in ſolchen Ausdrucken, die damals unter

Juden und Heiden bekannt, begreiflich und verſtandlich

waren. Ware es nicht gewiſſermaßen nothwendig, um

Mißverſtäandniſſen, einreißenden Unordnungen re. vorzu
beugen; ſo deucht mir brauchten wir es nicht, in Lehrbu—

chern, Glaubensbekenntniſſen, oder im offentlichen Vor—

trage, uns ſo genau an gewiſſe Ausdrucke der Schrift zu

binden. Ja wir tadeln diejenigen, die ſich ein Gewiſſen
machen, in ihren Predigten anderer, als deutſch-mor—

genlandiſcher Ausdrucke ſich zu bedienen. Die wenigſten

Zuhorer konnen ſich einen Begriff von dieſen Redensarten

machen. Warum tragt man die gottlichen Lehren nicht in

ſeiner Sprache, die allen bekannt iſt, vor? Gewiß eine

große Urſache der Unwiſſenheit im Chriſtenthume, daß

man das zum Nachdenken unfahige Volk die Wahrheiten

der Religion in ſolchen Ausdrucken zu lernen nothiget,

die ihnen viel zu hoch und dunkel ſind; aber auch eine

fruchtbare Quelle vieler Zwiſtigkeiten in der Kirche. Hat—
te man von dem Geiſte, von der Gnade, von dem Lichte,

von der Kreuzigung, von der Wiedergeburt ſo geredet, daß

ein jeder in der ihm gewohnlichen Sprache die Sache ver—

ſtunde/
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ſtunde, wie leicht wurde man den Geiſt der Jnſpirirten,
der unreinen Myſtiker erkannt, und wie viele hingegen

zur wahren Erkenntniß Gottes gebracht haben? Allein
dieſe Art zu lehren hat fur diejenigen Lehrer eine große

Bequemlichkeit, die die Ausdrucke der Schrift ſelbſt nicht

verſtehen, oder ſich um die Natur und den Jnhalt derſel—

ben nicht bekummern. Ss iſt daher allemal ein Kennzei—

chen, entweder einer Schwachheit, oder Unwiſſenheit, oder

Heucheley, wenn man andere bereden will, daß ein Chriſt

im gemeinen Leben ſich von der gewohnlichen Sprache, den

Sitten, Gebrauchen und Hoflichkeiten des Landes, in dem

er lebt, abſondern, und die Sprache des Heilandes oder

der Apoſtel fuhren muſſe. Der Heiland begrußet ſeine
Junger und andere Menſchen mit dem unter den Juden

gewohnlichen Wunſche: Friede ſey mit euch! Jakobus

macht, nach der unter den Heiden gewoöhnlichen Art, den

Anfang ſeines Briefes, mit dem Wunſche der Freude.
Sind die deutſchen Begrußungen, die insgemein Verſiche

rungen ſind, daß es uns angenehm ſey, den andern geſund

und wohl zu ſehen oder zu ſprechen, nicht ſo gut, als die

Komplimente (daß ich mich des Ausdrucks in gutem Ver—

ſtande bediene,) der Juden und Heiden, oder ſind jene
wol gar ſundlich? Luther, nebſt vielen andern gottſeligen

Mannern ſeiner Zeit, redet nach den damaligen Sitten oft
e

in uns hart ſcheinenden Ausdrucken. Und Niemand wird
ihn deswegen mit Grunde eines unbekehrten Herzens be—

ſchuldigen konnen. Warum verachtet man einmal gewohn

liche



Dritte Abhanolung. 39
liche Redensarten, ſo lange ſie nichts unerlaubtes enthal—

ten? Und warum wollte man nicht ſowohl um des Be—

ſten anderer-n, als unſers eigenen willen, die Sprache des

Landes und die der Natiyn gewohnlichen Gebrauche,
Sitten und Hoflichkeitsbezeugungen beobachten

„Aber was halten ſie davon,,ſragte mich mein
Fieund in einem andern Briefe, „daß dieſe Leigte immer
„tdie Gnade, das Lamin, deſſen Blut, Wunden und andere

„dergleichen Redensarten mehr, im Munde fuhren; dieſel—

o»ben zu den ewigen Materien ihrer Predigten machen, ja

»wahl gar wider menſchliche Weisheit eifern, wenn man

„ſeine Zuhorer, außer den angefuhrten Dingen, von an—

„dern Lehrſatzen der Religion unterhält?, Was ich da—

von halte? Dies, daß man dieſe Worte nicht nur nicht
verſtehet, ſondern auch einen ſchandlichen Misbrauch da—

mit treibet. Man konnte vielleicht von vielen, die das Wort

Gnade immer im Munde fuhren, mit mehrerm Rechte, als

Bouhours vom Auguſtin, und dieſer Lehre uberhaupt, ſa—

gen, daß es bey ihnen ein je ne ſai quoi, ich weis nicht

was, ſey. Ein Rechtsgelehrter zu London lag an einer

verſtopften Milz krank. Einer ſeiner Freunde beredete
ihn, dieſes ſey ein Anfang, den die Gnade mache, ihn
von ſeinem Verderben zu erretten, und ſein Gewiſſen zu

ruhren. Er machte ihm ſein Elend im Geiſtlichen recht

groß

Vom GSebrauch der Bibelſprache ſiehe mehreres in einer der
nachſten Abhandlungen. J. H.
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groß. Und dieſes Zureden brachte ihn, vermoge ſeiner

Krankheit, zum Tiefſinn und faſt zur Verzweifelung.
Der Arzt half der Krankheit durch Reinigungsmittel ab;
allein Lidley, ſo hies der Freund des Doktors, blieb dabey—

die Gnade habe in ihm gewirket, und nun Ruhe in ſein

Seele gegeben. Wir laugnen nicht, daß die Gnade Got

tes ſich in der Wirkſamkeit der Arzeneien beweiſe; allein
wie nachtheilig kann ein unbehutſamer Gebrauch ſolcher

Redensarten der Ehre Gottes bey aller guten Abſicht mwer

den, und zu wie vielen Misbrauchen, Spottereyen und

Verſundigungen kann er Anlaß geben? Ss giebt auch in
Deutſchland ſolche Leute, die das Wort Gnade ohne Ver—

ſtand brauchen, und gleichſam zu einem Modeworte ma

chen. Was iſt gewohnlicher, als daß man ſagt: die Gna
de allein muß das Hetz bekehren. Verſtehen aber nicht

viele dieſen Satz eben ſo, wenigſtens redet man dergeſtalt

davon, als wenn der Herr in denen, die er heiligen will,

nicht anders wirke, als in den lebloſen Geſchopfen, in
denen er neue Veranderungen hervorbringen will. Un—
ſere Glaubensbucher ſagen zwar auch, daß ſich der Menſch

bey der Bekehrung wie ein Klotz und Stein verhalte;
allein es iſt langſt erwieſen worden, daß die Bekenner von

der naturlichen Unfahigkeit reden, und daß er ohne die

gottlichen Gnadenmittel ſich eben ſo wenig beſſern, als
eine lebloſe Kreatur ſich zu einer vernunftigen macben

konne. Der Herr verrichtet durch die Wahrheit und Er—

leuchtung des Verſtandes die Bekehrung des Menſchen

Sind
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Sind nun Evangelium und Vernunft eine Gabe Gottes;
ſo kann man mit Recht das ein Werk Gottes heißen, und

eine Gnade, was durch dieſelbe geſchieht. So hat Gott
allemal gehandelt, und ſich nach dieſer beliebten Ordnung

gerichtet. Seine Freiheit iſt zwar nicht daran gebunden.

Allein es finden ſich doch wenige Falle, wo er anders
verfahret.

Einige vermengen das Wort Gnade mit dem Geiſte,

oder dem bekehrten Zuſtande des Menſchen. Man mey—

net, Geiſt und Fleiſch werde in der Schrift ſo einander

entgegen geſetzt, wie Natur und Gnade. Allein wie in

den Briefen Pauli das Wort Gnade die gottliche Barm—
herzigkeit und Liebe, hingegen die Natur ſo viel als, der

Geburt nach, bedeutet, ſo bezeichnen die Worte Geiſt und

Fleiſch nichts anders, als die Vollkommenheit und Un—

vollkommenheit, oder den Mangel und die Gegenwart
geiſtlicher Kräßte. Beyde Worte und Redensarten ſind

alſo unterſchieden wie Urſache und Wirkung. Der Geiſt
iſt die Wirkung der Gnade, und dieſe die Urſache jener.

Hierin fehlen faſt alle diejenigen, die von dem Unter—

ſchiede der Natur und Gnade geſchrieben haben. Man

macht das Wort Natur zu einem eben ſo viel als Erb—
ſunde bedeutenden Ausdrucke, da doch der Unterſchied der

Natur und Gnade nur heißen ſoll, wie weit entweder die
vernunftige menſchliche Natur in der Ausubung der Tu—
gend und Ablegung der Laſter gehen konne, oder wie ſich

das in der menſchlichen Ratur wohnende Verderben in

die
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die ſittlichen Handlungen miſche. Reden aber nicht viele

von dem vernunftigen Menſchen dergeſtalt, als wenn er

alle Vernunft verlohren, und als wenn. ſein ganzes mo

raliſches Weſen ſelbſt durchaus, auch in naturlichen und

blos ſittlichen Dingen verdorben wäre? Die Natur iſt

von Gott, aber das darin wohnende Verderben ruhrt
von dem Menſchen ſelbſt her. Die Sache erfordert,
daß wir die Bedeutung des Worts Gnade beſtimmen.
ESs bezeichnet in den gottlichen Buchern ſechſerleh. Nem

lich die allgemeine Liebe Gottes, die Lehre des Evange—

lii, das Apoſtelamk, die rechtfertigende und heiligende

Gnade, und die heilſamen Gnadenwirkungen, die Gott

in der Seele hervorbringet. Wenn man es von den
ſittlichen Handlungen der Glaubigen brauchet, wird der

Einfluß Gottes und das ubernaturliche Vermogen der

Heiligen, das durch jenen iſt bewirket worden, gemei—
net. Dieſes, deucht mir, iſt hinlanglich, zu erken—

nen, wann und wie das Wort Gnade gebraucht wer—

den muſſe.
Wir kommen zur Beurtheilung der Ausdrucke von

dem Blute und den Wunden des Lammes. Daß man
mit dieſen Reden ſehr oft einen großen Mißbrauch trei—

be, hat ſchon Bruhn vortreflich erwieſen. Er hat
beſonders die Schriften des jungern Hollaz widerlegt,

welcher die Blut- und Wundentheologie ſo hoch erhebet,

daß er ſie nicht nur „vor den einigen Jnhalt aller ſolcher,

odie im Geiſt und Wahrheit Zeugen und Voten des Hei

10 lan
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„landes ſind, halt,, ſondern auch ſagt: „Jſt das Ge—
»„ſetzbuch, die Moral nicht mit Blute beſprenget; ſo ſieht

„es auch nicht bibliſch aus., Aus den budingiſchen
Sammlungen werden gleichbedeutende Worte angefuhrt:

„Soll die Theologie nicht in eine Mataologie verwandelt
„werden; ſo muſſen alle Rubriten mit dem Blute Jeſu, be—

„zeichnet ſeyn. u. ſ. w. Es iſt wahr, dieſe Dinge
klingen alle heilig und ſchon. Die Schriften des Hollaz

werden daher auch noch ſehr haufig geleſen. Seine Pro—

ſelyten treiben die Sache noch weiter, deſto mehr ver—

dient ſie ſowol beleuchtet und zum Beſten der Ungelehr—

ten und Schwachen beurtheilt, als die Einfaltigen ge—

warnt zu werden. Es iſt allerdings ubertrieben, wenn
man in dem Blute und Wunden Jeſu alles ſuchet, und

ſie zum Hauptwerke der Erkenntniß eines Chriſten macht.
Die heilige Schrift dringet ja nicht etwa allein auf die

Lehre vom Verdienſte Chriſti. Sie thut auch nirgend,
wenn ſie Chriſtum prediget, ſeines Blutes und ſeiner Wun—

den allein Erwahnung. Beſonders werden wir nirgend
von'  den Apoſteln auf die Wunde ſeiner Seite, wohl aber

auf deſſelben Auferſtehung und Erloſung gewieſen. Denn

ob ſchon dieſer Umſtand ein Beweis der Wahrheit des

Leidens Jeſu geweſen; ſo gehort er doch nicht zu ſeinem

thuenden und leidenden Gehorſam, welcher bereits, da

ihm die Seite geoffnet worden, geleiſtet und vollbracht

war. Man redet alſo wider den Gebrauch und Sinn
der Schrift, wenn man die ganze Ordnung des Heils

darein
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darein ſetzt, oder ſeine Zuhorer ermahnt, ſich in die Wun

den und Seite Jeſu zu legen, und darin zu bleiben. Was

konnen dergleichen uneigentliche Redensarten, die oh

ne Grund der Schrift und ohne gehorige Erklarung ge—
braucht werden, anders als ſinnliche Vorſtellungen wir—

ken, und Leute von einer heftigen, erhitzten, ungeſun
den Einbildungskraft zu allerhand Betrachtungen, Re—

den und Schriften verleiten, die dem Sinne der Bibel

zuwider ſind, und manche Unruhen in der Kirche Got—

tes, manche ſchadliche Schwärmereyen anrichten. Jſt es

nicht beſſer, man bleibt bey der Sprache, welche die Be—

kenner des augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes ange—

nommen haben, und redet nach der Gewohnheit ſeiner

Mitbruder, um die Eintracht und Einmuthigkeit auch
hierin beyzubehalten. Es ware der Einfaltigſte geſchickt

genug, Ausdrucke zu erfinden, ſeine Empfindungen oder

Einfalle dadurch zu empfehlen und ſcheinbar zu machen.

Wurde aber das die Wahrheit mehr befordern oder ver—

hindern?
Dieſes leitet uns drittens auf die offentlichen

Vortrage der Diener des Wortes und die Sprache, ſo

vor den chriſtlichen Gemeinen geredet werden ſoll. Es

iſt, leider! eine betrubte Klage, die man fuhren muß,
daß der Geſchmack an dem gottlichen Worte und an den—

jenigen Lehren der Schrift, die auf eine wahre Aende—

rung, auf Glauben und Verlaugnung dringen, in dem
großten Haufen der Menſchen verloſchen iſt. Wenigſtens

wurde
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wurde es ein Vornehmer ſehr ubel aufnehmen, wenn thn

ein Geiſtlicher des Ortes an ſein naturliches Verderben

erinnerte, und ihm ſeine daher entſpringenden Laſter
deutlich abmahlen wollte. Sind nicht ſelbſt diejenigen,
welche das Evangelium an den“ hofen predigen, dermaßen

eingeſchrankt, daß ſie es nicht wagen durfen, die Laſter

der Furſten und ihrer Hoflinge zu beſtrafen? Kommt es

weit, ſo ſchweiget man zu ſeinen offentlichen Strafen

ſtille, man laßt ihn aber dafur die Strafe der Verach—

tung und Geringſchatzigkeit empſinden. Jch kenne einen
großen und anſehnlichen Geiſtlichen eines furſtlichen Ho—

fes in Deutſchland, welcher ſich, wegen ſeiner grund—

lichen Einſicht in Staats- und offentliche Angelegen—
heiten, die großte Vertraulichkeit ſeines Herrn erworben

hatte, ſo daß ohne ihn nichts vorgenommen, nichts be—

rathſchlagt wurde. Gar bald verlor er das Vertrauen
und die Gnade, da er, obſchon geheim, wie Paulus, von

der Keuſchheit und Gerechtigkeit predigte. Man will alſo

Lehrer nach der ſich Jelbſt gemachten Religion haben.

Sie ſollen die Einbildungskraft erhitzen, die Ohren ku—

tzeln, Witz und Lebhaftigkeit im Vortrage zeigen. Beſ—
ſert einer am Verſtande: laßt man es noch hingehen.

Kommt er an den Willen, heißt er verdrußlich, finſter
und unangenehm in ſeinem Vortrage, und derjenige Sit—

tenlehrer iſt der beſte, der eine ſolche Moral vortragt, die

wir ſelbſt gern und leicht ausuben, und ohne uns Gewalt

anzuthuin, vollbringen konnen, oder die wohl gar unſerer

Eigen—
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Eigenliebe ſchmeichelt. Nur muß er ſauberlich mit un
ſern Lieblingen verfahren. Mich deucht, dieſes iſt der Ge—

ſchmack der Welt an dem offentlichen Bortrage. Es iſt

nicht ſchwer zu begreifen, daß viele, die Gunſt des Vol—

kes zu erlangen, ſich nach dieſem Appetite richten, und

die Krankheit durch ungeſunde Speiſen vermehren. Wenn

man wenigſtens die ungeheure Menge von Predigten an—

ſiehet, womit die Welt nur ſeit einigen Jahren angeful—

let worden iſt, wird man unter dieſer großen Anzahl ſehr

yiele finden, die von dergleichen Schrot und Korne ſind,

wohin wir hauptſachlich diejenigen rechnen konnen, die

ſo manche philoſophiſche Materien abhandeln und ſolche

Lehren vortragen, und oft ſchlecht vortragen, welche mehr

fur die Katheder als die Kanzel gehoren. Hiezu kommt

die Menge poetiſcher, mit einer falſchen Beredſamkeit

geſchminkter oder auf Stelzen gehender Predigten, die

man oft gar leicht fur ſchlechte politiſche Reden anſe—

hen konnte, denen allen es doch nicht an Anbetern und

Verehrern fehlet. Zeugen dieſernicht von dem elenden

Geſchmacke an dem Vortrage gottlicher Wahrheiten, den

wir nie genug bejammern und beklagen konnen. Aber
wie nun? Soll man denn nichts als Ordnung des Heils
predigen? Soll man nicht auch fur den Verſtand arbei—

ten, nicht unterrichten, nicht erklaren; ſoll man die Sit—

tenlehre ganz ubergehen? Soll man eine Sache Jahr

aus Jahr ein, einmal wie das anderemal horen? Darf
man ſich nicht in ſeiner Schreibart nach einem guten Ge—

ſchmacke
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ſchmacke richten, und des Feinen und Angenehmen im
Vortrage befleißigen? Wird man nicht endlich gahnen?

Und wie viet andere ebenfals nothige Wahrheiten des
Glaubens werden dadurch vergeſſen werden? Die—
ſer Unwille ware zu zeitig und die Folgerung zu ubereilt.

Man kann wohl hierin Niemanden beſſer als den erſten
Boten des Evangelii folgen. Was predigten Petrus und

Paulus? Wie predigten ſie? Von welcher Beſchaffenheit

war ihr Vortrag? Freylich trieben ſie die Lehre von Jeſu
Chriſto dem Gekreuzigten, die den Heyden Thorheit, und
den Juden anſtoßig und argerlich vorkam, fleißig und

ihrem Amte gemas. Jhr Meiſter und Herr hatte ſie da—

zu berufen, Buße und Vergebung der Sunden durch ihn

in ſeinem Nahmen zu verkundigen. Daher ermahneten

ſie auch vorzuglich: Thut Buſſe, und glaubet an das

Evangelium. Und wie die Lehre von dem Tode Chriſti

Nund ſeiner Genugthuung der Grund des Glaubens und
des Lebens iſt; ſo hielt auch Paulus dieſes fur ſeine groß

te Weisheit, daß er dieſelbe wiſſe und verſtehe und an

ſeinem Herzen erfahren habe: Jch hielte mich nicht dafur,

daß ich etwas wuſte unter euch, ohne allein Jeſum Chri—

ſtum den Gekreuzigten. Woraus ſattſam erhellet, daß
die Ordnung des Heils, die Lehre von Buſſe und Glauben

fleißig und vorzuglich getrieben werden muſſe. Welches

auch den Predigern gar recht in ihren Beſtallungsbriefen

als das wichtigſte anbefohlen wird. Allein wir finden

auch, daß er und andere ſeiner Mitarbeiter, als Petrus

und

S—
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und Stephanus, mehr als dieſen Grundſatz der Religion ge—

lehret haben. Sie reden von der Schopfung, von der Vor—

ſehung, von den Pflichten der Chriſten. Ja Paulus bezeu
get nachdrucklich gegen die Epheſer, daß er ihnen nichts
verheelt habe, was ihnen nutzlich und dienlich geweſen ſey.

Er ruhmet von ſeinen Gemeinen, daß ſie hinlanglich vom

Glauben und aller Erkenntnis und Lehre unterrichtet wor—

den. Undwas beweiſet die Ermahnung an den Timotheus

und Titus, in allen dem, was ſie von ihmn geleruet hatten,

treu zu bleiben, und alles wohl zu behalten, anders, als
daß er ihnen nicht nur den Kreuzestod, ſondern auch ande

re heilſame Lehren vorgetragen habe. Wenn ſie weiter
nichts, als jenes zu lernen, nothig gehabt hatten, fur—
wahr Paulus wurde weder den Titus zur Widerlegung der

mancherlei Jrrlehren, noch die Koloſſer zur weitläuftigen

Erkenntnis des gottlichen Wortes ermahnt haben. Man
5

leſe das ſechſte, ſiebente, eilfte und folgende Kapitel des

erſten Briefs Pauli an die Korinthier. Was tragt er da

fur wichtige moraliſche Wahrheiten von dem Verhalten
in Proceſſen, von der Ehe und andern chriſtlichen Pflichten

vor? Worinnen will man nun,den Grund ſeiner Meinung
ſuchen, daß die moraliſchen und andere lehrreiche Reden

den Lehren des Evangeliizuwider ſind? Woraus will man

beweiſen, daß ein chriſtlicher Lehrer das Geſetz nicht zu

predigen habe? Mir dunkt, die Beiſpiele dieſer heiligen

Manner gehen uber alles. Es iſt zwar an dem, Paulus

geſtehet den Philippern ſelbſt, daß er ihnen immer einer—

ley
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ley ſchreibe; allein der Zuſtand einer neuen und noch

nicht befeſtigten Gemeine, die ſo vielen Verfuhrungen

falſcher Lehrer ausgeſetzt war, erfoderte eine oftmalige

Wiederholung der vornehmſten Lehren und Anfangsgrun—

de des Chriſtenthums. Unſer Zuſtand iſt weit von der

Philipper ihren entfernt. Und wenn er auch allen Ge—
meinen immer einerley vorgetragen hatte, ſo erfoderte es

die kurze Zeit ſeines Lehramtes, ſeine Abweſenheit, die

unſeligen Bemuhungen der Feinde des Wortes und ſein

eingeſchrankter Beruf, die Unglaubigen zur Bekehrung“
und Annehmung ſeiner Lehre von Chriſto zu bringen, ih—

nen Milchſpeiſe zu geben, und die Grundwahrheiten nach—
drucklich und oft einzupragen.

Aber wie ſoll der Vortrag beſchaffen ſeyn? Man ſe—

he den Vortrag der Apoſtel an. Welche Beredſamkeit
herrſchet in demſelben! Wie ſtark beweiſet Paulus in ſei—

nen Reden und Briefen! Finden wir nicht Reden von ihm

in den Geſchjchten der. Apoſtel, welche die Beurtheilung

des ſtrengſten Philoſophen und das ſcharfſichtigſte Auge des

Kunſtrichters vertragen? Hat er nicht durch ſeine Bered—

ſamkeit die großten Weltweiſen zum Stillſchweigen ge—
bracht? Hielten ihn-nicht die Lykaonier ſelbſt fur den Gott

der Redekunſt, da ſie ihn horeten? Man leſe nur die bey—

den Reden, die er zu Athen und Lyſtra gehalten, und dann

ſage man, ob etwas aus dem Alterthume damit zu verglei—
chen iſt. Eben dieſes konnen wir bey der Rede Petri bemer—

ken, welche mit einem fuhnen Schwunge, mit einem gottli-

Erſter Band. D chen
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chen Feuer ſich uber alle menſchliche Beredſamkeit erhebet.

Sollte man diejenigen nicht einer groben Unwiſſenheit und

der Bemuhung ſie zu bedecken, beſchuldigen, die den bib

liſchen Schriftſtellern das Lob der Wohlredenheit entzie—

hen, und ſie einer einfaltigen, ungelehrten, gemeinen
und magern Art zu reden und zu ſchreiben beſchuldigen?
Es iſt wahr, Paulus lehnet den Ruhm eines Redners

ſelbſt oon ſich ab, aber nicht ſo wohl uberhaupt, als viel—

mehr den eines Redners der damaligen Zeit unter den

Heyden. Er nahn ſeine Beweiſe nicht aus denheydniſchen

Schulen der Sophiſten und gewohnlichen Erfindungsor—

tern der Redner und Philoſophen, ſondern aus den gottli—

chen Buchern. Ob nun ſchon eigentlich zwiſchen den weltli—

chen und heidniſchen Rednern, als einem Demoſthenes
oder Tullius, und den heiligen Rednern, ein groſſer Unter

ſcheid und eigentlich keine Vergleichung anzuſtellen iſt, da

ſie ſo wohl in Auſehung der Sachen, als des Vortrags, des

Berufs, der Einrichtung und Abſicht, himmelweit unterſchie—

den ſind; ſo iſt doch gewis, daß in Anſehung der Starke,

Kraft und Folgen, die eine Rede in den Gemuthern der

Menſchen haben kann, dieſe einen unendlichen Vorzug

vor jenen beſitzen, welcher kurz darinnen beſteht, daß ſie

Gott ſelbſt anfeuerte, und zu ihrer Beredſamkeit in Be
wegung ſetzte, daß ſie die unuberwindlichſten Wahrheiten

vortrugen, die nothwendiger Weiſe einen ſtarken Eindruck

in die Gemuther der Horenden machen mußten. Sind

wir daher nicht verbunden, da uns jene Eingebung und

der
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der auſſerordentliche goöttliche Einflus fehlet, die Wahr—

heiten der Religion alſo vorzutragen, damit wir die ſo
mannichfaltigen Arten der Gemuther bey den ſo verſchie—

denen Geſinnungen zur Aufmerkſamkeit und Annehmung
des Wortes bringen' mogen, damit die heilſamen Lehren

ihre Kraft und Wirkung an den Menſchen auſſern kon—

nen? Denn ob ſchon das Wort Gottes an und fur ſich
ſelbſt kraftig iſt; will es doch eben ſo wohl deutlich, grund—

lich und angenehm vorgetragen, als geleſen und gehoret

werden. Die wahre Beredſamkeit hindert daher den
Nachdruck des gottlichen Wortes gar nicht, wenn ſie nur

wahr iſt. Zur wahren Beredſamkeit aber gehoret, nach

dem Zeugniſſe eines ihrer großten Lehrer, daß man ordent—

lich, beſtimmt und zierlich rede. Man kann alſo vor
dem einfaltigſten und unwiſſendſten Haufen die ſtarkſte

Beredſamkeit brauchen, ja ſie iſt da recht nothig, und

man darf keinesweges denken, einige meiner Bauern muſ—

ſen mit einem ſchlechten und einfaltigen Diskurſe unter—

halten werden. Welcher Zuhorer braucht mehr Deutlich—

keit, Erfindung, Anwendung der redneriſchen Kunſtgriffe

als der rohe, unwiſſende und ſinnliche? Freylich iſt es

ſchwerer, als man glaubt, den Einfaltigen, ſo deutlich
als man kann, und erbaulich einfalteg zu ſeyn, und es
iſt entweder Unvermogen oder Stolz bey denen, die ſich

von der oft nur eingebildeten Hohe ihrer Erkenntnis nicht

zur Einfalt und Fahigkeit der Unwiſſenden herablaſſen
wollen. Wie ſehr irren ſich diejenigen, die den Einfalti—

D 2 gen
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gen am einfaltigſten zu predigen glauben, wenn ſie in po
belhaften Ausdrucken und Gleichniſſen, ohne. vorherge—
gangene Betrachtung, Vorbereitung und Achtſamkeit zu

dem Volke reden! Das wahre Muſter hingegen einer ed—

len Einfalt und Beredſamkeit fur den Gelehrten und Un—

gelehrten konnen die erbaulichen und ruhrenden Predigten

des vortreflichen Hrn. D. Am-Eude abgeben Dieſer
große Lehrer der Kirche dienet mit Recht zum Vorbilde,
wie man die wichtigſten Religionsſatze zum Verſtandniſſe

des großten Haufen vortragen ſoll. Wie weit unterſchei—

den ſich deſſelben Reden von dem Gewaſche derer, die,

indem ſie einfaltig reden wollen, ins pobelhafte, lacherli—

che und abgeſchmackte verfallen. Solche Schwatzer tha—

ten klug, wenn ſie dem Rathe des Verfaſſers der gelehr

ten Streitigkeiten folgten, und anſtatt ihres Geplauders

eine gute Predigt eines andern geſchickten und beredten

Geiſtlichen ablaſen, ob er ſchon, aus einem andern Ge

ſichtspunkte betrachtet, nicht viel Beyfall verdienet.
End lich auf die Geſprache in Geſellſchaften zu kom

men; ſo ware freylich nothig, daß unſere Chriſten und

Chriſtinnen ſich in ihren Unterredungen etwas mehr auf

ihre Pflichten einſchrankten. Dennddie Wahrheit zu ſa
gen, horet man in den mehreſten Zuſammenkunften gar

wenig von Gott und der Religion ſprechen. Die Unter
redung von gehabten eiteln Vergnugungen, von gemach—

J ten
2) Nemlich, fur des Verfaſſers Zeiten. d. 5.
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ten Eroberungen, kleine und groſſe Spottereyen uber ſei—

nen Nachſten oder einen Liebhaber, Erzahlung neuer—

dachter Moden und Laſterungen ſind insgemein der Stoff
der Geſprache. Wenn man ſolche Diskurſe, wie Locke,

nachſchreiben wollte, wurde man nicht errothen, daß man

die Zeit ſo ubel anwende? Wie nothwendig ware es alſo,

die Geſellſchaften der Chriſten hierin zu verbeſſern? Aber

was ſoll man dann reden? Soll man von nichts als geiſtli—

chen Dingen ſprechen? Dieſe Frage iſt leicht zu beantwor—

ten aus der Regel Pauli: Laſſet kein faul Geſchwatz aus

eurem Munde gehen, ſondern was nutzlich zur Beſſerung

iſt, da es noth thut, daß es ſey holdſelig zu hren. So
gern wir alle unnutze Scherze und Narrentheidungen, die

Chriſten nicht geziemen, aus der ehrbaren und gottſeli—

gen Welt der Chriſten verbannet wiſſen mochten, ſo ſehr

wunſchen wir, daß die vernunftigen Geſprache von Tu—

gend und Religion, eine untermiſchte, angenehme und
unſundliche Unterredung von den Dingen der Welt und of—

fentlichen Angelegenheiten, oder von der Geſchichte, und
Kunſten und andern ſolchen Sachen, jene laſterhaften

verdrangen mochten. Jch glaube ſicher, daß der Heiland

und ſeine Junger ein gleiches gethan haben, obs uns

ſchon nicht aufgezeichnet iſt.

Wußten die Menſchen das Mittel zu treffen; waren
ſie alle ſo weiſe das Erlaubte von dem Unerlaubten zu

unterſcheiden; wurden wir ohne Bedenken hierher ſetzen,

daß unter ihnen ein witziger und tugendhafter Scherz die

Ge
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Geſellſchaft angenehm machen und ſie nach ihren Verrich?
tungen und Geſchaften erquicken konnte. Verbietet ſich

aber dieſes nicht von ſelbſt, da die Gabe zu ſcherzen, ſel—

ten, und die Kunſt, vernunftig und ohne Bel.idigung ſei—

nes Nachſten und ſeines eigenen Gewiſſens zu ſcherzen, in

der That ſchwer iſt? Man hute ſich alſo, weder durch ei—

ne affektirte Frommigkeit von nichts als Andacht zu ſpre—

chen, oder in Geſellſchaften, die zum Vergnugen ſind,
enthuſiaſtiſch zu moraliſiren und zu ſeufzen, wenn man

einmal anfaänget zu lachen; noch durch Poſſen, unver—

ſchamtes Gelachter, Reden, die Leichtſinn oder Frech—
heit verrathen, wenigſtens den Verdacht davon erwe—

cken, die Wohlthat des geſellſchaftlichen Lebens zu miß—

brauchen und zu entweihen. Wie angenehm wurde uns

dieſe Welt ſeyn, wenn alle Geſellſchaften dieſe Regel feſt—

ſetzten! Vielleicht wäre es ein kraftiges Mittel, Narren

klug,, oder wenigſtens ſich von ihrem Umgange loszuma—

chen. Doch dieſes letztere wird wohl ſchwerlich geſchehen,

ſo lange man das Vorurtheil des Zwanges nicht ablegt
und es ſich fur eine Ehre ſchatzet, mit vornehmen und

reichen Thoren umzugehen, und zwar aus dem Grunde,
weil ſie uns ſchaden, oder wir ſie nicht vollig entbehren

konnen. Wir wunſchen alſo, daß ſie wenigſtens das er—

ſte bewerkſielligen mochten, um die Welt immer vollkom—
mener, chriſtlicher und geſitteter zu ſehen. Welchen pa

triotiſchen Wunſch, ein jeder Chriſt und Vernunftiger
ganz gewiß mit uns thun wird.

4.
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4.

neber
den wahren Charaktter

der geiſtlichen Beredſamkeit

curÊWenn Homer, Pindar, Horaz, Virgil
die Muſter ſind, wornach ſich alle neuere Dichter prufen,

und denen ſie alle ihre Regeln ablernen; wenn Demo—

ſthenes und Cicero die Ouiginale ſind, welchen die
Redner aller folgenden Jahrhunderte nachzuahmen ſuchen:
ſo wundert es mich ungemein, daß man in die heutige Ho

miletik ſo ſehr den Schulgeſchmack hat einreißen laſſen, und
nicht lieber den großen Rednern der erſten Krrche fleißiger

nachzuahmen, als auf trockene Regeln zu bauen geſucht hat.

Jch will meine Gedanken hieruber ſo kurz als moglich zu—

ſammenfaſſen. Sie laufen auf folgende Hauptſatze hinaus:

J. Man ſollte in offentlichen geiſtlichen
Reden mehr ermahnen, aufmuntern, an's
Herz reden, als blos unterrichten. Der

Herr

e) Journ. J. 1. St. 3. G. 275. Man mui vei dieſem Auffan
merken, daß er nur vor den extremit warnen ſell. Denn das Unter—

richten kann recht gut mit dem Aufmuntern und Reden ans Herz, Ordnung

mit Kunſtloſigkeit und eine gewiſſe ESchonheit mit der ſo nothigen Einfalt

gepagrt gehen. Aber freilich wenn der Prediger nur den trockenen Jn
ſtitutor oder Ausleger macht, ſeine Ordnung nur darein ſeijt, Dwiſionen

und Subdiviſionen int unendliche zu häufen und wie Herder ſagt, ſei—

ne Diſpoſition wie ein nacktes Geripp hinſteilt, und alles nach einem Lei—

ſten
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Herr Hofrath Michaelis leugnet, daß wir eine geiſtli—
che Beredſamkeit haben, hauptſachlich aus dem Grunde,

weil die Predigten mehrentheils nur lehren, theologiſche

Satze erklaren, auseinander ſetzen und beweiſen. Wir
konnten aber eine geiſtlicbhe Beredſamkeit haben, wenn alle

geiſtliche Lehrer ſich in ihren Reden allein mit der theologi—
ſchen Moral beſchaftigten. Jch ſage mit der theologiſchen

Moral, nicht mit ſolchen moraliſchen Abhandlungen, der—

gleichen auch in Seneca und Cicero's Buchern von den

Pflichten vorlommen. NRein! Auf die Kanzel gehort eine

Moral, die die praktiſchen Lehren der Religion, die auf
den Glauben an den Erloſer gegrundete Pflichten der Chri—

ſten, nicht nur in Anſehung der Geſellſchaft, ſondern auch

in Anſehung aller Glaubensartikel enthat. Dieſe, und

zwar auch praktiſch vorgetragen, wie ſie nicht blos den Ver—

ſtand mit Unterſuchungen beſchaftigt, ſondern. vielmehr auf

den Willen wirkt, iſt das eigentliche Feld eines geiſtlichen

Redners. Denn wenn wir den urſprunglichen Zweck der

geiſtlichen Reden unterſuchen, ſo finden wir, daß er in nichts

anders beſteht, als in der Erbauung oder Beſſerung der Zuho—

rer,

ſten formt, da doch ſo viele Abwechſelung als moglich ſo wol ins mate
rielle als formelle der Predigten gebracht werde ſollle, woruber die of

fenen Briefe an Prediger S. zs5. ff. nachgeleſen zu werden
verdienen; im Ausdruck nach Blumen 2e. baſcht u. ſ. w. ſo zeigt diet von

einem herdorbenen Geſchmack, der in den erſten Religiontvortragen in

der chriſtlichen Kirche, die„fortgehende Analyſe des Worte Gottet waren,

nicht da war, aber leider freilich fruh genug herrſchend wurde. d. B5.
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rer, nicht im Unterrichte als Unterricht. Denn in der er—

ſten Kirche wurden die Katechumenen erſt nach einem langen

Unterrichte, der ihnen nicht in offentlicher Verſamlung, ſon
dern zu Hauſe mit allem Fleiß und Sorgfalt gegeben wurde,

zur Gemeinſchaft der Kirche gelaſſen. Auf dieſen einmal gege—

benen Unterricht wurden die offentlichen Reden bey den got—

tesdienſtlichen Zuſammenkunften gegrundet, und beſtunden

blos in Vermahnungen an die Zuhorer, dasjenige auszuuben,

was ihre Religion fordert.

Wenn man mir alſo einwendet, daß es eben ſo nothig

ſey, die Zuhorer in den Glaubenswahrheiten zu unterrich—

ten, und ihre Begriffe gehorig aufzuklaren, als auf das
praktiſche zu dringen; ſo habe ich zwar nichts dawider, viel—

mehr gebe ich es zu, daß man allerdings wiſſen muſſe, was

die Religion lehret, ehe man ſich derſelben gemas verhalten

kann; aber ich berufe mich hiebey auf die Einrichtung in

der erſten Kirche, und halte dafur, daß die Lehrer zu die—

ſem Unterrichte, der ein wichtiges Stuck ihres Amtes aus—

macht, Gelegenheit genug haben, da ſie einem jeden ihrer

Zuhorer beſonders darin Anweiſung geben, ehe er zu dem

Eakramente der Beſtaätigung gelaſſen wird. Wenn alſo

hierauf uberall gehorige Zeit gewendet, und die Lernenden

durch anderweitige Verfugungen zu der gehorigen Emſig—

keit vermocht wurden; ſo konnte ein geiſtlicher Redner auf

einen ſolchen Unterricht ſicher fortbauen: da ohnedem bey den

praktiſchen Wahrheiten doch noch immer gelegentlich auch

die theoretiſchen wiederhohlt werden muſſen, und alſo bey

der



58 J. Allgem. homiletiſche Abhandlungen.

dergleichen Reden ebenfals eine Art des Unterrichts mit vor

kommt *)J. Man wird vielleicht ferner einwenden, daß auch

die Erklarung bibliſcher Terte nothwendig und heilſam ſey.

Jch geſtehe dieſes gern zu. Von dem rechten Verſtande

der heiligen Schrift hangt alles ab. Aber ich frage: Was

ſind das eigentlich fur Texte, die man in geiſilichen Reden

erklaren kann? Gewiß keine andere, als ſolche, die Glau—

benslehren oder Lebenspflichten enthalten. Denn eine blos

hiſtoriſche, oder chronologiſche, oder antiquariſche Schrift

ſtelle wird doch wohl niemand ſo leicht zum Terte wahlen,

und wenn er es thate, wurde er gewis dem großten Theile
der Zuhorer ein tonendes Erz und eine klingende Schelle

ſeyn. Wenn alſo dieſe und dergleichen Stellen auf die theo—

logiſche Katheder gehoren, und ſur die Kanzel nur die do

gmatiſchen und praktiſchen ubrig bleiben; ſo antworte ich

auf den vorigen Einwurf:daß die eigentliche Analyſis dieſer

Oerter mit in die Stunden des Unterrichis gehore. Denn

da eine jede Lehre und Pflicht aus einer Schriftſtelle darge

than werden muß; ſo folgt daraus, daß dabey zugleich

die Schrift hinlänglich erklart werden muſſe. Folglich
iſt es auch nicht ſo unumganglich nothig, die offentlichen Reden

nach gewiſſen Terten einzurichten**). Man verſtehe mich

aber

»2) Tollners Erxrceptionen in ſeinen vermiſchten Aufſättzen
Saml. 1. G. 206. mochten ſich wol leicht heben oder vereinigen laſſen.

d. *5.
Siehe Niemeyers Entwurf der weſentlichen Pflich-—

ten chriſtliicher Lehrftr e. Haltt 1736. S. 107. ff.
d. H.
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aber recht. Jch rede nur von Texten, die der Betrachtung

zum Grunde geleget werden, und daraus man die ganze

Abtheilung und- Einrichtung derſelben hernimmt; denn was

die Anfuhrung der Schriftorter zu Beweiſen, und die ge—

legentliebe Erkläarung derſelben betrift, ſo verſtehet es ſich

von ſelbſten, daß ſie in geiſtlichen Reden nothwendig ſey.

Aber in der erſten Kirche, wird man vielleicht weiter ſagen,

wurden doch Predigten uber Schriſtſtellen gehalien? Jch

weiß es, daß die geiſtlichen Redner damals zum oftern von

den offentlich vorgeleſenen Stucken der Schrift Gelegenheit

Jzu ihren Reden genonmen haben, um das gehorte Wort

der Gemeine deſto tiefer einzupragen. Aber dieſes thaten

ſie keinesweges in analytiſchen Erklarungen der Schriftſtel—

len ſondern nur auf die Art, daß ſie den Zuhorern zu
Gemuthe fuhrten, was ſie gehort hatten, und ſie vermahn—

ten, dem fleißig nachzukommen. Und hierin ſehe ich in der

ZThat nichts anders, als wiederum praktiſche Reden.
 Jcech ſehe moch eine Einwendung, der ich begegnen muß.

Man wird nemlith behaupten, daß die Anwendungen, die

nach den homiletiſchen Regeln jeder Predigt beygefugt wer—

den, die Stelle ſolcher praktiſchen Reden vertreten. Allein

wider

2) Der Verfaſſer ſcheint an die bekannte holländiſch-analtyti—
ſche Ertiaärunstart gedacht zu haben, denn ſonſt waren die
Homilien der Alten nichts anders als analotiſche Ertlarungen des Textet

mit Anwendungen auf die Zuhorer. Siehe Eſchenburgi Ge—
ſchichte der öffenttichen Religionsvorträge re. Jena

1785. Shulers Geſchichte der vpopularen Schrift—
erklarung rc. Tubingen 1786. d. B.
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wider dieſe muß ich nothwendig erinnern, daß ſie viel zu

kurz ſind, um den erforderlichen Eindruck zu machen; we

nigſtens kann darin der Sache kaum um ein Zehntheil ſo viel

Gnuge geſchehen, als wenn ihr eine ganze Rede gewidmet

wird. Hiezu kommt noch dieſes, daß ſie ſowohl in Anſe

hung des Lehrers als des Zuhorers nicht darnach eingerich

tet ſind, daß ſie Wirkung haben konnten. Denn jener, der ſich

bey ſeinem Thema aufhalten muß, behalt ſelten ſo viel Zeit und

Starke der Stimme und des Affekts ubrig, daß er der An—
wendung ihr volliges Gewicht geben konnte: dieſer aber, der

Zuhorer und das kann man von dem großten Theile

frey behaupten iſt gegen das Ende der Rede ſchon bey

nahe mehr ermudet, als der Prediger, und wenn er nicht

auf die Wahrheit begierig iſt, wird er wenig mehr mit der

Uufmerkſamkeit horen, die die Wichtigkeit der Sache fordert.

Dieſem aber kann man auf keine andre Art zuvor bommen,

als wenn man die ganze Rede zu einer Anwendung macht.

Jedoch, indem ich von dem Nutzen der praktiſchen Re

den ſpreche, und von demſelben ſo hohe Begriffe habe, be

ſcheide ich mich doch gar.gerne, niemanden meine Gedanken

aufzudringen. Ein jeder Lehrer muß den Zuſtand ſeiner
Gemeine am beſten kennen, und wiſſen, wie fern derſel—

ben auch dogmatiſche Reden nothig ſind. Jch rede auch

nur davon, wie es ehedem geweſen, und wie es unter ge

wiſſen Umſtanden auch jetzt ſeyn konnte.

11. Der wahre Charakter ſolcher prak—
tiſher geiſtlichen Reden ſcheinet mir ferger

eben
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eben die Einrichtung zu fordern, die in
den Reden des Chrtyſoſtomus anzutreffen
iſt; naämlich daß ſich der Redner, der einen gewiſſen Zweck
bey den Zuhorern erreichen will, blos angelegen ſeyn laſſe,

das anzuwenden, wovon er weiß, daß es auf die Gemu—

ther der meiſten Eindruck macht; ohne angſtlich darauf zu

denken, ob auch ſeine Rede richtig eingetheilt, und die

Materie erſchopft ſey. Denn da der großte Theil der Zu—

horer keine kunſtliche Logik verſteht, ſo iſt es demſelben

gleichgultig, wie ſehr oder wie wenig die Eintheilung kunſt—

maßig ſey. Jn gelehrten Reden, und auch zum Theil in
dogmatiſchen, iſt dies zur Deutlichkeit und Aufflarung der

Begriffe nothig; aber in praktiſchen hindern die oftern Ab—

ſatze und Untereintheilungen den Affekt, der deſto ſlarker

erregt wird, je naturlicher der Plan, und je leichter die

Folge der Gedanken und Beweiſe iſt. Der Apoſtel Reden
waren Geiſt und Leben, ob ſie gleich kein Thema ſagten

und keine Theile nannten
Man pflegt zwar zu ſagen, daß es gut ſey, wenn ein

geiſtlicher Redner ſein Thema kurz und deutlich ausdruck—

te; denn wenn der große Haufe auch nicht viel von der

Predigt behielte, ſo konnte er ſich doch wenigſtens an das

Thema leicht wieder erinnern. Allein dieſer Nutzen iſt ſehr

gering. Wenn der Zuhorer nun auch das Thema und die

Ein
Hyperius de form. conc. ſacris. Ed. Wagnitz. Halae 1782.

paz. 46. 78. d. S.
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Eintheilung behält; was iſt er dadurch gebeſſert? Er hat

weiter keinen Vortheil davon, als daß er wieder ſagen

kann: dieſes oder jenes hat heute der Prediger vorgeſtellt.

Dagegen fuhrt dieſe Methode die Unbequemlichkeit mit ſich,

daß ein laſſiger Zuhorer, wenn er das Thema gehort hat,

weiter nicht Achtung giebt. Jſt er uberdem von guter Er—

kenntniß, ſo buldet er ſich wol gar ein, daß wenn er nur

gehort habe, wovon die Rede handeln ſolle, er diez Aus—

fuhrung ſchon ſelbſt wiſſe. Dieſes findet aber nicht ſtatt,

wenn die Rede in einem fortgeht. Es hat dieſes vielmehr

einen doppelten Nutzen. Der erſte iſt dieſer: Diejenigen,

die nicht Gelehrſamkeit beſitzen, oder nicht Berſtand genug

haben, die Rede in ihrem ganzen Zuſammenhange zu be—

halten, werden nicht ſuchen, an trockenen Abtheilungen zu

halten, ſondern vielmehr die Gedanken ſich einprägen, die

ſie darin am meiſten geruhrt haben. Und dies wird ihnen
weit leichter ſeyn, als eine kunſtmaßige Subordination der

Haupt:- und Nebenbegriffe zu merken; denn Ungeubte faſ—

ſen nicht leicht philoſophiſche Beweiſe; und je kunſtmaſiger

man ihnen eine Sache vorlegt, um deſto weniger begreifen

ſie davon. Wenn dieſe alſo gleich nicht deutlich zu ſagen

wußten, was der Redner eigentlich zur Abſicht gehabt hat,

wogqu doch ſchon ein ziemlicher Grad der Unfahigkeit ge

hort, ſo wird es fur ſie genug ſeyn, wenn ſie nur mit
der Bewegung und dem Vorſatze weggehen, das zu thun,

was ſie verſtanden haben. Der andre Nutzen iſt dieſer:

Diejenigen, die blos neugierig ſind zu wiſſen, wovon ge

redet
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redet werden wird, konnen in dieſem Falle nicht mit dem

Thema davon laufen, ſondern muſſen vom Anfang bis zu
Ende aufmerkſam ſeyn, wenn ſie ihre Neubegierde befrie—

digen, und den Endzweck der Rede einſehen wollen. Und
auf dieſe Art wurde, auch wider ihren Willen, die Rede

leicht einen Eindruck bey ihnen machen, den ſie nicht wie—

der los werden konnen.

Die wichtigſte Einwendung wider dieſe freye Dispo—

ſition iſt ohne Zweifel dieſe, daß daraus ſehr leicht ein gänz—

licher Umſturz der geiſtlichen Beredſamleit erfolgen konnte;

wie die Erfahrung der dunkeln Zeiten der Kirche beweiſet.
Das iſt wahr, eine jede gute Anſtalt kann in Verfall ge

rathen. Aber ſo wie der Mißbrauch den rechten Gebrauch

einer Sache nicht verwerflich macht, ſo iſt auch die Gefahr

eines Verfalls noch keine Urſache, eine Sache ganz zu ver—

meiden. Es iſt wahr, Leute von wenig Einſicht und Ga
ben wurden vielleicht unordentlich untereinander reden, und,

wie man ju ſagen pflegt, aus dem hundertſten ins tauſend

ſte kommen. Aber gehet es denn bey den homiletiſchen Re

geln beſſer? Wurde man nicht auch jetzt ſolche finden kön

nen, die trotz ihrer Dispoſition unordentlich reden? Wenn

man alſo nur in Unterſuchung der Fahigkeiten derer, die

ſirch dem Lehrſtande widmen wollen, die gehorige Sorgfalt

anwendete, ſo ließe ſich dieſem Uebel wol vorbauen. Und
haben wir bey unſerer jetzigen Methode große Redner, ſo

wurden wir dagegen alsdann noch weit mehrere haben.
Denn gute Muſter und wenig Regeln ſind die beſten Anlei—

tungen.
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tungen. Und wenn auch alsdann ein Mann aus Mangel
der Einſicht, ſtrenge beurtheilt, etwas unordentlich redete:

ſo konnte doch ſein redlicher Eifer und ſeine geiviche Er—

fahrung ihn nutzlicher machen, als er jetzt ſeyn kann, da

er ſich zu ſehr binden muß, und nicht ſcharfſinnig ge—

nug iſt, regelmaßig zu disponiren.

JII. Der wahre Charakter der geiſtli—
chen Beredſamkeit aber, wodurch ſie ſich,
auch blos als Beredſamkeit betrachtet, von
aller andern merklich unterſcheiden muß,
beſtehet darin, daß ſie einfältig und un—
gekunſtelt ſey; und zwar nicht nur um des großen
Haufens willen, ſondern auch vermoge ihrer Natur. Ein

politiſcher Redner, wenn er vor großen Herren aufrritt,

muß die Hofſprache verſtehen, zierlich, behutſam und nach

dem Genie ſeines Furſten reden; wenn er vor Republikanern
ſpricht, muß er ſtark, kuhn und nach dem Geiſte ſeines Volks

proriren. Ein akademiſcher Redner muß ordentlich, und

nach Beſchaffenheit ſeiner Materie prachtig, oder grundlich,

oder zierlich reden. Dieſe alle und andere brauchen die Worte

und Ausdrucke als Mittel, ihren Sachen ein Gehor zu ver

ſchaffen, und ſie beliebt zu machen. Aber ein geiſtlicher

Redner, der im Namen Gottes auftritt, der die aller—
wichtigſten Sachen vortragt, kann denſelben durch nichts

eine Zierde geben, ohne ſie zu verſtellen. Sobald er

ſich merken laßt, daß er kunſtelt, daß er ſich auf Wor
te verlaßt, iſt es ein Zeichen, daß er die Wichtigkeit ſeines

Vor
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Vortraas nicht verſteht. Er muß alſo ſich in ſeinen Re—
den von aller Schminke, die die Worte, den Wohlklang,

das Abgemeſſene der Perioden betrift, weit entfernen,
—kein Buntwerk ſpielender Figuren, gezwungener Antithe—

ſen, witziger Einfalle, anbringen, ſondern vom Herzen,

mit brunſtigem Eifer, und ſo reden, als ob er nur die
Worte als nothwendige Uebel brauche, um Menſchen
verſtandlich zu ſeon. Doch wenn ich behaupte, ein geiſt—

licher Redner muſſe nicht kunſteln, ſo behaupte ich da—

mit nicht, daß er alle Reinigkeit der Sprache verläugnen

ſoll. Grammatik und Redekunſt ſind weit von einan—

der unterſchieden. Jch behaupte nur dieſes, daß er
die Reinigkeit nicht ubertreiben, und in die angefuhrten

peinlichen Verzierungen der Sprache verfallen ſoll. Jch

kann diejenigen unmoglich billigen, die in ihren Kanzel—
reden ſich ſo ſehr nach dem herrſchenden Geſchmacke rich—

ten, daß man glauben ſollte, ſie hatten lauter Mitglie—

der gelehrter Geſellſchaften vor ſich, denen ſie eine Preis—

ſchrift vorperorirten. Einfalt und Majeſtat iſt das
wahre Erhabene der geiſtlichen Beredſamkeit. Dies iſt
mit wenigen mein Begrif von der Homiletik. Jch glaube

nicht, daß diejenigen, die die Sache nach den Muſtern
der Alten prufen, und ohne Vorurtheil uberlegen wollen,

darin etwas finden werden, das nicht der Wurde der
geiſtlichen Beredſamkeit, und dem Nutzen, den ſie ſtiften

ſoll, vollklommen angemeſſen ſeyn ſollte.

Erſter Band. E z.
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5.

D. Nunter
von

den Uer ſachen,
warum manche Prediger'

nicht ruhren konnen 'J.
ſaæEs iſt nichts ſeltenes, daß geiſtliche Redner, ungeach

tet aller ihrer Bemuhungen erbaulich zu predigen, dennoch

ihres Hauptzwecks verfehlen, der ohne Widerſpruch in

der Ruhrung ihrer Zuhorer beſteht. Die Verſamm
lung, welche ſie von den erhabenſten Wahrheiten der
chriſtlichen Religion unterrichtet haben, gehet ſo kalt und

gleichgultig aus einander, als wenn nichts wichtiges und

intereſſantes wäre vorgetragen worden. Und gleichwohl

waren es die heiligſten Lehrſatze, die den einigen wahren

Weg zu einer vollkommenen Gluckſeligkeit bezeichnen, von
den

J

Journ. B. lI. St. 2. p. 132. Der Verf. iſt etwas geſchwatig,
macht lange Exeurſus, z. B. uber Strafpredigten, und redet oftert dit

aſketiſche Sprachte, die ſich ſich nicht immer beſtimmt genug autdruckt.
Er nimmt das Wort Ruhrung in dem vielumfaſſtnden Sinn, nach

welchem es mit: erbauen, die Ertkenntniſſe und Uever—
rteugungen der Zuhdrer zu fortdaurender Wirtſam—
teit beleben u. ſe w. gleichbedeutend iſt. Daher verdient Spal—

duinge Abhandlung uber die Erbauung in den Vier Abhandtun—
gen uber einige Wahrheiten der Somiletik, Berl.
1783. verglichen zu werden. d. 9.
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denen der Mund des Redners voll war. Oft ruhmen
Leute von Einſicht und Geſchmack den Vortrag des Pre—
digers wegen mancherley Schonheiten, die denſelben aus—

ſchmuckten, und geſtehen dennoch freymuthig, daß ſie

durch alle ſeine Vorzuge, weder unterrichtet noch uber—
zeugt, weder bewegt noch gebeſſert worden waren. Der

großere Haufen der Einfaltigen, bei denen es in der That

am leichteſten iſt einen Eindruck zu machen, hat vom An—

fange der Predigt bis ans Ende gegahnt, und wurde gar

vor langer Weile eingeſchlafen ſeyn, ohne durch den Vor

trag der wichtigſten Wahrheiten daran verhindert zu wer—

den, wenn nicht nach ſeinem allgemeinen Urtheile die
Kurze der Predigt ihre großeſte Schönheit geweſen ware,

oder die polternde Stimme des Redners die Ohren ohne

Unterlaß mit einer Menge von Diſſonanzen gemartert

hatte. Die Urſachen dieſer ſeltſamen Wirkungen ſollen

den Jnhalt meiner Abhandlung ausmachen, und ich

glaube mit Recht mir dadurch den Weg zu einem voll—
ſtandigen Lehrgebaude, von der Kunſt des Predigers zu

ruhren, bahnen zu konnen, wenn ich die Hinderniſſe

entwickele, die im Stande ſind, auch einem wegen ſeines

Witzes mit ubermaßigem Lobe bekronten Redner die Aus—

ubung dieſer einem Lehrer der Religion unentbehrlichen

Kunſt vollig unmoglich zu machen.

Dieſe Hinderniſſe haben mehr als eine Quelle. Hat

man erſt dieſe nach ihrer Verſchiedenheit entdeckt, ſo

tkann man ſich auch die Hofnung machen, daß es nicht

E 2 un
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unmoglich ſeyn werde, Mittel zu erfinden, durch welche

ihre Ausfluſſe konnen zuruck gehalten werden. Vielleicht

gelingt es mir, wenigſtens die wichtigſten unter ihnen in

nachfolgendem allgemeinen Entwurfe anzuzeigen.

Die Urſachen, die einem Prediger die Rahrung

ſeiner Zuhorer unmoglich machen, liegen entweder in

der Geſinnung und Denkungsart ſeiner Zuhorer,
oder in ihm ſelbſt. Jch wurde noch einen dritten
Fall hinzuſetzen, wenn ſdie Natur der Gegenſtande,

die ein Prediger abzuhandeln hat, denſelben nicht un

moglich machte. Da derſelbe blos von den heiligen
Wahrheiten der Religion zu reden hat, ſo wird ſich Nie—
mand, als ein Feind des Glaubens und der Tugend, be

reden konnen, daß die Schuld des Mangels der Ruhrung

bei ſo vielen Predigten auch in der Unwichtigkeit und Leere

der vorgetragenen Wahrheit liegen konne. Dieſe Wahr

heit iſt allezeit das Wort Gottes, wenigſtens ſoll ſie
es allezeit ſeyn, es ſey nun daſſelbe blos aus der
ubernaturlichen Offenbarung hergenommen, oder auch

mit Zuſatzen aus der naturlichen Religion und Philoſo

phie ausgezieret. Wie kann es dem, was der Mund
des Allweiſen ſagt, an Wichtigkeit und Reichthum feh—

len? So iſt es alſo nicht anders moglich: Die Quelle
des betrubten Mangels, der Ruhrung in Predigten, iſt
entweder in dem Zuhorer, oder in dem Prediger ſelbſt

verborgen. Jſt jenes, ſo fehlet es dem Zuhorer entwe—
der uberhaupt an derjenigen Aufmerkſamkeit, durch die

ein
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ein vernunftmaßiger Vortrag ſein Leben bei denen erhalt,

an die er gerichtet iſt, oder er iſt auch durch mancherley

uberwiegende Vorurtheile dergeſtalt gegen die vorgetra—

gene Wahrheit eingenommen, daß alle Bemuhung des

Redners zu ihrem Vortheile vergeblich iſt. Jſt aber die—

ſes, ſo muß entweder die Perſon des Redners, oder ſeine

Rede ſelbſt, und oft auch der außerliche Vortrag derſel—

ben Urſache daran ſeyn, daß der Zuhorer ohne bewegt
und geruhrt zu werden, in der Predigt gegenwoartig iſt.

Nach dieſem allgemeinen Entwurfe kann ich nun mich in

eine genauere Unterſuchung einlaſſen.

Jſt es uberhaupt wahr, daß das verderbte Herz des

Menſchen von Natur ungeneigt iſt, auf dasjenige Fleiß
und. Aufmerkſamkeit zu wenden, was ſeiner angebohrnen

Fertigkeit zum Boſen widerſtehet, ſo kann man wohl

nicht zweifelhaft ſeyn zu behaupten, daß ein jeder geiſt—

licher Redner bei den meiſten unter ſeinen Zuhorern jenen

Mangel der Aufmerkſamkeit zu befurchten hat. Er wird

Urſache haben ſich glucklich zu preiſen, wenn nur hin
und wieder einer durch die Gnade dergeſtalt gebeſſert iſt,

daß ſeines Herzens Luſt zu dem Namen und Gedachtniſſe

Gottes ſtehet. Vielleicht iſt kein Lehrer der Religion, er
arbeite nun an einer volkreichen Gemeine in großen Stad—

ten, oder er verkundige Jeſum den Gekreuzigten einem

armen und verachteten Dorfe, der nicht noch einen be—

ſon

o) Kertigkeiten werden dem Menſchen nicht angeboren. t. 5.

1
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ſondern Widerſtand gegen die gottlichen Wahrheiten, we
nigſtens bei einem oder dem andern, unter ſeinen Zuho

rern finden ſollte. Wer weiß nicht, wie groß die Macht
des Unglaubens, vornemlich zu unſern Zeiten, bei ſehr

vielen Menſchen geworden iſt,' die ſich entweder aus ei—

ner falſchen Ehrbegierde, oder auch, weil ſie ſich uberre—

den, von der Unzuverlaſſigkeit der gottlichen Offenbarung

uberzeugt zu ſeyn, des Namens Jeſu ſchamen? Wie un
zählig iſt nicht uberdies die Menge anderer Vorurtheile,

die den himmliſchen Wahrheiten den Eingang in die Her—

zen verſchließen, oder ihnen doch wenigſtens denſelben

ſchwer machen! GEs giebt endlich bei ſehr vielen noch
manche Lieblingsſunden, die die Neigungen des menſch—

lichen Herzens gegen die Ermahnungen der Religion em—

poren, und ihm eine todtliche Feindſchaft gegen alles,

was heilig und gottſelig iſt, einpflanzen. Dies alles
uberzeugt mich, daß diejenigen Lehrer des Glaubens und
der Frommgkeit nicht ohne Urſache lklagen, die daruber

ſeufzen, daß es ihnen durch die Unart des menſchlichen

Herzens ſo ſchwer gemacht werde, ihre Zuhorer durch

den Vortrag der himmmliſchen Wahrheiten zu ruhren.

Jch bin aber zu gleicher Zeit uberzeugt, daß Niemand
deswegen dieſe Ruhrung mit Recht ganz unmoglich nen

nen kann. So wenig die naturliche Kunſt und Kraft—
des Redners gegen dergleichen Hinderniſſe auszurichten
vermag, ſo viel kann die dem gottlichen Wort beywoh

nende Starke thun. Das Wort Gottes iſt lebendig und

kraf
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kraftig, und ſcharfer, denn kein zweyſchneidig Schwerdt,

und durchdringet, bis daß es ſchneidet Seel und Geiſt,

auch Mark und Bein, und iſt ein Richter der Gedanken

und Sinne des Herzens (Ebr. 4, 12.). Eben deswegen
hat Gott den Menſchen dieſe ſeine gottliche Offenbarung

gegeben, daß durch die ubernaturliche Kraft derſelben

nicht nur der naturliche Widerſtand unſerer Neigungen

gegen ſeinen Willen gehoben, ſondern auch uberdies alle

durch die irrende Vernunft ausgeſonnene Vorurtheile,

die wider die gottliche Wahrheit ſtreiten, aus dem Wege

geräaumt, und ſelbſt die Liebe des Laſters ſollte ausgerot
tet werden. Wir ſind alſo gezwungen zu behaupten, daß

ein Lehrer der Religion durch den Beyſtand, den ihm

das Wort Gottes und der Geiſt der Wahrheit leiſtet, aller—

dings im Stande ſeyn muſſe, bei ſeinen Zuhorern Ehr—
furcht gegen die Wahrheiten, die er in ſeinen Predigten

abhandelt, und durch dieſe Ehrfurcht auch Aufmerkſam—

keit zu erwecken. Und eben ſo zuverlaſſig ſetzen wir hinzu,

daß Vorurtheile und Laſter, wenn ſie gleich lange Wider—

ſtand leiſten ſollten, doch endlich weichen, und der ſieg—

teichen Wahrheit Gottes das Feld uberlafen muſſen.
Sollte es ſich alſo zutragen, daß ein Prediger ſeine

Zuhorer niemals uberzeugte und ruhrte, denn wir kon—

nen hier gar wohl dieſe beide Wirkungen eines vollkom—

menen Vortrags der gottlichen Wahrheiten zuſammen
nehmen; oder ſollte auch nur dieſe Ueberzeugung und

Ruhrung ſo ſelten durch ſeine Predigten entſtehen, daß
ſie
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ſie ſogar in ſeinen Augen ein Wunder ware: ſo kann er

es uns nicht verargen, wenn wir die Urſache dieſes Man—

gels allein in ihm ſelber ſuchen. Denn ſollten nicht we—

nigſtens, zumal wenn ſeine Gemeine volkreich iſt, einige

wahrhaftig wiedergebohrne Seelen in der Verſammlung

ſeyn, der er das Wort Gottes predigt? Das wolle der
Herr nicht, der ſich bis ans Ende der Zeiten ſeine unſicht—

bare Kirche erhalten wird! Oder wenn es auch wirklich

an dieſen Auserwahlten ganzlich fehlen ſollte, hat denn
das Wort Gottes ſeine Starke verlohren, die ihm doch

weſentlich iſt? Unmoglich konnen wir dieſes glauben,
weil ſonſt unſere ganze Religion auf einem ſehr wanken—

den Grunde erbauet ware, die doch ſo feſte ſtehet, daß
ſelbſt die Pforten der Holle ſie nicht uberwaltigen konnen.

Wenn alſo der Grund, weswegen ein Prediger nicht
ruhret, in ihm ſelbſt liegt, ſo wird allemal einer von den

drey Fallen ſtatt finden, die wir bereits angezeigt haben.

Es muß nemlich entweder ſeine Perſon, oder ſeine Rede

ſelbſt, oder auch der außerliche Vortrag derſelben Schuld

daran ſeyn. Man wird uns auch leicht zugeben, daß alle
drey Falle verbunden ſeyn konnen, da ſie einander entge

gen geſetzt ſind, und daß alſo der Mangel der Ruhrung,
bei manchem geiſtlichen Redner in allen dreyen zuſammen

genommen, gegrundet ſeyn kann. Wir wollen einen je—
den derſelben beſonders unterſuchen. Der erſte Fall iſt

dieſer, wenn die Perſon des Redners Schuld daran iſt,

daß er bei ſeinen Zuhorern keine Ruhrung erwecket.

Die
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Dieſe ſeine Perſon kann aus einem zwiefachen Geſichts—

punkte angeſehen werden. Gie iſt nemlich entweder phy—

ſiſch oder moraliſch. Unter ſeiner phyſiſchen Perſon ver
ſtehe ich-die Bildung ſeines Korpers, unter der morali—

ſchen aber die Beſchaffenheit ſeiner Seele, oder alles das

jenige, was ſeinen ſittlichen Charakter ausmacht. So
wie in beiden mancherley Krafte vorhanden ſeyn konnen,

die ihm die Ruhrung ſeiner Zuhorer erleichtern, ſo iſt es

auch moglich, daß beide ſolche in die Augen fallende Ei—

genſchaften haben, die ihm dieſe Ruhrung bald unmog—

lich, bald aber wenigſtens ſehr ſchwer machen konnen.

Die Schonheit eines menſchlichen Korpers iſt meh—

rentheils eine Empfehlung fur denjenigen, den die Vor

ſicht mit dieſer Vollkommenheit geſchmuckt hat, und gilt

bei dem großeſten Haufen der Sterblichen, weil ſie ge—

wohnt find, ſinnlich zu denken und zu urtheilen, mehr

als die vortreflichſten Gaben des Geiſtes. Eine unange—

nehme und den Regeln der Uebereinſtimmung widerſtrei—

tende Bildung aber iſt fähig die Gemuther wider diejenige

Perſon einzunehmen, der die Natur die Wohlthat ver—

ſagt hat, welche ſie jenem mittheilte. So viel einem
Redner daran gelegen iſt, daß er gleich bei dem erſten
Anblick ſeinen Zuhorern auf eine angenehme und gefallige

Art in die Augen falle, ſo gewiß iſt es, daß ihm dazu
nichts ſo vortheilhaft ſeyn kann, als dieſe Schonheit des

Leibes, dieſe heitere Zuge des Angeſichts, dieſe ſymme

triſche Uebereinſtimmung aller Theile ſeines Korpers, die

oft
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oft allein im Stande ſind Herzen zu ruhren und zu einem

ungeheuchelten Beifalle zu zwingen. Aber dieſe ſeine

Abſicht, in eben dem Augenblicke, da er die Kanzel be—

tritt, ſeinen Zuhorern angenehm zu werden, wird ihm un—

moglich gemacht, ſobald ſeine Geſtalt etwas widriges in

ſich hat, und dadurch den großeſten Theil derjenigen ge—

gen ihn einnimmt, die er ſo gerne fur ſich eingenommen

geſehen hatte. Es iſt ſehr naturlich, daß die Zuhoörer,
wenn die ubrigen Umſtande gleich ſind, viel leichter von

demjenigen geruhrt werden, dem ſein außerlicher natur—

licher Schmuck ſchon zum voraus, ehe er noch redet, ei

nen Eingang in ihre Herzen erofnet, als dem, der dieſes

Echmucks beraubt iſt, und alſo erſt andere Schonheiten

muß wirken laſſen, ehe er es dahin durch Muhe und

Kunſt bringen kann, wohin jener durch die bloße Dar—

ſtellung ſeiner Perſon gelangte. Man kann uns alſo nicht

widerſprechen, wenn wir behaupten, daß ein machtiges

Hinderniß der Ruhrung in dem Mangel der,korperlichen

Schonheit zu ſuchen ſey. Wir ſind aber weit davon ent

fernt zu glauben, daß dieſes Hinderniß unuberwindlich
ware. Wir haben Redner gekannt, deren außerliche Ge

ſtalt unangenehm genug in die Augen fiel, und die dem

ungeachtet die Herzen ihrer Zuhorer in ihrer Gewalt hat

ten. So haben wir auch Prediger gehort, die, ſobald

ſie den Lehrſtuhl betraten, durch die Schonheit ihres Lei-

bes ihren Zuhörern große Hofnungen von ihrem Vortrage

erweckten, aber wenn ſie kaum einige Augenblicke geredet

hatten,
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hatten, uberall eben ſo gleichgultig angeſehen wurden,

als ein junges Frauenzimmer, dem die Matur eine blen—
dende Schonheit des Leibes gegeben, aber allen Schmuck

der Seele verſagt hat. Richts iſt gewiſſer als der Schluß,

den wir hieraus machen, daß die phyſiſche Perſon des
Redners ihm zu ſeiner Abſicht die Zuhorer zu ruhren, ſo—

wol vortheilhaft als ſchädlich ſeyn konne, daß aber auch

derjenige, dem ſie vortheilhaft iſt, blos durch ſie ſei—

nes Sieges eben ſo wenig gewiß ſeyn durfe, als der an
dere, dem ſie ſchadlich iſt, deswegen an der Erreichung

ſeines Zwecks Urſache hat zu verzweifeln.

ungleich ſtäarkere Wirkungen bringt der Anblick der

moraliſchen Perſon des Predigers in den Seelen ſeiner
Zuhorer hervor. Dieſe konnen nicht ſo leicht unterdruckt

oder verdeckt werden, als die Eindrucke, die die Geſtalt

ſeines Korpers macht. Sein ſittlicher Charakter, in ſo

ferne er der Verſammlung gewiſt oder wahrſcheinlich be—

kannt. iſt, zu der er redet, kann ihm ein unuberwind

liches Hinderniß der Ruhrung werden. Er ſoll, denn
dies iſt ſein großer Beruf, und der Endzweck, zu deſſen

Erreichung er arbeitet, er ſoll ſeinen Zuhorern die Hei—

ligthumer der Religion erofnen, und ihnen den Weg zu
der einzig wahren und Gott gefalligen Tugend durch den

Glauben zeigen. Werden ſie nun nicht mit dem große—

ſten Rechte von ihm fordern, daß er ſowol im Glauben
als in der Tugend ein Muſter ſey, welches verdiene ein

Gegenſtand der Nachahmung zu werden? Wie, wenn

er
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er dieſe ihre Forderung nicht erfullt, wenn ſein morali—

ſcher Charakter ſo beſchaffen iſt, daß man in demſelben

ein ſehr geringes Licht derzenigen Vollkommenheiten be—

merket, die er billig in einem vorzuglichen Glanze beſitzen

ſollte, ja wenn man ſogar Urſache hat zu glauben, daß

es ihm vollig an dieſem heilige Schmucke des Geiſtes fehle,

mit welchem er doch andere ſoll zu bekleiden ſuchen: wird

es da moglich ſeyn, daß er die Herzen ſeiner mit Recht
wider ihn eingenommenen Zuhorer ruhre und bewege?

Ein Redner handle einen Gegenſtand ab, welchen

er immer wolle, ſo wird ihm unmoglich ſeyn ſeine Zuho—

rer demſelben gemaß zu lenken, wenn ſie Urſachen finden

zu glauben, daß er ſelbſt von demjenigen nicht uberzeugt ſey,

was er ihnen vortragt. Der Dichter, der Mahler, der
Bildhauer, der Tonkunſtler ſtimmen alle darin uberein,

daß man ſelbſt erſt von dem Gegenſtande, den man ab—

handelt, gleichſam durchdrungen ſeyn muſſe, ehe man er

warten kann, daß diejenigen dadurch geruhrt werden ſol—

len, fur die man arbeitet. Zu dieſer eigenen Ueberzeu—
gung und Ruhrung hat der heilige Redner zwiefach ſtarke

Bewegungsgrunde. Die Wahrheiten, die er vorträagt,

erfordern es von ihm, ſowol wegen ihrer unendlichen

Wichtigkeit, als wegen der vielen und heftigen Wider—
ſpruche, die ſie von dem verderbten Herzen der Menſchen

erdulden muſſen. Wie ungereimt iſt es, zu erwarten,

daß der Zuhorer ſich ſoll uberreden laſſen, dasjenige zu
glauben und als eine wichtige Wahrheit anzunehmen, wel—

ches
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ches doch der Redner ſelbſt nicht glaubet, welches er ſelbſt

fur unerheblich halt? Wenn ſein eigenes Herz von Zwei—

feln und Widerſpruchen gegen die Wahrheit voll iſt, welche

er abhandelt, wie will er da verlangen, daß ſeine Zuho—

rer ihm auf ſeine bloße Verſicherung zutrauen ſollen, daß

ihre Zweifel und Widerſpruche ungegrundet ſeyon? Jn

der That iſt nichts leichter, als dem heiligen Redner es
abzumerken, ob er mit eigner Ueberzeugung rede oder

nicht. Sein ganzer Wandel ſowol uberhaupt, als die

einzelnen Zuge deſſelben insbeſondere, die Deutlich—

keit oder Verwirrung ſeiner Begriffe, die er vortragt, die
Bundigkeit oder Schwache ſeiner Beweiſe, ſein Eifer oder

ſeine Gleichgultigkeit, in Anſehung der Rechte der Reli—

gion und Tugend, ſein heiliger Muth oder ſeine kriechende

Aengſtlichkeit im Vortrage: dies alles ſetzt den Zuhorer in

den Stand mit volliger Gewißheit zu beurtheilen, was

ſein Lehrer ſelbſt von dem Glauben und von der Gottſe—

ligkeit halte, die er ihm anpreiſet. Geſetzt, daß er ge
wahr wird, wie wenig dem Prediger an der Erbauung ſei—

ner Gemeine, wie viel aber an dem fur ſeine Bemuhung

beſtimmten Lohn gelegen ſey, wie ſchwach ſeine Begierde

zur Ausbreitung des Reichs Chriſti ſich zeige, wie heftig

ſie hingegen auflodere, wenn es auf die Befriedigung ir—

diſcher Leidenſchaften ankommt, geſetzt, daß der Zuhorer

dieſes gewahr wird, wie kann er da ein Vertrauen zu der

Redlichkeit ſeines Lehrers und zu ſeiner eigenen Ueberzeu—

gung haben, wie iſt es da moglich, daß er durch den Vor—

trag
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trag deſſelben geruhrt werde? Lehrer, die nicht ſelbſt

von derjenigen Empfindung voll ſind, welche ſie in den See

len ihrer Zuhorer zu erwecken ſuchen, predigen in der That

nicht Gott und ſeine heiligen Wahrheiten, ſondern ihren

Bauch, das iſt, ſie lehren nicht um der Erbauung, ſon
dern um irdiſcher Abſichten willen. Der Zuhorer merkt

ihre Verwegenheit, er verachtet ihre niederträchtige Ge—

ſinnung, die ſelbſt das Heiligthum Gottes befleckt; wie

wird ihn denn derjenige uberzeugen konnen, den er mit

ſo großem Rechte verachtet, wie wird er durch den geruhrt

werden, der nicht im Stande iſt ihn zu uberzeugen.
Unter allen den Fehlern eines Predigers, die

ſeinen Zuhorern die Redlichkeit ſeiner Abſichten verdachtig

machen konnen, iſt kein einziger, der der Ruhrung ſo

nachtheilig ſeyn kann, als eine niedertrachtige Schmeiche“
ley. Diejenigen, welche Gott zu Hirten und Wachtern

uber ſein Haus berufen hat, haben von ihm den ausdruck—

lichen Befehl, daß ſie den Sundern ihre Uebertretung mu—

thig unter die Augen ſtellen, und ſie warnen ſollen. Mich

deucht, der Zuſatz zu dieſem Befehle, daß ſonſt das Blut

des verlohrnen Sunders von der Hand des Lehrers ſolle
gefordert werden, iſt ein uberzeugender Beweiß, von dem

Ernſte, mit welchem Gott die Uebertretung dieſes Geſetzes

rachen will. (Ezech. zz.) So hat auch der weiſe Paulus
uns, die wir Gottes Boten ſind, ohne Umſchweife befoh

len: Predige das Wort, halte an, es ſey zur rechter Zeit

oder zur Unzeit. (2 Tim. 4, 2.) Eben ſo empfiehlt er

aus
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aus einer ſehr heilſamen Urſache die offentliche Beſtrafung
der Sunder: die da ſundigen, die ſtrafe vor allen, vu

riovy reurαr eyxs, auf daß ſich auch die andern furch—

ten. Timoth. 5, 20.) Alle dieſe Stellen der heiligen
Schrift, auf die ſich das Strafamt der Lehrer des Evan—
gelii grundet, muſſen denen unbekannt ſeyn, die ſo viele

Einſchräankungen vorſchreiben, daß die Boten Jeſu entwe—

der ganz und gar dieſen wichtigen Theil ihres Amts aus
der Acht laſſen, oder die Sunder ſo ſtrafen muſſen, daß

ſie die lieblichen Schlage gar nicht fuhlen knnen. Die
Welt, die, um ſich manche unangenehme Empfindung zu

erſparen, mit ſo großem Ernſte von der Behutſamkeit im

Strafamte redet, weiß es gar wohl, daß rechtſchaffene

Lehrer allerdings Behutſamkeit in demſelben, aber nicht

dieſe Behutſamkeit brauchen ſollen, welche ſie von ihnen

fordert. Wenn nun ein Prediger, es ſey aus Menſchen
furcht, die einem Knechte Gottes, der unter dem Schutze

ſeines Herrn ſteht, hochſt unanſtandig iſt, oder aus fleiſchli—

chen Abſichten, die ihn ſeines Berufs unwurdig machen,

mit den Sundern ſo ſauberlich umgehet, daß er ihnen ja
keine Wunden ſchlage, oder ihr ſchlummerndes Gewiſſen

aufwecke, werden nicht ſelbſt dieſe Sunder, die von ſei

nem Rechte ſie anzugreifen uberzeugt ſind, ihn fur einen

Schmeichler halten? Werden ſie nicht auf ihn die Worte
Gottes an den Biſchof zu Laodicen anwenden: Jch weiß

daß du weder kalt noch warm biſt: Ach daß du kalt oder

warm wareſt! (Apoc. 3, 15.)' Warlich, ein gottlicher

Eifer

A
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Eifer um das Gute laßt ſich nicht ſo einſchranken, daß er
ſich ſelbſt verleugnen und in ein laulichtes Berſchonen aus—

arten ſollte. Strafpredigten von dieſer Art, wo ſie an
ders dieſen Namen verdienen, kutzeln das Laſter, anſtatt

daß es unter die Fuße ſollte getreten werden. An ihnen

laßt ſich abnehmen, daß der Lehrer nicht Herr uber ſeine
Leidenſchaften, noch ein wahrer Liebhaber Gottes und der

Tugend ſey. Wer ſich in einer ſo ſehr nach der Vorſchrift

der ſundhaften Empfindlichkeit.des menſchlichen Stolzes

eingerichteten Beſtrafung des Laſters beruhigt findet, der

ertrage es auch, daß ihn ſeine Zuhorer fur einen Schmeich—

ler halten, und eben deswegen frey geſtehen, daß ſie durch

ſeine Predigten nicht konnen geruhrt werden.
Man hat allerley Grunde ausgedacht, die man fur

ſtark genug halt, den offentlichen Lehrern der Gemeinen

den Stab aus den Handen reißen zu konnen, den ihnen
der Herr zu einer ernſthaften Zuchtigung der Sunder an

vertraut hat. Dieſe ſind genugſam davon unterrichtet,
daß es ihre Pflicht ſey, mit Geduld und mit einem ſanft—

muthigen Geiſte dem Jrrenden wieder zurecht zu helfen.

Aber das wiſſen ſie nicht, daß ſie ſich durch das Anſehen

der Perſon, oder wohl gar durch ihre Jugend, durch die
uble Auslegung, die die Welt von ihren Abſichten machen

konnte, die Hände ſollen binden laſſen. Sie erinnern ſich

daßn Jeremias, der doch gewiß der ſcharfſte Strafprediger

im alten Teſtamente war, ſich zwar gegen Gott entſchul—

digte: Ach Herr, ich tauge nicht zu predigen, denn ich

bin
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bin zu jung; daß ihm aber der Herr antwortete: Sage

nicht: ich bin zu jung. Futchte dich nicht vor ihnen, denn

ich bin bey dir! Sie erinnern ſich, daß Paulus eben dem
Timotheus, dem er anbefiehlt zu techter Zeit und zur Unzeit

zu predigen, und die, die da ſundigen, offentlich vor allen zu

ſtrafen, nicht ſeine Jugend vorruckt, ſondern vieimehr ſagt:

Niemand verachte deine Jugend! (1Tim. 4, 12.) Sie
konnen ſich alſo nicht uberreden, daß der Ton, das Laſter

zu ſchelten, der einem grauen und geubten Vorſteher der

Heerde anſtändig iſt, ſich vor den nicht ſchicken ſollte, aus

welchem noch eine neue und kurze Erfahrung redet. Es iſt
eben das Laſter, welches beſtraft wird, eben der Eifer zur

Ehre des Herrn, der die Beſtrafung wirket: ſo mag es im
mæerhin auch ein Ton ſeyn. Lehrer, die ſich durch das An—

ſehn der Perſon blenden laſſen, und die Sunden nur bey
denen rugen, von deren Zorn ſie keinen Schaden zu beſorgen

haben, verrathen dadurch, daß ihnen mehr an einem zeitli—

chen Gewinſte, als an dem Heile der Seelen gelegen ſey.
Redliche Boten Gottes wiſſen zwar, daß Beſcheidenheit und

Denmuth gegen diejenigen denen Gott auf Erden das Regi—

ment anvertrauet hat, nach dem eigenen Befehle Gottes
ſollen beobachtot werden. Dieſe Beſcheidenheit und Demuth

lernen ſie an dem Exempel eines Nathans. Gleichwol ken

nen ſie auch die Freudigkeit Nathans, der ſeinem Konige un

ter die Augen ſagte: Du biſt ein Mann des Todes! Pauli

Betragen vor dem Konige Agrippas und dem Landpfleger

Felix wird man ihnen wohl ſchwerlich entgegen ſetzen konnen.

Erſter Vand— Denn
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Denn zu geſchweigen, das Paulus mit aller ſeiner ſonſt ge—

wohnten Freudigkeit vor dieſen Geroßen redete, ſo war das

gar nicht die Abſicht ſeiner Rede, an ſie eine Strafpredigt

zu halten. Er ſtand vor ſeinem Richter, und wollte ſeine

Unſchuld gegen ſeine Ankläger beweiſen. Ohne Zweifel

aber haben die, fur die Ehre des Herrn eingenommenen,
Voten das Recht, einen Unterſchied zwiſchen Konigen und

Furſten, und ihren Dienern zu machen, und zu glauben,
daß dieſe nicht die Pflichten jener tiefen Unterthanigkeit von

ihnen erwarten, oder dafur halten werden, daß der Lehrer

Gottes Ordnung laſtere, der ſie, ob ſie gleich auch hohe

Perſonen ſind, an ihre Uebertretungen, die ſie offentlich

begehen, auch offentlich erinnert.

Ein Lehrer der Religion verheele die den Menſchen un:

angenehmen Wahrheiten aus welchem Grunde er will, aus
Furcht ſich dadurch bey denen zu ſchaden, deren Liebe und

Haß ihm nicht gleichgultig iſt, oder aus Beyſorge, daß ihm

ſeine Jugend Vorwurfe verurſachen moge: ſo wird er alle

mal den Verdacht gegen ſich erwecken, daß er dem Laſter

ſchmeichele, und dadurch der Ruheung, die er durch ſeine

Predigten zu wirken ſucht, ein unuberwindliches Hinderniß

in den Weg legen. Es iſt wahr, die Welt wird es ſich

ſauer genug werden laſſen, einem ernſthaften Herolde der
Wahrheit, wegen ſeines Ernſtes, mancherley Vorwutfe zu

maghen, und vielleicht fehlt es auch unter ſeinen Amtsbtudern

nicht an ſolchen, die ihn wegen des Beyfalls, den ſeine Red

lichkeit bey wahren Verehrern der Tugend erhalt, beneiden.
J Aber
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Aber er ſteht allemal ſicher unter dem Schutze ſeines guten

Gewiſſens, und des Gottes, deſſen Rechte er zu vertheidi—

gen ſucht.

Wan nenne alſo ſeine ernſthafte Beſtrafung des Laſters

beißende Vorwurfe, oder anzugliche Redensarten, die den

Lehrſtuhl der Prieſter in einen lächerlichen Schauplatz niedri—

ger Leidenſchaften verwandeln, man gebe ihm Schuld, daß er

einen Ruhm darin ſuche, ein Donnerkind zu heißen, und als

der großeſte Eiferer um die Wahrheit beſchrieen zu werden;

ſein ganzer Vortrag wird ihn rechtfertigen, und man wird

es ihm bald anſehen, daß er ſich keinen Zwang anthue, durch

Schelten den Namen eines ſcharfen Mannes zu verdienen,
ſondern daß ihm Gottes Ehre die Beſtrafung des Sunders

abdringe. Verrnunftige werden ihm ſo leicht zugeſtehen, daß

ſeine Reden nicht die Sprache niedriger Abſichten ſeyn kon

nen, da es gewiß iſt, daß bey dem Haſſe, den die Wahr—

heit in der Welt ertragen muß, ſein Gluck durch Strafpre—

digten nicht wird gebauet werden: aber den, der die Sun

de ſo gerne verſchonet, oder wenn es moglich ware, ſie zur

Tugend machen wurde, werden ſie mit großerm Rechte be—

ſchuldigen, daß er durch ſeine Leidenſchaften zu einem ſo
ubertriebenen und der Abſicht des Lehramts unwurdigen

Glimpfe getrieben werde. Daher werden ſich diejenigen um

ſonſt Hofnung machen, die Gewiſſen zu ruhren, die ſich in
ſo allgemeinen Grenzen des Eifers erhalten konnen, daß

das Herz. des Sunders noch erſt lange fragen kann: Herr,

bin ichs? Wenn das haßliche Bild des Laſters nach allen

ga Zugen



84 IJ. Allgem. homiletiſche Abhandlungen.

Zugen ausgemahlt worden, nicht wenn nur die erſte Grund

age des Gemahldes entworfen wird, daß man nicht recht

weiß, ob es Tugend oder Laſter ſey, dann wird das Ge
wiſſen desjenigen, der ſein Laſter in dieſem Bilde erblickt,

aus ſeinem Schlafe erweckt werden, und er wird mit Ge—

wißheit ſagen: Herr, ich bine! So predigen die Apoſtel des

Heilandes, unſre Muſter und Vorganger, ohne zu befurch
ten, daß ſie dadurch der Liebe zu nahe treten mochten, die

der heilige Schmuck der Lehrer des neuen Bundes ſeyn ſoll.

So predigte insbeſondere ein Petrus, ſo ſtrafte er die Ju—

den offentlich, wegen des Mordes, den ſie an Jeſu verubt

hatten, und dies war die Wirkung ſeiner ernſthaften Anre

de: Da ſie das horeten, gings ihnen durchs Herz, und—

ſprachen zu Petro und den andern Apoſteln: Jhr Manner,

lieben Bruder, was ſollen wir thun? (Apoſt. 2, 37).
So und auf keine andere Art kann die Vorſchrift Pauli beob

achtet werden: Die da ſundigen, die ſtrafe vor allen, auf

daß ſich auch die andern furchten.

Wenn ein Prediger alſo ruhren und die Neigungen

ſeiner Zuhorer der Abſicht gemäß lenken will, in der er re

det, ſo iſt es unumganglich nothig, daß die ihn anhorende

Verſammlung uberzeugt werde, wie ernſtlich er ſich ſein

Amt und die Pflichten deſſelben angelegen ſeyn laſſe. Dieſes

fließt aus dem, was wir bisher abgehandelt haben, ſo ge
wiß, daß es unmoglich iſt, dagegen einen Einwurf zu ma—

chen. Eben ſo gewiß iſt es, denn es folgt unmittelbar aut

der von uns feſtgeſetzten Wahrheit, daß die moraliſche Per

ſon
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ſon des heiligen Redners auch dadurch ſehr verunſtaltet, und

zur Ruhrung der Zuhorer untuchtig gemacht wird, wenn er

die Pflichten ſeines Amts nachlaſſig treibet, und die Arbeit

ſcheuet, die mit demſelben verbunden iſt. Ein Lehrer des
Evangelii fange nur erſt an, uber die Laſt zu ſeufzen, die er

freywillig auf ſich nahm, als er dem Rufe Gottes in ſeinen

Weinberg folgte: werden nicht ſeine Zuhorer ſich dartuber

wundern, daß er ſich uber die Beſchaftigungen ſeines Be—

rufs beklaget, die doch von einer ſo groſſen Wichtigkeit und

Wurde ſind, und ihm vorher bekannt waren, ehe er ſich

verbindlich machte, ihnen ſeine Krafte zu heiligen? Er gehe

noch weiter, und verſaume diejenigen Arbeiten, die ihm ſein
Beruf aufleget unter manchem nichtigen Vorwande, oder

walze die Bemuhungen, die er auf ſich nehmen ſollte, auf an

dere herab: wird er dieſes vor der Gemeine verbergen kon—

nen, welcher er vorgeſetzt iſt? Wird ihm nicht jedes Mitglied

derſelben, wenigſtens in ſeinem Herzen, daruber die empfind

lichſten Vorwurfe machen? Er trete nun auf, die Worte der

ewigen Wahrheit zu verkundigen, er rede mit aller der

Schonheit, der ſeine Kunſt und ſein Genie fahig iſt: wird

er ſeine Zuhorer ruhren konnen, die es noch nicht vergeſſen

haben, daß er ſich ſonſt nachläſſig in ſeinem Amte hat erfinden

laſſen? Sie werden glauben, es ihm anſehen zu konnen,

daß er mit Unluſt auf dem heiligen Lehrſtuhle ſtehe. GSie
werden glauben, er predige nicht voll vom Verlangen, See—
len zu gewinnen, und das Reich des Heilandes zu erbauen,

ſondern weil er keine Entſchuldigung mehr habe erfinden

kon
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konnen, weil er muſſe. Umſonſt iſt nun ſeine Bemuhung!

Dem Redner, der ungerne auftritt, iſt nicht viel daran ge—

legen, zu reden, und alſo auch nicht, zu ruhren. Er wird

folglich die Abſicht auch nicht erreichen, die er nicht hat.

Seine Zuhorer werden ohne Bewegung des Herzens aus
einander gehen.

Jedermann weiß, daß der ſittliche Wandel eines of

fentlichen Lehrers der Religion uberall mit der großeſten
Aufmerkſamkeit beſchauet, und nur gart zu oft nicht eben

nach der Liebe beurtheilet wird. Selbſt diejenigen, die mit

der großeſten Vorſichtigkeit leben, und in der Kunſt klug
unter den Menſchen zu wandeln, als Muſter verdienen an

geprieſen zu werden, muſſen es ſich gefallen laſſen, daß ih

re unſchuldigſten Handlungen von einer falſchen Seite an—

geſehen und ubel erklart werden. Manche, die durch ihre

Jugend und durch den Mangel einer hinreichenden Kenntniß

des menſchlichen verderbten Herzens, die nicht anders, als

durch die anwachſende Erfahrung vieler Jahre hinreichend

werden kann, verleitet werden, in außerlichen Kleinigkeiten

zu fehlen; werden deswegen aufs unbarmherzigſte, vohne
Ruckſicht auf ihr gutes Herz und rechtſchaffene Geſinnungen,

gerichtet. Es iſt nicht zu leugnen, daß ihnen auch dieſe
Kleinigkeiten, nach der Gewohnheit des menſchlichen Herzens,

alles zu ſeinem eignen Schaden anzuwenden, in Anſehung

der Ruhrung ihrer Zuhorer nachtheilig ſeyn konnen. Was

wird nun dann geſchehen muſſen, wenn der Zuhorer bey

ſeinem Prediger das allernothigſte vermiſſet, das die Grund

lage
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lage ſeyn ſoll, worauf man alle Hofnung von der pflichtma—

ßigen Fuhrung ſeines Amts allein erbauen kann, namlich

das gute Herz? Lehrer, die ſich durch die verderbten Nei—

gungen der ſundhaften Natur verleiten laſſen, den ehrlichen

Mann nicht in ihren Handlungen abzubilden, wie konnen

dieſe erwarten, daß ihre Zuhorer das Bild deſſelben, welches

ſie ihnen entwerfen, nicht in der Perſon, ſondern allein in

den Worten ſuchen ſollen? Ein Prediger der Gerechtigkeit

die durch das Blut des Mitlers erworben iſt, ſoll eigentlich

der ehrlichſte Mann in der ganzen Gemeine ſeyn, ſoll das

beſte Herz unter allen haben, wenigſtens darf ihm keiner
in dieſen erhabenſten Vollkommenheiten des Geiſtes den

Rang ſtreitig machen konnen. Er ſoll in der Gottſeligkeit,

in der Menſchenliebe, in der Aufrichtigkeit, in jeder An—

wendung der Tugend ſeinen Zuhorern ein Muſter ſeyn, das

ſo untadelhaft ſey, als es bey der Schwachheit der menſch

lichen Natur moglich iſt, ſo daß er in frolicher Ueberzeugung

von ſeinem guten Wandel zu ſeinen Zuhorern ſagen kann:

Wandelt in der Tugend gleich wie ihr uns habt zum zuur—

bilde. Je weiter er ſich nun von dieſem hochſten Grade

der ſittlichen Bollkommenheit entfernt, je mehr wird auch
ſein Vermogen, ſeine Zuhorer zu gewinnen und zu ruhren,

ſich vermindern muſſen. Jeder Fehler, den er mit Vorſatz

und Ueberlegung gegen die Rechte der Tugend begeht, wird

ihm gewiß das Herz eines oder des andern unter ſeiner Ge—

meine rauben, und es auf ewig gegen alle ſeine Vorſtellun—

gen taub und verſtockt machen. Unglucklich iſt er, wenn

er
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er von allen, oder wenigſtens von allen, die ihn kennen,

fur einen Mann ohne Menſchenliebe und Aufrichtigkeit ge

halten wird. Er richte die Schwachheiten der Menſchen

und ſeiner Mitbruder ohne die Barmherzigkeit, mit welcher
er wunſcht, daß die Seinigen mogen gerichtet werden, er

verfolge ſie mit Verleumdung, er offenbare anderer Heim—

lichkeiten, um ihnen Feinde zu erwecken, (der Herr laſſe

nie unter Chriſten einen Lehrer von einem ſo ſchwarzen Cha—

rakter aufſtehen!) dieß alles wird verurſachen, daß er um

ſonſt prediget, und durch ſeme heiligen Reden der Religion

mehr Schaden als Vortheil bringet.

Es ſey mir erlaubt, zu den Hinderniſſen der Ruhrung,

die aus dem Anblicke der moraliſchen Perſon des Ptedigers

entſtehen, noch ein einziges hinzuzuſetzen. Jede Gemeine

betrachtet ihren Hirten als einen Mann von Gelehrſamkeit

und Einſicht, und ſie hat Recht darin, denn er ſoll es ſeyn,
wenigſtens ſoll er ihr keine Urſache geben, zu glauben, daß

er Gelehrſamkeit und Weisheit verachte. Dieſes gute Vor

urtheil, das der Zuhorer von ſeinem Lehrer hat, erleichtert

dieſem allerdings den Eingang in das Herz deſſelben. So

iſt es auch augenſcheinlich, daß es ihm, in Anſehung der
Ruhrung, nachtheilig werden muß, wenn er den Gedanken

von ſich erwecket, als wenn er die Wiſſenſchaften gering

ſchatze. Man ſiehet leicht, daß ich hier unter andern auf

diejenigen ziele, die das Maaß ihrer Erkenntniß nicht durch

einen fortgefetzten Fleiß zu vergroßern ſuchen, die daher

nicht durch das Leſen ſolcher Schriften, welche Gegenſtande

aus
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V

aus denjenigen Theilen der Gelehrſamkeit abhandeln, die mit

ihrem Amte in Verbindung ſtehen, ſich zur Erfullung ihrer

Pflichten immer tuchtiger zu machen ſuchen. Es giebt Pre

diger, denen ihr eigenes Genie eine ſo unerſchopfliche Quelle

von Wahrheiten zu ſeyn ſcheinet, daß ſie ſich uberreden, al—

ler ubrigen Hulfsmittel leicht entbehren zu konnen. Sie re—

den alſo blos aus ſich ſelber, und verurſachen dadurch, daß

der Zuhorer hier und da manchen ſeichten Gedanken, man—

chen leeren Ausdruck wahrnimmt, welcher grundlich und

voll wurde geweſen ſeyn, wenn ſie die Schriften anderer

mit Fleiß und Aufmerkſamkeit geleſen hätten. Wie ſehr eine

ſolche Bemerkung der Ruhrung hinderlich ſey, darf ich wohl

nicht beweiſen. Es iſt fur dieſe gar zu ſehr ſelbſtdenkende
Lehrer ein Gluck, daß nur wenige unter ihren Zuhorern fa—

hig ſind, ihnen dergleichen Fehler abzumerken. Jndeſſen

iſt es gewiß, daß wir bey der Schwachheit der menſchlichen

Erkenntniß unmoglich der Hulfe entbehren konnen, die uns

weiſe und verſtandige Manner in ihren Schriften leiſten.

Das kunſtreiche Gebaäude der Bienen, die die Materialien
aus der ganzen Gegend rings umher zuſammen tragen, iſt

allemal ſchatzbarer als das leichte Gewebe der Spinnen, ob

gleich dieſe auf den Ruhm ſtolz ſeyn konnen, daß ſie ihr

ganzes Syſtem aus ſich ſelbſt hergenommen haben.

Wir heffen, daß unſere bisherige Betrachtung uber
die in dem Prediger ſelbſt liegenden Urſachen des Mangels

der Ruhrung bey ſeinem heiligen Vortrage, dieſe Urſachen ſo

weit werde entwickelt haben, als es nach unſerer gegenwar

iigen
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tigen Abſicht nothig iſ. Wir gehen nun zu dem andern

Falle fort, und unterſuchen, in wie weit die Rede ſelbſt

ſolche Unvollkommenheiten in ſich begreifen knne, wodurch

die Ruhrung des Zuhorers verhindert wird. Man wird
uns hier nicht zumuthen eine vollſtandige Zergliederung die—

ſes Gegenſtandes zu unternehmen, weil wir ſonſt gezwungen

ſeyn wurden, faſt die ganze Homiletik in unſere Abhandlung

heruber zu tragen. Unſere Abſicht iſt, kurz zu ſeyn. Viel:

leicht gelingt es, in dieſer Kurze ſo viel zu ſagen, als unſer

Endzweck erfordert. Wir ſetzen alſo folgenden allgemeinen

Entwurf von demjenigen, was wir hier zu ſagen haben,

zum voraus: Soll der Grund, warum ein Prediger nicht
ruhrt, in ſeiner Rede ſelbſt liegen, ſo iſt er entweder in dem

Eyſteme derſelben, oder in deſſen Ausbildung zu ſuchen.

Jſt jenes, ſo hat man theils auf die Wahrheiten, die das
Syſtem ausmachen, theils auf die Verbindung derſelben

unter einander zu ſehen. Jſt dieſes, ſo liegt der Grund
den wir ſuchen, entweder uberhaupt in der redneriſchen Aus

bildung, oder insbeſondere in der dem Redner gewohnlichen

Art des Ausdrucks. Dieß ſind nun die verſchiedenen beſon—

dern Falle, auf die wir unſere Aufmerkſamkeit zu richten

haben.

Daß eine jede Rede ein Syſtem haben muſſe, wird

hoffentlich Niemand leugnen, und alſo muß man auch eben

dieſe Forderung, in Anſehung einer Predigt, gelten laſſen.

Jn einem jeden Syſteme aber. hat man zween Gegenſtande

von einander zu unterſcheiden, namlich die Wahrheiten

ſelbſt
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ſelbſt die vorg tragen werden, und die Verbindung derſel—

ben unter einander. Jene Wahrheiten in dem Syſteme ei—

ner Predigt ſollen allemal wichtige Satze aus der Offenba:

rung ſeyn. Sollte nicht mancher Lehrer in der Wahl der—

ſelben fehlen? Sollte man nicht oft ſolche Hauptſatze auf

der Kanzel horen, die mehr ſcheinen gewahlt zu ſeyn, um

den Witz des Redners zu erheben, als die Gemeine zu er—

bauen? Und ſollte wol nicht mancher heiliger Redner in der

Ausfuhrung dieſer Satze eine Menge anderer Gedanken bey—

bringen, die zur Erbauung vollig unfruchtbar ſind, weil

ſie entweder aus einer ubertriebenen Begierde auf der Kan—

zel zu philoſophiren entſtanden ſind, oder nicht zur Haupt

ſache gehoren? Redner, die in der Ausarbeitung ihrer Pre—

digten dieſe Fehler begehen, durfen ſich nicht wundern, wenn

ſie durch den Vortrag derſelben bey ihren Zuhorern keine

Ruhrung wirken. Wenn dieſe in dem Hauptſatze, ſo in

tereſſant er dem nach Ruhm begierigen Lehrer ſeyn mag,

fur ſich nichts wichtiges finden, wenn die ubrigen Gedanken

in der Rede eben ſo wenig erheblich, als eindringend ſind,

wie bald wird da ihre Aufmerkſamkeit träge werden, und

dem Redner den Eingang ins Herz zur Ruhrung verſagen?

Die Verbindung der Wahrheiten untereinander, der

Begriffe, der Beweiſe, der Folgerungen, iſt dasjenige, was

dem Vortrage ſein Leben giebt. Einzelne abgebrochene Sa—

tze, die keinen Zuſammenhang unter einander haben, kon—

nen eben ſo wenig den Verſtand erleuchten, als den Wil—

len beſſern. Eine Predigt alſo, die mehr einem Sentenzen:

buche,
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buche, als einem an einander hangendem Vortrage ahnlich

ſieht, kann bey keinem Zuhorer einigen Eindruck machen.

Dieſe Verbindung der Wahrheiten muß vernunftmaßig ſeyn,

und nicht nach den Geſetzen der Einbildungskraft beſtimmt
werden. Dieſe letztere Art, Wahrheiten zu verknupfen,

verzeihet man einem Anfanger in der Redekunſt mit Muhe.

Bey einem Prediger, dem es weder an Jahren noch an Ue—

bung fehlet, iſt ſie unertragich. Und wie kann ſie anders,

als unertraglich ſeyn? Eine Predigt, weil ſie eine Rede iſt,

muß ihrem Begriffe nach, einen beſtimmten Gegenſtand oder

Hauptſatz abhandeln Das Soſtem der Ginbildungs—
kraft, (man verzeihe mir dieſen Ausdruck, ein Vortrag von

dieſer Art iſt eigentlich kein Syſtem), handelt nichts ab. Es

iſt eine uberall abgebrochene und verſtummelte Sammlung

von Gedanken, die zur Noth mit dem Hauptſatze in einiger

Verwandſchaft ſtehen, aber denſelben ſo wenig zergliedern

und deutlich machen, daß man bald hie, bald da eine Pe
riode herausnehmen kann, ohne dem Zuſammenhange da—

durch zu ſchaden. Eine Predigt ſoll ihren Hauptſatz erſcho
pfen. Dieß thut ein vernunftmaßiges Soſſtem, aber nicht

ein Vortrag der ohne Regeln abgefaßt iſt, und auf gut Gluck
elne Anzahl wahrer und falſcher, vortreflicher, mittelmäßiger

und ſeichter Gedanken, ſo wie ſie dem Redner einfallen, in

ſich enthalt. Hier herrſcht bald Arimuth und Mangel, bald

Ue

v) Es liegen bier die gewohnlichen Bigrifſe von eintr Predigt' zum

Grunde. Siehe Tollners verm. Aufſ. SGammi. 1. S. 206.
d. H.
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Ueberfluß und Verſchwendung. Wo der Redner weitlauf
tig ſeyn ſollte, um in dem Verſtande ein Licht anzuzunden,

da iſt er kurz und abgebrochen, und im Gegentheile, wo er

wenig zu ſagen hat, da iſt er weitſchweifig und ſagt viel,
oder, wenn man es nach der Wahrheit betrachtet, nichts.

Jſt es moglich, daß eine Predigt von dieſer Art ruhren kann?

Nem! ſie belehret ja nicht: wie kann ſie den ruhren. Der
Zuhorer, wenn er im hochſten Grade aufmerkſam iſt, er—

freuet ſich hie und da uber einen Gedanken, der vorzuglich

gut in die Augen fallt, beluſtigt ſich zuweilen mit einem glan

zenden Ausdrucke, deſſen Betrachtung ihm auf einige Au—

genblicke die Zeit vertreibt. Endlich wird die Predigt be—

ſchloſſen, und er weiß nichts mehr, als vorher, und ſitzt
kalt und ohne, Bewegung da. Er denkt zuruck und forſcht

bey ſich ſelbſt nach dem vorgetragenen Haupiſatz; aber er

hat ihn vergeſſen, denn es ſind unzahlig viel Satze vorge

kommen, die alle mit eben dem Rechte verdienten Haupt—

ſatze genannt zu werden, als derjenige, den der Redner da

fur ausgab. Er will ſich an die Zergliederung und an die
Art wieder erinnern, wie der Prediger ſeinen Gegenſtand er—

ſchopfte. Aber da ward nichts zergliedert, nichts erſchopft.

Die ganze Menge der vorgetragenen Gedanken war wie ein
Haufen Spreu, deſſen Theile keine andere Verbindung ha—

ben, als daß ſie zuſammen auf einem Haufen liegen. Hie

und dort iſt ein Korngen verborgen. Ein Luftgen erhebt
ſich, ſo fliegt die Spreu aus einander, und die Korner lie—

gen unkenntlich und zerſtreut auf dem Boden. Ganz an—

ders
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ders wirket eine an einander hangende Kette von Wahrhei—
ten in die Seelen der Zuhorer. Jhre Theile ſind unzertrenn—

lich. Sie geben dem Verſtande Licht, und durch dieſes kicht

lenken ſie die Neigungen. Der Zuhorer denkt lange hernach

zuruck, und findet den Leitfaden wieder, und erbauet ſich

durch die Erinnerung aufs neue.

So ſehr wir dafur ſtreiten, daß das Syſtem einer
Predigt vernunftmaßig ſeyn muſſe, ſo weit ſind wir entfernt

dadurch zu behaupten, daß die ganze Rede aus lauter tief—

ſinnigen Schluſſen beſtehen ſolle. Das Skelet der Predigt

ſoll jene genaue Ordnung beobachten. Nun kommt der Red

ner und bildet aus. Hier iſt es, wo die Einbildungskraft
der Vernunft zu Hulfe kommen ſoll. Sie ſoll Blumen uber

die einfache und ungeſchmuckte Wahrheit ausſtreuen. Sie

ſoll die Eprache der Empfindungen reden. Sie ſoll Bilder

erfinden. Sie ſoll alle dieſe Schonheiten in die Rede hin
einweben, nicht um die Ordnung zu unterbrechen, ſondern

um den ernſthaften und majeſtatiſchen Gang derſelben leichter

und annehmlicher zu machen. Lehrer, die es ihren Predig
ten an dieſem Schmucke fehlen laſſen, legen ſich ebenfalls

ein großes Hinderniß in den Weg, daß ſie von der Ruhrung

ihrer Zuhorer zuruck hat. Diejenigen, welche die Wahr
heit ganz nackt und blos vorſtellen, wurden vielleicht vor:

trefliche Redner in einer andern Welt ſeyn, wo die Ein—

wohner allgemein mehr an vernunftmaßige Vorſtellung

gewohnt ſind, und weniger ſinnlich denken. Der Schmuck

der Einbildungokraft mag, nach der menſchlichen Art zu den

ken,
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ken, lieber verſchwendet, als gar zu ſparſam angebracht
werden, zumal wenn der Gegenſtand ſo beſchaffen iſt, daß

er es erfordert Man rede zum Exempel von der Auf—
erſtehung der Todten, vom Untergange der Welt, vom jung—

ſten Gerichte. Hier kann es der Redner faſt nicht vermei—

den, daß er nicht Bilder auf Bilder haufen, und mit wie—

derholten Schlagen der Einbildung auf ſeine Zuhorer los—

ſturmen ſollte. Er rede mit Gott un Gebet von ahnlichen

Gegenſtanden: wird nicht da ſem Gebet ein Pſalm werden,

und nach dem Beyſpiele eines Davids von dichteriſchen Aus—

drucken voll ſeyn muſſen? Man kaun es nicht genug aus—

drucken, welch ein majeſtatiſches Anſehen die Religion da—
durch gewinnt. So wie der Schmuck einer reinen Einbil—

dungskraft der Ruhrung unendlich vortheilhaft in einer Pre

digt ſeyn kann: ſo dient der Witz den Vortrag gefallig zu

machen. Aber die Berſchwendung deſſelben iſt durchaus

ſchadlich. Wer die Schonheit ſeiner Predigt in einer Men:

ge von Gegenſatzen und witzigen Wendungen ſucht, thut

wohl, wenn er aller Hofnung ſeine Zuhorer zu ruhren ent—

ſagt. Witz und Ruhrung ſind einander eben ſo ſehr entge—

gengeſetzt, als Froſt und Hitze. Der Witz kann nichts an

ders als ſpielen, wer aber durch einen ernſthaften Vortrag

ge

e) Wieder ſebt der Mißdeutung unkerworfen und unbeſtinmt, weil der

Verf. den Unterſchied zwiſchen Predigt und Rede nicht feſt
ätnug im Auge vehalt. Doderlein hat thn richtig geleichnet in

der theol. Bibt Z, lll, S. 134. t.
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geruhrt werden ſoll, dem muß man die Luſt vorher beneh—

men, den Spielen des Witzes zuzuſchauen. Es mag ſeyn,

daß in einer witzigen Schreibart viel Kunſt iſt. Die Kunſt
kann nicht ruhren, die Natur muß es thun, und die Natur

redet die Sprache der Einbildungskraft, denn alle Bilder,

die dieſe erfindet, ſind von jener erborgt. Man ſieht hier—

aus, wie naturlich es zugeht, daß witzige Prediger nicht
ruhren konnen. Jhre redneriſche Ausbildung iſt ein prache

tiger Mantel, mit Gold und Silber beſetzt, und mit Edel—

ſteinen geſchmuckt. Der Mantel fallt in die Augen und glan—

zet und funkelt und gefallt, aber er macht die Miene, den

Gang, den Anſtand des Mannes nicht ruhrend, der ſich in

demſelben eingehullt hat. Man wird endlich des Spielens

ſatt und ſehnt ſich nach dem Ernſte, der durch den Witz
ſcheint verdrangt zu werden. Man dargert ſich auch wohl

uber den Redner, wenn man merkt, daß er witzig zu ſeyn

affektirt. Nur einmal darf ſein Witz froſtig werden, ſo iſt
er zwiefach geſtraft. Er ruhrt ſeine Zuhorer nicht, weil er

witzig denkt. Er verliert auch ihr Wohlgefallen an ſeinem

Vortrage, weil ſein Witz durch die langwierige Abnutzung

froſtig wird.
Der heilige Redner kann endlich auch durch ſeine Art

des Ausdrucks der Ruhrung hinderlich ſeyn. Der ſteife
Gang ſeiner Worte, die oftere, Wiederholung ihm eigenthum

licher Redensarten, die Durftigkeit ſeiner Rede an ſchrift
maßigen Ausdrucken: Dieß alles ſtreitet gegen die Erregung

der keidenſchaft. Jſt es wahr, daß man erſt ſelbſt geruhrt

ſeyn
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ſeyn muß, ehe man anderr ruhren kann, ſo iſt
es auch gewiß, dag alle Steifigkeit im Ausdrucke der
Ruhrung nachtheilig iſt. Die Sprache eines geruhrten
Herzens iſt biegſam, und rollt, zwar nicht mit einer kindi—
ſchen Fluchtigkeit, aber doch hurtig und ohne Anſtoß dahin.

Der Mund, dem das geruhrte Herz ſelbſt die Ausdrucke
mittheilt, wodurch ſeine Empfindungen ſollen bezeichnet

werden, hat nie einen Mangel daran, und darf alſo nicht

zu den Lieblingsworten des Redners ſeine Zuflucht nehmen,

und ſie, wenn ſie auch vor ſich betrachtet, noch ſo ſchon

waren, durch die oftere Wiederholung unertraglich ma

chen. Der Redner endlich, der von den Empfindungen

der Religion durchdrungen iſt, und ſich beeifert, eben
dieſe Empfindungen bei ſeinen Zuhorern hervorzubringen,

wird ſich gewiß nicht enthalten konnen mit den Worten

der Schrift zu reden, in der eigentlich die wahre Sprache

der Religion enthalten iſt. Der Witz, der in der redne—

riſchen Ausbildung der Gedanken dem Endzwecke der Ruh—

rung ſo nachtheilig iſt, iſt es eben ſo ſehr in der Aus—

bildung der Perioden. Viele heilige Redner, durch den
Witz getrieben, ſpielen auch hier. Jhre Predigten be—

ſtehen aus kurzen, einzeiligten Perioden. Dies iſt aber—

mal ſelten die Sprache eines geruhrten Herzens, und

alſo auch ſelten die Sprache, durch die andere kon
nen geruhrt werden. Sie wurde kaum im gemei—
nen Leben fur ertraglich konnen gehalten werden.

Wie viel mehr wird ſie auf der Kanzel unangenehm

Erſter Band. G ins
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ins Gehor fallen, und die Aufmerkſamkeit und die Ruh—

rung verhindern.

Der außerliche Vortrag der Rede iſt nun noch zu
betrachten, in ſo ferne nemlich derſelbe der Erregung der

Leidenſchaften bei den Zuhorern nachtheilig werden kann.

Oft hat die Vorſicht dem heiligen Redner diejenigen Ga

ben verſagt, die zu einem ruhrenden äußerlichen Vortrage

nothig ſind. Man wurde ungerecht ſeyn, wenn man ihn
deswegen verachten, oder mehr von ihm fordern wollte,

als ihm iſt gegeben worden. Noch ofter aber iſt der Pre
diger durch uble Gewohnheiten Schuld daran, daß ſein

außerlicher Bortrag mißfallt, und dadurch bei den Zuhö

rern der Ruhrung manches Hinderniß in den Weg legt.

Es iſt unmoglich alle dieſe Fehler im Aeußerlichen zu be

ſchreiben. Jhre Menge iſt ſo groß, als die Menge der—
jenigen, von denen man ſagt, daß ſie einen ſchnellen äußer—

lichen Bortrag haben. Es ſoll mir genug ſeyn den Grund

anzuzeigen, warum ein Vortrag, der dergleichen Fehler

hat, der Ruhrung nachtheilig iſt, ob man eben gleich
nicht allgemein ſagen kann, daß er ſie durchaus unmog—

lich mache. Jch finde hier einen wichtigen Grund darin,

daß der Zuhdrer nicht unbillig eine Uebereinſtimmung des

Aeußerlichen mit dem Jnnerlichen fordert. Dieſe Forde
rung grundet ſich in dem allgemeinen Geſetze der Ueber—

einſtimmung, welches der Natur noch immer heilig ge—

blieben, und der Grund aller wahren Vollkommenheit iſt.

Jſt alſo die Rede ſelbſt ſowol im Ganzen, als nach ihren

Thei
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Theilen betrachtet, ſchon und vollkommen, ſo erwartet

der Zuhorer eben dieſes in Anſehung ihres außerlichen

Vortrages. Es iſt ihm unangenehm, wenn er ſich in
ſeiner Erwartung betriegt, und dieſe unangenehme Em—

pfindung ſetzt ihn gleich einige Stufen weit von der Ruh—
rung zuruck, die ſonſt viel eher und ſtarker wurde erfolgt

ſeyn. Wir irren auch nicht, wenn wir folgenden allge—

meinen Grund angeben. Sind die Zuhorer nicht Men—

ſchen, die das ſinnlich ſchone aus der Empfindung kennen,

und eben deswegen lieben? Sben ſo ſehr verabſcheuen

ſie auch alles das, was dieſer ſinnlichen Schonheit wi—

derſpricht. Sollte ihnen alſo dieſer Widerſpruch auf der
Kanzel in dem außerlichen Vortrage eines Predigers gefal—

len konnen? Daher kommt es, daß die bekummerte Aengſt—

lichkeit mancher heiligen Redner ihren Zuhorern ſo ver—

drußlich falt. Andere beklagen ſich uber ekelhafte Mono—

tonie in der Ausrede, die ohne Widerſpruch eine weit

ſchlimmere Wirkung ins Gehor hat, als alle Diſſonanz.
Eben ſo verdrußlich iſt die Geſtalt des Redners auf dem

Lehrſtuhle, der da ſteht wie eine Bildſaule, der die Er—

findung eines großen Kunſtlers, durch ein verborgenes
Triebwerk, die Sprache gegeben, aber das Vermogen,
den Leib gehorig dabey zu bewegen, verſagt hat. Wie

ſehr dergleichen Uebelſtand der Ruhrung hinderlich. iſt,

fallt ſehr deutlich in die Augen. Man laſſe die vortref—

lichſte Predigt einess Mosheims durch einen Schbul—

knaben auswendig lernen. Er deklamire ſie, wenn das

G 2 anders
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anders deklamiren heißt, mit aller moglichen Aengſt—
lichkeit, die ſonſt nur das boſe Gewiſſen haben kann, in

einer beſtandigen Monotonie der Schule, ohne die ge—

ringſte anſtandige Bewegung des Leibes: gewiß, man wird

darauf ſchworen, daß dieſe Predigt keine Arbeit des großen

Redners ſey, deſſen Namen ewig in unſerer Kirche bluhen

wird. Einem ſchlechten außerlichen Vortrage iſt dieſes
allemal eigen, daß er die Zuhorer zweifelhaft macht, ob

auch der Redner mit Ernſt und eigener Ueberzeugung rede:

denn ſonſt, ſo denkt die Berſammlung, mußte er mit meh—
rererm Muthe und Feuer reden. Wo aber dieſer Zwei—

fel erſt Platz findet, da iſt gewiß der Ruhrung ein ſehr

ſtarkes Hinderniß in den Weg gelegt.

6.
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6.

D. Heilmann
von der

vortheilthaften Einrichtung
eines praktiſchen Vortrags.

cc2an kann, ohne ſich den Vorwurf liebioſer Tadel—
ſucht zuzuziehen, behaupten, daß das Verderben in den

Sitten der Menſchen zu allen Zeiten das Uebergewicht

uber die Tugend gehabt; und wenn jemand ſo glucklich

ware, ſeine Erfahrung in dieſem Urtheile zu verkennen:

ſo wurden die in der heiligen Schrift daruber vorkommen—
den häufigen Klagen, Verſicherungen und Vorherverkun—

digungen ſolches hinlanglich beſtatigen. Was iſt doch die
Urſach dieſer allgemeinen, oder doch beinahẽ allgemeinen

Pllichtvergeſſenheit? Jſt es der Mangel am nothigen Un—

terrichte von dem Verhalten, welches Gott und die Ber

nunft

Journ. B. Il Et. 4. S. 385. Eme ſehr durchdachte Abhandtung,

der nichts alt wohlgewählte Beiipiele fehlen. Daß der Prediger, der

die Forderungen des Verfaſſers erfullen win, ſelb ſt einen Reichthum

praktiſcher Kenntniſſe der Religion und Philoſophit haben muſſe,

wird man leicht einſehen, woruber Noſſett in ſeiner An weiſung

aur Biltdung re. h. 523. u. f. nachgeleſen zu werden derdient.
J 5Man vergleiche mit dieſer Abhandlung die von Tollner: der Pre—
diger muß nicht Tugend tehren, ſondern hervorbringen, in ſeingn

theblogiſchen Unterſuch. B. Il. S. 214. Eonrſt ſind
Steinbart und Schmidt bei Unterſuchung der Frate: Wie muß
der Zuhorer uberzeugt und geruhrt werden? klaſſiſch. d.
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nunft von uns fordert? Jſt es der Mangel einer Ueber—

zeugung von unſern Pflichten und denen Wahcheiten, die

die Beobachtung derſelben angelegentlich machen? Viel—

leicht wäre ich auf dieſe Grunde nicht einmal gerathen,

wenn ich nicht von Perſonen, denen es ſonſt nicht an Ein

ſicht fehlet, in rechtem Ernſte hatte behaupten horen, es

ſey lediglich der Mangel einer grundlichen Ueberzeugung

von den Wahrheiten der Religion, der eine ſo große Nach—

laſſigkeit in der Uebung derſelben, und eine ſo haufige
Uebertretung ihrer erſten Pflichten veranlaſſe; und es ſey

folglich nichts mehr zu wunſchen, als daß eben dieſe

Wahrheiten von den dazu beſtellten Mannern mit mehre—

rer Grundlichkeit, ausfuhrlicherer Deutlichkeit und ſchar—

fern Beweiſen erortert wurden, als in dem gewohnlichen
Vortrage derſelben zu geſchehen pflege. Ein Wunſch, der

bei aller Aufrichtigkeit, woraus er ohne Zweifel herruh—

ret, und bei aller gegrundeten Beſchaffenheit deſſelben in

einigen einzelnen Fallen, doch die allgemeinen Fahigkei—

ten und Bedurfniſſe des großen Haufens in ein zu vor—
theilhaftes Licht geſtellet zu haben, und den dopßelten

Lehrſtuhl nicht gehorig zu unterſcheiden ſcheinet; wenn

auch der Grund, woraus derſelbe efloſſen, richtiger
ware, als er wirklich iſt.

J

Es iſt wahr, manche Wahrheiten von Gott, gon
unſerm Verhaltniſſe gegen denſelben, von unſerm kunfti

gen Zuſtande, von den Bedingungen unſrer Gluckſeligkeit

in demſelben, und dergleichen mehr, ſind ſo beſchaffen,

daß
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daß es, zumal einem geſetzten und nachdenkenden Gemuthe,

welches hierbei-von ſich auf andere ſchlieſt, beinahe un—

begreiflich vorrtommen muß, wie ein vernunftiges Ge——

ſchopf bei einer uberzeugenden Erkenntniß dieſer Dinge,

gleichwohl nach lauter Grundſatzen handeln lonne, die

eine thatige Widerlegung derſelben ausmachen. Allein

ſollte dieſes wohl hinlanglich ſeyn, den Mangel der Ueber—

zeugung zu der einzigen Quelle alles ſundlichen Verhal—

tens zu machen? Es ware ohne Zweifel ein wichtiger
Vortheil fur die Tugend, und ein großies Gluck fur das

menſchliche Geſchlecht, wenn es ſich ſo verhielte. Der
Mangel der Ueberzeugung kann allemal leichter gehoben
werden, als die ubrigen Hinderniſſe, die der Uebung der

Tugend im Wege ſtehen. Es wurde nur einige vorſich—

tige Einrichtungen koſten, um ihr Reich unter den Men—

ſchen anſehnlich zu erweitern und gar bald allgemein zu

machen. Und wie glucklich waren nicht in dieſem Falle

die Gelehrten, die wenigſtens, ſo dieſen Namen mit Recht

fuhren? Die Philoſophen wurden die tugendhafteſten,
die Ghjzegelehrten insgeſammt die gottesfurchtigſten Leute

ſeyn. Der erleuchtete Theil der Menſchen wurde auch der

redliche, der gewiſſenhafte, der tugendhafte ſeyon. So

ſollte es ſeyn: dieſes iſt unleugbar. Allein ſo lange der
Augenſchein und die tagliche Erfahrung uns unzahlige

Beiſpiele vom Gegentheile ſehen laſit: ſo lange wird man

wohl nicht glauben konnen, daß die richtigſte Einſicht und
die bundigſte Ueberzeugung allgin zur Beſſerung des Her—

zens
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zens hinreichen, und folglich der Mangel derſelben die

einzige Urſach des ausgebreiteten Verderbens ſey. Sie

iſt betrubt die Erfahrung, es iſt wahr: allein ſie iſt doch

nicht ſo unbegreiflich, als es dem erſten Anblicke nach

ſcheinet, wenn wir die Natur unſrer Seele damit verglei—

chen, und bemerken, wie ſie ſich ordentlicher Weiſe in ih—

ren Neigungen beſtimmen laßt. Wir ſind von einer Wahr—

heit uberzeugt, wenn wir ſie uns als Wahrheit vor—
ſtellen, und von den Grunden, worauf ſie beruhet,
und die wir fur hinlanglich halten, eine Einſicht erlanget
haben, dieſelbe ſo oft es uns gefällt, erneuern zu konnen.

Die Ueberzeugung ſenkt ſich alſo in die Seele, und wird

als eine Beilage in derſelben aufbehalten, ſo wie etwan

ein Schatz in einem wohlverwahrten Kaſten, ohne daß ſie

manchmal in geraumer Zeit zum Vorſchein kommt, und

der Stand der Ueberzeugung iſt zum oftern ein Stand der

tiefſten Stille und Dunkelheit in der Seele. Sollte wohl
von einer ſo unthatigen Gegenwart eine ſonderliche Wir—

kung erwartet werden konnen? Man muß ſich ſelbſt nicht

kennen; wenn man nicht weiß, daß Wahrheitenzund de—

ren Erkenntniß nicht anders auf das Gemuth wirken, und

daſſelbe in ſeinen Neigungen beſtimmen, als wenn wir

uns derſelben bewußt werden, und die Seele ſolche gleich—
ſam fuhlet. Sie wirken, wenn ich mich dieſer Verglei—

chung bedienen darf, nicht wie ein angehängtes Gewicht,

durch ihre bloße Schwere und. Gegenwart, ſondern wie
ein angelegter Hebel, der die Laſt nicht eher bewegt, als

bis
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bis er ſelbſt durch eine lebendige Kraft in Bewegung ge—

ſetzt wid. Der Mangel dieſes Bewußtſeyns
und des Beſtrebens darnach, oder des Nachdenkens,
iſt alſo eine zweyte Hhauptquelle der leichtſinnigen Pflicht—

vergeſſenheit der Menſchen. Jeder gegenwartige Gegenſtand,

jede Empfindung, jedes ſinnliche Vergnugen halt das Ge

muth dergeſtalt auswarts beſchaftiget, daß es ſein inwen

diges daruber vergißt, und die beſte Ueberzeugung unge—

nutzet laſſet; indem es ſich derſelben nicht erinnert.

Allein ſo nothwendig dieſe Erinnerung iſt, wenig—
ſtens im Anfange, bis die oftmalige Uebung nach derglei—

chen bewußten Bewegungsgrunden zu handeln, zu einer

Art von Gewohnheit wird, die die Stelle der klaren Er—
kenntniß vertritt; ſo iſt ſie doch allein genommen noch

nicht hinlanglich, den gewunſchten Zweck zu erhalten.

Man mußte denn behaupten, es gebe keine Sunden wider

beſſer Wiſſen und Gewiſſen; indem dieſe nichts anders
ſind, als Vergehungen, die bei der Vorſtellung dieſer
Unrechtmaßigkeit, und derſelben ohnerachtet begangen

werden. Ss gehoret alſo zweitens eine gewiſſe Lebhaf—

tigkeit und Starke dieſer Borſtellungen dazu, die im Stande

iſt, das Gemuth ſowol aus ſeiner Unthatigkeit zu erwecken,

als den Reizungen zum Gegentheile zu widerſtehen, und
das Uebergewicht uber dieſelben zu erhalten. Wo dieſes

nicht geſchiehet, da ſind dergleichen Vorſtellungen nur
wie ein dunner Nebel anzuſehen, die durch das erſte Feuer

unordentlicher Sinnlichkeit und Leidenſchaften zerſtreuet

werz
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werden, und nur dazu dienen, das Vergehen deſto un—

verantwortlicher zu machen. Wenn wrr dieſen Fehler

Leichtſinnigkeit nennen wollen, ſo iſt der Leichtſinn
die dritte Haupturſach des ſittlichen Verderbens. Aus die—

ſen angegebenen Quellen des ſittlichen Berderbens, worauf

ſich, meiner Einſicht nach, alle ubrige zuſammen ziehen

laſſen, wird es nunmehro nicht ſchwer halten, die nothi

gen Eigenſchaften eines Vortrags, der die ſittliche Beſſe—

rung oder Erbauung zur Abſicht hat, herzuleiten. „Er

„muß Unwiſſenheit, Unbedachtſamkeit und
„Leichtſinn heben; und dagegen uberzeu—
„gende Einſicht des pflichtmäaßigen Berhal—
„tens, eine beſtanndige Erinnerung der da—
„hin gehorigen Vorſtellungen und eine hin—
„längliche Starke derſelben, auf das Ge—
„muth und deſſen Neigungen zu wirken,
„aufs moglichſte zu befordern ſuchen.

J. Ob gleich die Ueberzeugung von unſern
Pflichten allein nicht hinreicht, die Ausubung derſelben zu

bewirken; ſo wird ſie doch unumganglich dazu erfodert.

Es gehoret zum Weſen der Tugend, daß ſie auf einer ver—

nunftigen und durch richtige Einſicht beſtinmten Wahl
beruhet. Eine auf ein Geradewohl oder blos nach ge—

wiſſen naturlichen Trieben verrichtete Handlung wurde

zwar in manchen Abſichten eine ſehr gute, nie aber eine

tugendhafte Handlung ſeyn konnen. Ein Sittenlehrer
muß alſo durch ſeinen Vortrag vor allen Dingen eine rich

tige

T
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tige uberzeugende Erkenntniß des pflichtmaßigen Ver—

haltens zu befordern ſuchen.

„Zu derKichtigkeit dieſer Einſicht rechne ich nicht nur,

daß er keine Tugenden als Laſter verwerfe, keine Laſter

als Tugenden anpreiſe, oder auch an ſich gleichgultige

Dinge, deraleichen manche äuſterliche Handlungen und

Uebungen ſind, als verbindliche Pflichten uber ihren Werth

ſchatze; ſondern auch, daß er das Weſentliche der Tugend

von dem Zufalligen unterſcheibe, daß er die Granzen der

menſchlichen Krafte, es ſey nun der naturlichen, oder auch

der von Gott geſchenkten ubernaturlichen, die gleichwohl

nicht unendlich ſind, ſorgfaltig beobachte, um nicht nur

durch die Anweiſung unmoglicher Pflichten keine vergeb—

liche Arbeit zu thun, ſondern auch das Zutrauen und den

Eingang anderer gegrundeten Vorſchriften nicht zu ver—

mindern; daß er ſonderlich bei der Anweiſung von Bei—

ſpielen zur Nachahmung dieſen Unterſchied der Krafte ſo—

wohl als der Umſtande der Perſonen, ja der Handlungen

ſelbſt genau beobachte, und nicht Vorrechte mit Pflichten

verwechſele; daß er das gehorige Verhaltniß unter meh—

reren Pflichten ſelbſt richtig beſtinme, und nicht bey ſol—

chen Pflichten, die nur als Beforderungsmittel anderer

wichtiger Obliegenheiten erheblich ſind, als bei dem letzten

Endzwecke der ſittlichen Bemuhungen ſtehen bleibe; daß er

endlich nie auf bloße außere Handlungen dringe, ſondern die

Richtigkeit der Geſinnungen und geſamten Gemuthsfaſſung

allemal dabei ausdrucklich oder doch merklich vorausſetze.

Die

ài.
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Die Ueberzeugung iſt nichts anders als die Hervor—

bringung einer gewiſſen Erkenntniß; und da dieſe auf der

Einſicht der Grunde derſelben beruhet, ſo erhellet hieraus gar

leicht, was die Pflicht eines Sittenlehrers in dieſer Abſicht

erfordere. Er muß ſeinen Leſern oder Zuhorern nicht nur

ſagen, was rechtmaßig und ſundlich ſey, ſondern auch,

aus was fur Grunden er es dafur ausgebe. Ein Sitten—
lehrer iſt kein Geſetzgeber. Die nachdrucklichſten Fordes

rungen, die dringendeſten Vorſtellungen, und der hef—

tigſte Tadel, wird alſo wenig Eingang bei ſeinen Zuho—

rern finden: wenn er nicht die Grunde, die ihn zu der—

gleichen Forderungen und Vorſchriften berechtigen, ane

giebt. Wenn ſie auch von folgſamen Gemuthern, aus
einem gutem Zutrauen, oder unſchadlichem Vorurtheile,

angenommen werden; ſo werden ſie ſich doch, ſo zu reden,

nicht recht im Gemuth ſetzen, und die zu ihrer vollſtäandi—
gen Wirkung nothige Feſtigkeit und Zuverlaſſigkeit erhal

ten. Allein bei den meiſten wird der naturliche Trieb,

ſich von allen Banden ſo viel moglich zu entledigen, ohn—

ſtreitig weit ſchlimmere Folgen haben. Er wird es als
einen Eigenſinn, oder Begierde zu befehlen und zu herr

ſchen anſehen, und ſich nunmehro allen aus dieſem Ge—

ſichtspunkte betrachteten unverbindlichen Vorſchriften mit

dem großten Schein der Beruhigung entziehen. Jrrthum

und Zweifelſucht ſind hier allemal, wie gefahrlicheri, alſo

auch eher zu beſorgen, als bei andern Wahrheiten. Das

Herz ſteckt ſich, ſo zu reden, hinter den Verſtand; und

da
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da die Tugend allemal, einige vorzugliche Seelen ausge—

nommen, unſern naturlichen Reigungen eine ſtarke Ueber—

windung koſtet; ſo beredet es den Verſtand gar leicht,
dasjenige ungegrundet zu finden, was ihm ſauer ankommt,

da derſelbe bei andern Wahrheiten, die ihm nicht ſo nahe

angehen, oft noch eher mit einem Schatten der Gewiß—
heit ſich begnuget. Jch verſtehe hier unter den Grunden

nur die Ueberzeugungsgrunde, oder ſolche, die etwas

zu einer Pflicht machen, und folglich deren richtige

und gewiſſe Einſicht befordern, im Gegenſatz der Bewe—

wegungsgrunde, die das Gemuth zur wirklichen Ausubung

derſelben reitzen. Denn obgleich in gewiſſem Verſtande

ganz richtig behauptet werden konnte, daß alle richtige

und vollſtandige Bewegungsgrunde zu einer Handlung,

auch zugleich Beweiſe der Pflichtmaßigleit derſelben abge—

ben konnen; ſo ſind doch beide weder ihrer Ratur noch

nachſten Abſicht nach nothwendig mit einander verbunden.

Dieſes ware alſo das erſte, was der Sittenlehrer
erhalten muß, eine richtige und uberzeugende Einſicht;

und hierdurch werden ſich zugleich verſchiedene Eigenſchaf—

ten ſeines Vortrags beſtimmen laſſen. Es muß derſelbe

1 ordentlich und deutlich ſeyn. Verwir—
rung und Dunkelheit ſind die großeſten Feindinnen einer

richtigen Erkenntniß, und es muß blos ein gluckliches
Ohngefahr ſeyn, wenn beide bei einander gerathen.

ueberzeugung aber laßt ſich gar nicht dabei denken, wo

man nicht ein, ſonderlich bei Leuten von ſehr lebhaften

Einbil—
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Einbildungen leicht erregtes, unbeſtimmtes Gefuhl (ich
rede hier blos von naturlichen Beranderungen, ohne den
ubernaturlichen, bei denen doch auch dieſes Gefuhl ſehr be—

hutſam zu gebrauchen und mit deutlicher Ueberzeugung ſo

viel moglich zu verbinden iſt, Eintrag zu thun) mit
Ueberzeugung verwechſeln will. Ein ſolcher Vortrag hat

uberdem noch den Vortheil, daß nicht nur der eigentliche

unterricht und Belehrung glucklicher dadurch erreicht,

ſondern auch das Andenken und die Erinnerung deſſel—

ben, worauf hier ſo vieles ankommt, ungemein erleich—

tert wird.
Allein hier muß ich um Erlaubniß bitten, einen Un—

terſchied, der zwar dem erſten Anſehen nach nicht gar zu

ſchicklich zu ſeyn ſcheinet, aber doch, wie ich hoffe, nicht

ungegrundet befunden werden wird, zwiſchen einem theo—

retiſchen und praktiſchen Sittenlehrer zu
machen; ob dieſe beiden gleich, ich weiß nicht warum,

ſeit kurzen von manchen ſehr vermenget worden.

Jener hat hauptſächlich zu ſeiner Abſicht, die
richtige und grundliche Einſicht aller Pflichten, dieſer aber

hauptſach lich die gewiſſenhafte Ausubung derſelben zu
beforderii: und von dieſer letztern iſt es, von der wir hier

reden. Hieraus erhellet von ſelbſt, daß wenn wir von
demſelben Deutlichkeit fordern, ſolches bei weitem nicht

diejenige ſubtile Deutlichkeit, diejenige S harte im Erkla
ren, diejenige Genauigkeit im Zergliedern, diejenige Strenge

der Ordnung und Folge der Gedanken ſeyn konne, die in

den

T
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den angezogenen Wiſſenſchaften, und ſelbſt der Sitten—

wiſſenſchaft, mit ſo vielem Nutzen gebraucht wird. Er
ſoll dieſelbe nur dazu brauchen, die Ruhrungen des Her—

zens und die Neigung des Willens, die allezeit ſeine vor—
nehmſte Abſicht ſeyn muſſen, auf eine einem vernunftigen

Weſen anſtandige Art zu erhalten. Nun iſt aber der Ruh—

rung und dem bewegenden Eindrucke nichts ſo ſehr zuwi—

der, als ein angeſtrengtes und geſcharftes Nachdenken

uber tieffinnige Wahrheiten. Die Seele ſetzt ſich dabei ge—

wiſſermaßen außer ſich, und verlieret nach dem Maaß ihr

inneres Gefuhl, als ſie demſelben muhſamer nachhangt.

Eine faßliche aber doch richtige und fruchtbare Vorſtel—
lung ſeines Gegenſtandes, eine lebhafte Schilderung, eine

kenntliche und leicht anzuwendende Bezeichnung der Hand—

lungen, eine wohlgewahlte Beziehung auf deutliche Ge—

ſetze, eine fuhlbare Bedeutung von der Billigkeit derſel—

ben, eine nachdruckliche Vorſtellung der nachtheiligen

oder erwunſchten Folgen einer Handlung, wird nicht nur

zu dieſem Zwecke hinlanglich, ſondern auch weit nutzba—

rer ſeyn, als die ſchafſinnigſten Unterſuchungen und Be—

weiſe. Es iſt ohnedem ein eigener Vorzug moraliſcher

Wahrheiten vor vielen andern, daß ſie ſich, uberhaupt

betrachtet, gar leicht beweiſen und bei einem noch nicht

mit Fleiß dagegen verwahrten Herzen zur Ueberzeugung

bringen daſſen. Die allgemeinen Begriffe von Tugend
und Laſter, und gleichſam die Oberſatze zu den Beweiſen
davon, hat uns die Natur, oder doch ein der Natur ſo

gema—
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gemaßer Eindruck, daß er derſelben Stelle vertritt, be—

reits ins Herz gelegt: und man darf großtentheils nur
von den ubrigen Arten der Handlungen zeigen, daß ſie

unter gedachte Gattungen gehoren, um die Ueberzeugung

allgemein zu machen.

2) Muß der Vortrag nicht nur in Anſehung der Ge—

danken ordentlich und deutlich, ſondern auch in Anſehung

des Ausdrucks leicht und faßlich ſeyn. Ob dieſes
gleich gewiſſermaßen eine allgemeine Vorſchrift heiſſen

kann, die ſich auf alle Arten des Vortrags erſtreckt, ſo

iſt doch der Grad der Verbindlichkeit und Nothwendigkeit

derſelben nicht nur bei verſchiedenen Gegenſtanden ſehr

verſchieden, ſondern leidet in manchen Fallen ſehr merk—

liche Einſchraänkungen; indem zum Exempel in einem

ſcharfſinnigen Vortrage einer Wiſſenſchaft, oder jeder

Unterſuchung, wobei es lediglich auf die Ueberzeugung
angeſehen iſt, manche anſcheinende oder auch wohl wirk—

liche Dunkelheit und Schwierigkeit in dem Vortrage, ſon—

derlich wenn dieſelbe aus der ununterbrochenen unmittel—

baren Verbindung mehrerer Satze mit einander entſtehet,

ihre unſtreitigen anderweitigen Vortheile in Anſehung der

genauern Einſicht des Zuſammenhangs und der eigentli—

chen Verbindung und Verhaltniß der Begriffe ſelbſt unter

einander hat. Allein in einem praktiſchen Vortrage ſitt—

licher Wahrheiten iſt dieſe Eigenſchaft unumganglich no—

thig. Nicht nur die allgemeinen Fahigkeiten der Perſo

nen, denen derſelbe beſtimmt iſt, erfordern dieſes; ſon

dern

9
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dern auch bei geubten Leſern wurde das Gegentheil der
Hauptabſicht hinderlich ſeyn. Der Sitttenlehrer ſoll ſei—

ne Leſer ruhren und in Bewegung ſetzen. Dieſer Ruh—

rung aber ſtehet nichts ſo ſehr im Wege, als eine ſtarke

Beſchaftigung des ſymboliſchen Erkenntnißvermogens.

Dergleichen muhſames Nachdenken uber die Worte und

den Verſtand einer Schrift halt die Seele gleichſam bei

den Außenwerken beſchaftiget, daß ihr der empfindende

Unblick der Sachen ſelbſt, von welchen nur dergleichen

ruhrender Eindruck erwartet werden kann, daruber ent

zogen wird.

z) Er muß alle Schonheiten beſitzen,
die eine Schrift, vhne falſchen Schimmer,
tebhaft und reizend machen kann. Ohne
Aufmerkſamkeit iſt es wohl nicht leicht moglich, jemand

mit glucklichem Erfolg zu belehren und zu uberzeugen;

ein erſchlafftes Gemuth empfindet die Vorſtellungen nur

halb, die man ihm vorleget, und die zweite verdranget

die erſte ſchon wieder. Jſt es aber wohl nothig zu erin—

nern, daß ein Vortrag, der das Gemuth durch eine ſchick—

liche Wahl der Worte, durch eine naturliche und har—
moniſche Verbindung derſelben, durch eine fließende und

angenehme Entwickelung der Gedanken und durch eine leb—

hafte und reizende Bezeichnung derſelben vergnugt, daf—

ſelbe angelegentlicher beſchaftigen und ſtarker auf ſich zie

hen werde, als ein trockener, ſteifer, verſtummelter und

unregelmaßiager Vortrag, der nicht nur nichts zur Hebung

Erſter Band. H der
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der naturlichen Gleichgultigkeit beiträgt, ſondern wohl
gar einen Ekel und Ueberdruß verurſachet? Man berufe

ſich nur nicht auf die Wichtigkeit der Sachen, die derglei—

chen außerer Zierraten nicht benoth'get ſeyn, um Acht—

ſamkeit und Lehrbegierde zu erwecken. Die unmittel—

bare Bearbeitung der Gemuther durch den Eindruck der

Sachen ſelbſt, ohne den Einfluß außerer Zeichen wird

wohl ein Vorrecht der Gottheit bleiben. So lange aber

Menſchen mit Menſchen zu thun haben, bleibet die Spra—

che und Vortrag das Mittel, andern Sachen beizubrin—

gen; und es verhalt ſich hiermit nicht anders, als mit
den Arzneyen, welchen von dem Geſchmacke der Safte,

in welchen ſie genommen werden, allemal etwas anhangt.

Die Trockenheit iſt zwar, eigentlich zu reden, nie ein
Vorzug einer Schrift. Allein ſie iſt doch bei manchen Ar—
ten von Wahrheiten oft zur Erhaltung anderer wichtiger

Vortheile nothig, oder vermoge der Natur dieſer Sache

ſelbſt beinahe unvermeidlich; und dieſes befriediget einen

vernunftigen Leſer leichtlich. Allein als ein Sittenpredi—

ger, der den Menſchen, ſo wie er iſt, nach allen ſeinen
Theilen und Fahigkeiten, nach tauſend Verhaltniſſen,
worin er ſich befindet, unter tauſend Geſtalten und Ver—

anderungen, deren er fahig iſt, zu behandeln hat, der

ſein Gluck und Ungluck, ſeine Beſorgniſſe und Hofnungen,

ſeine Entſchließungen und die geheimſten Triebrader der—

ſelben, zu ſeinem Gegenſtande hat; bei einem ſo reichen,

ſo mannichfaltigen und ergiebigen Stoff trocken und

ſchlaf
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ſchlafrig zu bleiben, das heißt, ſich eines der wichtigſten

Vortheile berauben, den die Sache ſelbſt darbietet, und

welchen kundige Leſer oder Zuhorer mit Widerwillen ent—

behren, die ubrigen aber doch wenigſtens mit ihrem Nach

theil einbußen.

So richtig dieſes nun an ſich iſt, ſo ſorgfaltig iſt
aber auch auf der andern Seite zu verhuten, daß dieſe
Bemuhungen nicht zum Nachtheil der Hauptſache uber—

trieben werden, und daß die Art und die Granzen derſel—

ben richtig beſtimmet werden. Zierraten und Ausſchmuckun—

gen, die die Einbildungskraft ſtark beſchaftigen, Wen—

dungen und Rednerkunſte, die das Ohr mit einer Art von

Kitzel beluſtigen, wurden vielmehr die Aufmerkſamkeit

zerſtreuen, wenigſtens auf etwas ganz anders, als die
Hauptabſicht erfordert, ziehen, anſtatt dieſelbe zu befordern.

Sehr ſelten wirket eine ſtark beſchaftigte Einbildungskraft,

und der Verſtand und das Herz zuſammen in gleichem
Grade. Jene behalt mehrentheils den ganzen Gegenſtand

fur ſich allein zuruck und entziehet den beiden ubrigen

alles. Jch rechne alſo hieher nicht allein falſche und be—

trugliche Schonheiten, die in allen Arten des Vortrags

verwerflich ſind; ſondern alle diejenigen Schonheiten, die
eine Art von blendendem Schimmer haben, und eine ei—

gentliche Beluſtigung erregen. Ein kuhner und unerwar—

teter Schwung, ſinnreiche Gegenſatze, haufige Anſpielun—

gen, und dergleichen, konnen wahre Schonheiten ſeyn

in einer Schrift, deren vornehmſte Abſicht iſt, Leſer zu

H 2 ver—
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vergnugen: allein in einem praktiſchen Vortrage, wo die

Annehmlichkeit des außern Vortrags nur den Eingang
der Hauptwahrheiten befordern ſoll, wurden ſie ohne

Zweifel ſehr ubel ſtehen.

Jl. Der zweyte Hauptzweck, den wir oben von
einem Sittenlehrer erfordert haben, und zu welchem ſich
das erſte eigentlich nur als ein Mittelendzweck verhalt,

deſtehet darin, daß er ſeinen Vorſtiellungen die gehorige
Starke gebe, auf das Gemuth ſeiner Leſer zu wirken,

oder dieſelben zu ruhren, das iſt, wirkliche Ent—
ſchließungen, ihren Pflichten nachzukommen, bei ihnen zu

erwecken. Wer die Natur der Seele kennet, der weiß,

daß uberhaupt dergleichen Ruhrungen nicht anders er—

regt werden konnen, als durch eine ſehr lebhafte
und gegenwartige Vorſtellung eines in dem Gegenſtande
befindlichen oder damit verbundenen uns betreffenden Gu—

ten oder Uebels; es mag nun dieſelbe deutlich ſeyn oder
nicht, welches letztere noch eigentlicher unter dem Namen

der Ruhrungen verſtanden werden mochte. Ein Sitten—

lehrer wird alſo dieſen Zweck auf eine gedoppelte Art er

halten konnen.

N Durch eine deutliche Entwickelung
des bei einem pflichtmäßigen Verhalten be—
findlichen Guten, und des Boſen beim Ge—
gentheil. Man ſiehet leicht, daß hier eine abgezo—
gene oder tiefſinnige Deutlichkeit von ſehr ſchlechterr Nu

tzen ſeyn wurde. Nichts iſt im Stande, das Gemuth
mehrt
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mehr zu erkalten, als eben dieſes; und gleichwol ſollte

es hier vorzuglich in Feuer geſetzt werden. Es wird alſo

wohl nicht eine Zergliederung und Auswickelung der Be—

griffe, als vielmehr des Gegenſtandes, nicht ſowol eine

beſtimmte Genauigkeit, als ein fruchtbarer Reichthum

der Gedanken erfordert werden. Und da wird ſich dieſes

ganze Geſchafte freylich auf folgende drey Stucke zuſam

menziehen laſſen.

a) Daß er die Schonheit und Wurde
der Tugend, imgleichen die Häßlichkeit und
Abſcheulichkeit der Laſter an ſich lebhaft
vorzuſtellen ſuche. Da dieſe Wahrheiten zum
Theil in der Geiſter- und Seelenlehre gegrundet ſind, und

alſo hier keine weitläaufige Ausfuhrung erfordern; ſo will

ich mich nur mit zwey Anmerkungen uber dieſen Punkt

begnugen, worauf es, meiner Einſicht nach, hauptſach—

lich ankommt. Die erſte beſtehet darin, daß, wie
Tugend und kaſter wirklich keine fur ſich beſtehende beſon—

dere Dinge ſind, ſondern in dem Menſchen ſelbſt ange—
troffen werden, und als ſehr wichtige Zuge in ſeine ei—

gentliche Bildung gehoren; ſo auch der Sittenlehrer ſein
Augenmerk hauptſachlich darauf richten muſſe, ſie in die—

ſem Geſichtspunkte vorzuſtellen, um ſolchergeſtalt ſeinem

Leſer nicht ſowol einen fremden Gegenſtand vor die Augen

zu bringen, als vielmehr gleichſam einen Spiegel vorzu—

halten, worin er ſich ſelbſt mit allen Flecken und Gebre—

chen, die er wirklich hat, und mit allen Vorzugen und

Schon
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heiten, deren er fahig ware, erblicken kann. Kurz, er muß ſolche

Vorſtellungen brauchen, wobei ſich der Leſer oder Zuhorer

ſelbſt fuhlt, er muß nicht ſowol die Vortreflichkeit der Tugend

als des tugendhaften Menſchen, nicht ſowol dieHaßlichkeit des

Laſters, als des laſterhaften Menſchen zu zeichnen ſuchen“).

Wo dieſes nicht geſchiehet, ſo wird die allerlebhafteſte Schil—

derung zwar die Einbildungskraft erhitzen, allein das an

gelegentliche Antheilnehmen, wotauf hier alles ankommt,
wird, dabei wegfallen. Hingegen bei merklichen Vor—

zugen und Gebrechen, die man an ſich ſelbſt bemerkt, iſt

niemand leicht gleichgultig. Die naturliche Zartlichkeit,

womit jeder noch nicht bis zu einem gewiſſen Grad ver—

ſtockter Menſchen gegen ſich ſelbſt eingenommen iſt, muß
alſo hier ſonderlich und gehorig genutzet, und rege ge—

macht werden. Fragt man, wie denn dieſe Art der Vor

ſtellungen zu erhalten ſeyn? ſo glaube ich, daß alles dar

auf
Vom Deklamiren uber labſtralte Begriffe und Jdeale, das ſo ſehr das

Praktiſche der Vortragt verhindert, rede ich in einer eigenen Abhandl.

im dritten Theit meiner homiletiſchen Krititen. Auch im
neuen Ptato üindet man S.12, 29 einige hieher gehorige Winte.
Hoheit, Niedrigkeit, Volkommenheit und Unvolkommenheit, Beſtim
mungl des Menſchen,  Freuden und Leiden der Lebens rc. ſind die

gewohnlichſten Gegenſtande dieſer Deklamationen. Niſchts iſt ekler,

ſagt Herder in ſeinen Briefen, als die algemeinen Schilderungen
von ſogenannten Charakteren, Tugenden und Laſtern u. dgl. Witzige

Franzoſen und unwitzige Kirchenſchriftſteller haben ſie in Gang gebracht,

und zur Kanzel vaſſen ſte, als ob ſie mit augtburgiſchen Pfennigbildern

behangen wurden; dies ſind auch, meiſtent ihre Jdeale an Farbe und

Zeichnung.““ MWie wahr! d. H.
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auf ankomme, die Begriffe ſo viel moglich individuel zu

machen. Man zeige den Menſchen ſo, wie er ſich bei

einigem Nachdenken ſelbſt fuhlet, man zeige ihn mit
wirklichen einzelnen Handlungen beſchaftigt, man wahle

dazu ſolche Handlungen, die nach ihrer vollſtändigen
Beſchaffenheit leicht uberſehen, und beinahe gefuhlet

werden konnen. Wir konnen uns in dieſem Stuck auf

das vollkommenſte Muſter eines Sittenlehrers, auf unſern

theureſten Heiland ſelbſt berufen, der auch hierin dio

großeſte Weisheit und gnadigſte Herablaſſung gegen die

Denkungsart der Menſchen bewieſen. Nicht nur die ſo

haufig von ihm gebrauchten moraliſchen Gleichniſſe, der—

gleichen Lue. 15, 19. Matth. 19, 21. als vorzugliche Bei—
ſpiele vorkommen, ſondern ſelbſt die Art des Ausdrucks in

ſeinem ſittlichen Unterricht, ſind nach dieſen Grunden ge—

wahlet. Er ſagt nicht uberhaupt: Erduldet das
Unrecht mit aller moglichen Gelaſſenheit;
ſondern er ſtellet ſeinen Zuhorern dergleichen Betragen

beinahe in einem ſichtbaren Bilde vor Augen, indem et

ſich ſo ausdruckkt wenn dich jemand auf den
rechten Backen ſchlaägt, ſo biete ihm den
linken auch dar. Nicht nur uberhaupt: diene einer
dem andern mit Luſt und freiwillig; ſondern in dem be—

ſtimmten Fall: ſo dich jemand nothiget eine
Meile, ſo gehe mit ihm zwo, u. dgl. Nach
welchem Auslegungsgrunde, welches ich nur beilaufig

bemerke, viele Reden Jeſu, die, ſonſt dem erſten Anſe—

hen
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hen nach, etwas Widerſinniges an ſich zu haben ſcheinen,

nicht nur ſehr richtig, ſondern auch ſehr fruchtbar erkla—

ret werden konnen.

Meine zweyte Annmerkung iſt dieſe. Er muß
Schonheiten und Haßlichkeiten der Tugenden und Laſter

ſichtbar zu machen ſuchen, die die Art Menſchen, mit welchen

er hauptſachlich zu thun hat, vorzuglich ruhren, das iſt,

diejenigen, die mit ihren naturlichen Neigungen am mei—

ſten ubereinſtimmen. Wer einem Hochmuthigen begreif—

lich macht, daß nichts ſo verachtlich, klein und niedrig

ſey, als entweder auf den Schein gewiſſer Vorzuge, die

bei einer genauen Beleuchtung ganz verſchwinden, ſtolz

zu thun, oder auch bei wirklichen Vorzugen, eine, unter

tauſend andern unendlich großern Gegenſtanden, ſo uner

hebliche Kleinigkeit, als ſeine Perſon iſt, zum Geſichts—

punkt und Augenmerk aller ihm bekannten Dinge in der

Welt zu machen; hingegen, daß nichts ſo edel und erha—

ben ſey, als groß zu ſeyn, ohne es zu wiſſen: der wird

ohne Zweifel mehr bei ihm ausrichten, als wenn er ihm

noch ſo große mit der Beſcheidenheit und Demuth verbun

dene außere Vortheile vorſtellete. Wer hiergegen ein
wenden wollte, dieſes hieße nicht das Laſter ausrotten,

ſondern daſſelbe in ſeinen innerſten Grunden nur noch

mehr befeſtigen, und nur die Wirkungen deſſelben auf eine

andere Seite lenken, oder wie man zu reden pflegt,
einen Teufel durch den andern austreiben; der wurde

meines Erachtens weder die Natur der Seele noch der

Mora
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Woralitat recht bedenken. Es iſt wahr, die herrſchen—
den Laſter bei einem Menſchen grunden ſich allemal auf

gewiſſe vorzugliche Reigungen; und dieſes ſind eben die—

jenigen, die man Schooßſunden zu nennen pflegt. Allein
dieſe Neigungen an ſich betrachtet ſind ſehr unſchuldig.

Gott und die Natur haben uns dieſelben gegeben, und

wir durfen nicht zweifeln, daß auch in dem Stande einer

beſtandigen Unſchuld die Verſchiedenheit dieſer Neigungen

wurde ſtatt gefunden haben. Nur das Uebertriebene

bei denſelben, nur die unregelmaßige Richtung derſelben

macht ſie zu Laſtern. Warum ſollte man ſich alſo dieſer
Grundtriebe ſelbſt nicht zu einem ſo heilſamen Endzweck,

wozu ſie uns eigentlich gegeben ſind, nemlich den Men—
ſchen tugendhaft, und durch die Tugend glücklich zu ma—

chen, bedienen? Wollte man aber aus dem Grunde dieſe
Bemuhung verwerfen, weil es ſehr uberfluſſig und un—

nothig ſeyn wurde, dergleichen einzelne Tugenden muh—

ſam anzupreiſen, wo einmal das Herz ſelbſt gebeſſert, und

die geſammte Gemuthsfaſſung gehorig eingerichtet ſey,

ohne dieſes aber keine einzige wahre Tugend Statt finden
konne: ſo wurde das erſte offenbar unrichtig ſeyn, indem

auch wirklich tugendhafte Perſonen doch ofters dergleichen

Aufmunterung nothig haben, um nicht in der Tugend
matt und fahrläſſig zu werden. Das letztere hat zwar
ſeine Richtigkeit: Allein es iſt auch eben ſo gewiß, nicht

nur daß durch die Hervorbringung mehrerer einzelnen

Tugenden, und gleichſam ber Summe derſelben, dieſe

tugend
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tugendhafte Gemuthsfaſſung zuweilen hervorgebracht wer

den kann, ſondern auch, daß bey manchen oft ein einiges

vorzuglich geliebtes Laſter dieſe ganze Umkehrung des Ge—

muths ſchwer macht und hindert.

b. Das zweyte Geſchafte eines Sittenlehrers bey die

ſer deutlichen Einſicht beſtehet darin, daß er die mit

Tugend und Laſter verbundene vortheil—
hafte oder nachtheiligen Folgen, die ent—
weder in (dem Anſchein nach) wilkurlichen gott—

lichen Belohnungen und Strafen, oder in
den naturlichen Folgen von beyden beſte—
hen, und die eigentlichen Bewegungsgrunde—
in engerer Bedeutung ausmachen, lebhaft
vorzuſtellen ſuche. Die Betrachtung unſrer Gluck—
ſeligkeit oder Ungluckſeligkeit, des Guten, was wir erlangen
konnen, und des Boſen, was uns drohet, macht die gro

ßen Triebfedern aus, wodurch alle unſre Neigungen und

Begierden beſtimmt werden. Hier iſt alſo vornemlich der

Ort, wo der Sittenlehrer alle ſeine Starke und Geſchick—

lichkeit zu zeigen hat, wenn er ſeinen Endzweck, der
Tugend Verehrer zu verſchaffen, erreichen will. Das
vornehmſte, was er dabey zu thun hat, laßt ſich auf fol

gende Stucke zuſammen ziehen.

Erſtlich, er muß große und wichtige
Folgen zu ſeiner Abſicht wählen, und dieſel—
ben auch als groß und wichtig vorſtellen. Denn obgleich

uberhaupt die geſamte Gluckſeligkeit des Menſchen die

zol
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Folge der Tugend iſt: ſo iſt doch dieſelbe aus verſchiede—
nen Theilen zuſammengeſetzt, zu deren eine Art der Tu—

gend mehr beytragt, als zu der andern, und die in Anſehung

ihrer Große und Wurde ſehr von einander verſchieden

ſind. Sodenn iſt es zwar andem; dieſe ganze Wohlfahrt
des Menſchen muß, an ſich betrachtet, ein ſehr wichtiger

und dringender Bewegungsgrund ſeyn, der von Rechts

wegen die Ausubung aller Tugenden, und folglich auch

einer jeden inſonderheit jedem angelegentlich machen ſollte;

und eben ſo verhalt es ſich mit den Vorſtellungen der gott—

lichen Belohnungen und Ahndungen uberhaupt. Allein

dieſe Begriffe ſind viel zu allgemein, ſie zeigen ſich ider
Seele in einem viel zu ſchwachen Licht, alſo daß dieſe Leb—

haftigkeit, dieſes zur Ruhrung nothige Feuer dadurch! er—

weckt werden ſollte. Sie beruhren dieſelbe, wenn ich

mich ſo ausdrucken darf, in viel zu wenig Punkten, als

daß dieſelbe kraftige Bewegung davon erwartet werden
konnte. Es muſſen alſo nothwendig dieſe allgemeine Be—
griffe naher beſtimmt, und die darunter begriffenen be—

ſondern Arten und einzelnen Stucke, die eher einer Em—
pfindung, eines Gefuhls und einer anſchauenden Erkennt—

niß fahig ſind, zu dieſen Endzweck gebraucht werden.

Und da dieſe, wie geſagt, ſehr mannigſaltig ſind; ſo iſt
dieſe Wahl der großeſten und wichtigſten darunter, uber—

haupt zu reden, eine allgemeine Pflicht eines Sittenleh—

rers; indem die Vorſtellung großer und wichtiger Vor—

theile allemal ſtarker auf das Gemuth wirket als kleinere

und
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und unerheblichere, wenn beyde ubrigens gleich ſtark ſind.

Es iſt wahr, es ſcheinet manchmal, daß die wichtigſten

Guter bey verſchiedenen Menſchen bey weiten nicht den

Eindruck machen, als andere, die dagegen fur wahre

Kleinigkeiten zu halten ſind. Wie wollte es auch ſonſt
moglich ſeyn, die kleinen vergäanglichen Vortheile und Ver—

gnugungen, welche das Laſter gewahret, den großen und

dauerhaften Vortheilen der Tugend vorzuziehen? Allein

eben deswegen habe ich hinzugeſetzt, daß dieſe Folgen
auch als groß und wichtig vorgeſtellet werden muſſen.

Sollte es bey dem allen noch Kopfe geben, deren Den—

kungsart es mit ſich zu bringen ſcheinet, daß manche ob

gleich kleinere, doch aber wahre Guter, ſie ſtarker ruh—

ren, als die großeſten und wichtigſten, ſo wurde in der—

gleichen einzelnen Fallen das ohnſtreitig das großeſte ſeyn,

was der Hauptperſon als das großeſte vorkommt. Doch
was hiebey noch uberſtimmt ſcheinen mochte, wird durch

die folgenden Stucke bald naher beſtimmt werden.

Der Sittenlehrer muß zweytens von dieſen
Folgen hauptſachlich diejenigen wählen,
die gewiß und unvermeidlich ſind, und ſie
als ſolche vorſtellen. Der bloße Gedanke eines Guten
oder Boſen ruhrt uns nicht, wenigſtens nicht in dem
Grad, daß er uns zu Handlungen beſtimmen ſollte, wenn

wir nicht wiſſen, daß es uns betreffen werde; und der
Grad dieſer Ruhrung wird nach dem Maaß dieſer Gewiß—

heit ſtarker oder ſchwacher ſeyn. Ein geringer Menſch,

wel
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welchen eine kleine Geldſumme außerordentlich geſchaftig

machen wurde, wird bey der Verſprechung eines Konig

reichs vollkommen unempfindlich bleiben; weil er dieſes

letzte fur hochſt unwahrſcheinlich halt. Und hier hat die

chriſtliche Religion in Anſehung der Sittenlehre ganz au—
genſcbeinliche wichtige Vorzuge vor der naturlichen, zu—

mal wenn wir dieſelbe in ihrer bloßen Geſtalt, ohne die

Beyhulfe, die ſie von der chriſtlichen entlehnet, betrach—

ten. Sie ſtellet die wichtigſten Folgen unſers Verhaltens,
welche ohnſtreitig in der Beſtimmung unſers ganzen kunf—

tigen Zuſtandes beſtehen, in einen Grad des Lichts, wo—

von dieſe, wenn wir nach ihren geſchickteſten Lehrern im

Heidenthum urtheilen ſollen, nur einen ſchwachen Schim

mer hat. Die Sache ſelbſt iſt auch bey den meiſten Chri—

ſten genugſam außer Zweifel geſetzt. Nur wird die Haupt—

bemuhung eines Sittenlehrers hierbey darauf gehen muſ—

ſen, die Gewißheit der Verbindung dieſer ſo wichtigen

Folge mit manchen einzelnen Handlungen und derſelben

Arten, die eine betrugliche Bemuhung ſich zu beruhigen,

dieſer Gerichtbarkeit oft zu entziehen ſucht, eben ſo un—

leugbar zu machen. Wir haben ein untrugliches Muſter

an dem Verhalten Chriſti, der ſeine Verſicherungen von
kunftigen Belohnungen und Strafen gemeiniglich mit den

ſtarkſten Betheurungen bekraftiget; dergleichen Matth.
18, 3. 19. 28. 10, a2. 24, a7. Mare. 10, 29. zo. Luc.

18, 29. Joh. z, 24. 6, a7. 8, 51. 16, 23. und ſonſt hau
fig vorkommen. Es wird ſich ferner aus dieſem Grunde

l leicht
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leicht abnehmen laſſen, mit welcher Maßigung ein Sitten—

lehrer die außern (dem Anſehen nach) willkuhrlichen

gottlichen Strafen, oder zeitlichen Strafgerichte zu ſei—

nem Endzweck brauchen konne; die wenigſtens, in An—
ſehung des ſtarken Eindrucks derſelben bei den meiſten

Menſchen, weder ganzlich zu ubergehen, noch auch bei

dem Mangel einer gottlichen Verſicherung, alle, auch

große Sunden mit zeitlichen Strafen zu enden, zum Nach

theit des Zutrauens gegen die Gewißheit aller ubrigen

Vorſtellungen, ohne die gehorige Behutſamkeit und Zu—

ziehung der gottlichen Weisheit, zu gebrauchen ſind.

Drittens muſſen dieſe Folgen ſo ge—
wählet und vorgeſtellet werden, daß ſie
den Leſern oder Zuhorern empfindlich ſind;
d. i. daß ſie ſehr lebhaft von ihnen vorgeſtellet werden kon

nen, und denſelben vorzuglich gefallen, oder mißfallen. Da

nun beides vornemlich bei ſolchen Gegenſtänden Statt

findet, die auf eine anſchauende Art erkannt werden, und

die den naturlichen Trieben eines jeden am gemaßeſten

ſind; ſo wird ein Sittenlehrer nicht nur diejenigen Be—
wegungsogrunde vorzuglich, und ſo viel ohne anderweiti—

gen Nachtheil moglich iſt, wahlen muſſen, die dieſe Ei—

genſchaften haben, ſondern auch dieſelben auf eine ſolche

Art und von einer ſolchen Seite vorſtellen, daß dieſe Wir—

kung um ſo viel eher dadurch erhalten werde. Cicero
gerath an einem Orte durch die Betrachtung des beſtän—

gen Wachsthums und merklicher Ausbreitung unſrer Er

kennt
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kenntniß nach dem Tode in eine Art von Entzuckung, die

ihm dieſer Umſtand als den hochſten Grad der Gluckſelig—

keit, deren ein vernunftiges Weſen fahig ſey, empfinden

ließ. Wie matt, wie einfaltig wurde nicht manchen dieſe

Gluckſeligkeit vorkommen! Man beſchreibe einem Men—
ſchen das ewige Leben als einen Zuſtand ununterbrochener

angenehmer Empfindungen, welche aus der anſchauenden

Erkenntniß der gottlichen Vollkommenheiten und des vor—

theilhaften Verhaltniſſes derſelben gegen uns entſtehen

werden. Jſt es ein Menſch von gemeinen Fahigkeiten,
ſo wird er noch kaum wiſſen, ob man ihm etwas verſpre—

chen oder ſeine kunftigen Arbeiten beſtimmen wolle. Ein

Gelehrter aber wird zwar ſehr vieles dabei denken, aber
deſto weniger empfinden: und doch kommt auf dieſe Em—

pfindungen, bei dem ſittlichen Leben ſowol als bei dem

naturlichen, alles an. Wir haben hier wieder Gelegen—

heit, die Weisheit und Herablaſſung Gottes zu bewun—

dern. Unter was fur reizenden und fuhlbaren Bildern
wird uns nicht in der heiligen Schrift der gluckſelige Zu—

ſtand des ewigen Lebens beſchtieben! Bald wird es als
ein Stand der Vereinigung zartlich geliebter Kinder mit

einem gutigen Vater, bald als ein reiches Erbe, bald als
ein herrliches Gaſtmahl, bald als eine vor den Augen
aller Welt geſchehene Kronung eines Giegers vorgeſtellet.

Eben ſo ſchrecklich und empfindlich wird der ungluckſelige Zu—

ſtand der Verdammten beſchrieben, bald als ein unaufhor—
lich nagender Wurm, bald als die allerſchmerzhafteſte Art

des

9 J
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des Feuers, bald als ein unaufhorlicher Tod: lauter Bil—
der, die die Natur des Menſchen erſchuttern, und ein nicht

ganz fuhlloſes Gemuth mit der heftigſten Ruhrung durch—

ff dringen. Wenn wir es auch nicht aus der Betrachtung
J unſrer Seele wußten, daß außere Empfindungen unter allen

Arten der Vorſtellungen, wofern nicht andere Urſachen da—

zu kommen, die ſtarkſten zu ſeyn pflegen: ſo wurden wir
hieraus ſchon die Pflicht eines Sittenlehrers in dieſer Abſicht

beſtimmen konnen, nemlich ſeine Vorſtellungen den Empfin

dungen ſo nahe zu bringen als moglich, das iſt, ſie ſinnich

zu machen.
Doch auch Empfindungen verlieren, wenn ſie oft nach

einander, auf einerley Art, unter einerley Umſtanden wie

derholet werden, ihre Lebhaftigkeit und Eindruck auf das

Gemuth. Der Neger findet einen Grad der Hitze ſchon
ziemlich erträglich, der einen Europaer erſticken wurde. Wie

vielmehr wird alſo dieſes bei bloßen Vorſtellungen zurunfti—

ger Dinge Statt finden? Es wird demnach der Sitten—

lehrer

VBiertens ſo viel moglih, das Licht der
Neuheit uber ſeine Vorſtellungen ausbrei—
ten, und folglich nicht nur eine fruchtbare Abwechslung in

der Wahl der Reizungen und Bewegungsgrunde ſelbſt, ſon
dern auch in der Art dieſelben vorzutragen, beobachten muſſen.

Ein beſtandig einformiger Ton ſetzt uberhaupt ſchon das Ge

muth in eine Gleichgultigkeit, die demſelber alle Aufmerk

ſamkeit gegen Vorſtellungen, die es ſchon lange zu beſitzen

ĩ glaubt
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glaubt, als unnothig vorſtellett. Wenn aber auch dieſe Auf—

merkſamkeit aus andern Grunden erhalten wurde: ſo wurde

doch der kraftige] Eindruck dadurch, aus der angegebenen

Urſach gar ſehr vermindert werden.

Funftens gehoret hieher, daß er die na—
hen Folgen vorzuglich zu gebrauchen, auch
die entfernteren in ein ſolches Licht zu ſe—
tzen ſuche, daß ſie in der Rahe erſcheinen.
Ein nahe bevorſtehendes Gut oder Uebel erweckt allemal leb—

haftere Empfindungen, und ruhret uns ſtarker, als wenn

wir daſſelbe noch fur ſehr entfernt halten. Es verhalt ſich

hier in ſder Geiſterwelt eben ſo wie in der Korperwelt. Der

Mond, ein vergleichungsweiſe ſehr kleiner Korper, verur—
ſacht auf unſerm Erdboden ungleich ſtarkere Veranderung

als die großten Himmelskorper und Sonnen, blos weil er

derſelben naher ſtehet. Eben die Bewandniß hat es mit un

ſern kunftigen Empfindungen. Jhre Starke auf das Gemuth

verhalt ſich umgekehrt wie ihre Entfernungen. Daher kommt

es, daß die wichtigſten Veräanderungen in dem Schickſal der

Menſchen, die von ihrem Verhalten abhangen, dergleichen der
Tod und der darauf erfolgende immerwahrende Zuſtand iſt,

bey den meiſten ſo wenig Eindruck machen, weil ſie dieſelben

mehrentheils in einer unabſehlichen Ferne betrachten. Be
dachten ſie, daß ein jeder bevorſtehender Augenblick der Au—

genblick des Todes fur ſie ſeyn, und folglich. ihr ewiges

Schickſal entſcheiden konne; ſo wurden ſie ſchwerlich ſo un

empfindlich dagegen ſeyn.

Erſter Band. J Sech—
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Sechſtens rechne ich endlich hieher noch, daß er auch

in dieſer Art der Vorſtellungen die moglichſte Man—
nigfaltigkeit und Reichthum zu erhalten ſuche, oder
mehrere Bewegungsgrunde mit einander verbinde. Dieſes

iſt nicht nur aus dem Grunde anzurathen, weil mehrere mit

einander verbundene Reitzurgen, bey anderweitiger Gleich

heit, ſtarker auf das Gemuth wirken, als eine allein; ſon

dern auch in Anſehung der oben angefuhrten dritten Eigen

ſchaft, nothwendig. Die Neigungen und das Gefuhl des

Menſchen ſind eben ſo ſehr verſchieden, als ihre Geſichtsbil—

dungen. Einerley Vortheile machen nicht bey jedermann

einerley Eindruck; und ſelbſt bey einem und eben demſelben

Menſchen iſt, nach ſeiner verſchiedenen Gemuthsſtimmung, die

ſer Unterſchied ſehr merklich. Es wird alſo durch dieſe Man
nigfaltigkeit nicht nur bey einerley Perſonen der Endzweck

der Ruhrung ſicherer erhalten, ſondern auch die ausgebreite

te Wirkung bey mehrern Perſonen eher befordert werden.

Da aber auch durch die bloße Vorſtellung dieſe Ruhruug

noch nicht erfolgt, wenn dieſelbe nicht einen gewiſſen Grad

der Lebhaftigkeit und fruchtbare Entwickelung erhalt; ſo er—

hellet hieraus, daß dieſe Mannigfaltigkeit nicht durch eine
bloße Haufung einer Menge Bewegungsgrunde ohne die no

thige Entwickelung derſelben zum Nachtheil der Hauptſache

ubertrieben werden muſſe.

Wenn dieſe Vorſchriften insgeſamt nach Maañgebung

der jedesmahligen Moglichkeit beobachtet werden: die Vor

theile und Nachtheile, die der Menſch zu erwarten hat,

auf
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auf die angezeigte Art vorgeſtellet, und das eigene Verhale

ten deſſelben als die nothwendige Bedingung davon auf eine

uberzeugende Art geprediget wird: ſo iſt wohl kein Zweifel,
daß ſolches nicht einen ſtarken Eindruck verurſachen ſollte.

Allein wenn wir doch genau Achtung geben, was dadurch ei—

gentlich bei dem Menſchen erhalten wird; ſo wird es dieſes

ſeyn. Er wird die ihm vorgelegten Vortheile ſehr ſchatzbar fin

den: er wird den, der dazu gelangt, ſehr glucklich ſchatzen; er

wird ſich uberzeugt halten, daß die Tugend, die ihren Vereh—

rern ſo große Vortheile verſchaft, ein ſeliges, ein beneidungs

wurdiges Eigenthum ſey; er wird endlich ſelbſt dieſer gluckſe

lige und tugendhafte zu ſeyn wunſchen. Allein die wirkliche

Bemuhung um dieſelbe, die kraftige Entſchlieſung und das

Beſtreben, tugendhaft zu werden, wird bey dieſem allen

noch nicht erfolgen, ſo lange er glaubt, ſie ſey ein Gut, wel—

ches fur ihn nicht beſtimmt, und fur ſeine Krafte zu hoch

ſey. Niemand bemuhet ſich um Dinge, von welchen er ein

zuſehen glaubt, daß ſie ihm unmoglich ſind. Hieraus er

giebet ſich

ec. Die dritte Hauptpflicht eines Sittenlehrers, die
darin beſtehet, daß er die Tugend ſeinen Zuhoö—

rern und Leſern als etwas ihnen mogliches
vorſtelle und anpreiſe. Nicht nur das jetzt gedach—
te allgemeine Geſetz, wornach ſich unſere Seele in der Rich

tung ihrer Begierden beſtimmt, ſondern auch die ſo gemeine

Beſchwerde, daß es nicht moglich ſey, ſo vollkommen zu leben,

als es die Geſetze der Tugend erfordern, beweiſen zur Gnuge,

J 2 wie
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wie viel hieran gelegen ſey. Vielleicht iſt dieſe Beſchwerde bey

vielen, ja bey den meiſten ein blos aufgegriffener Gedanke,

um nur das Geſtandniß ihrer Ausſchweifungen mit etwas
minder demuthigenden Worten abzulegen, oder durch ein

ganzlich Stillſchweigen daſſelbe nicht noch zu vergroßern.

Allein man wurde doch zu lieblos urtheilen, wenn man die—

ſes von allen, welchen dieſe Klage entfahret, behaupten woll—

te; da ſolches oft den redlichſten Gemuthern begegnet. Die

ſe nachtheilige Einbildung alſo zu verhuten, wird ein Sit

tenlehrer

e) alle ubertriebene Vorſtellungen der
Tugend, oder Forderungen eines unmoglichen und die

Krafte des Menſchen uberſteigenden Verhaltens vermeiden

muſſen. Dieſes war der bekannte Fehler der ſtoiſchen Sit—

tenlehre; ſie hieß erſt den Menſchen die Menſchheit auszie—

hen, ehe ſie ihn tugendhaft machte; und wer gewiſſe myſti—

ſche Schriften der vorigen Zeiten geleſen hat, der wird leicht

glauben, daß auch in der Chriſtenheit dieſe Betrachtung
nicht uberfluſſig ſey. Indeſfen wurde es ohnſtreitig ein Miß

brauch dieſer Regel ſeyn, wenn dieſe Moglichkeit blos auf

die naturlichen Kräfte eingeſchranket werden ſollte. Denn

da dem Menſchen außer dieſen noch ubernaturliche Kraf—

te und Fahigkeiten von Gott angeboten werden, und es

blos an ſeiner Genehmhaltung liegt, dieſelben wirklich zu

erlangen; ſo iſt vieles bey einem chriſtlichen Sittenlehrer noch

als moglich anzuſehen, was einem blos naturlichen Menſchen

ganz unmoglich ſeyn wurde. Wie weit aber dieſe uberna
tur—
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turlichen Kraſte gehen, wurde zwar ſchwerlich in einzelnen

Fallen genau zu beſtimmen ſeyn. Allein da ein chriſtlicher

Sittenlehrer, als ein ſolcher, keine Pflichten erfinden, ſon:

dern nur die in der heiligen Schrift daruber ertheilten Vor—

ſchriften einſchärfen ſoll; ſo werden ſelbſt durch dieſe gottli—

chen Forderungen die Granzen gedachter WMoglichkeit richtig

genug beſtimmt' werden; indem, vermoge der Gute und

Allmacht Gottes, alle von ihm ſelbſt ertheilte Krafte noth

wendig hinlanglich ſeyn muſſen, alle von ihm ſelbſt vorge—

ſchriebene Obliegenheiten zu erfulen. Doch die bloße Ver

meidung unmoglicher Forderungen wurde nicht hinreichen
J

wenn er nicht auch H) ſeinen Leſern die entgegen ge—

„ſetzte Moglichkeit derſelben wirklich begreiflich
macht. Da nun die Erlangung einer Sache durch den re—
gelmaßigen Gebrauch der Mitdel moglich wird: ſo erhellet

hieraus die Verbindlichkeit eines Sittenlehrers, nicht nur

keine Tugend anzupreiſen, ohne zugleich die Mittel, dazu zu

gelangen, anzuzeigen, ſondern auch in der richtigen Wahl

und Ordnung dieſer Mittel diejenige Behutſamkeit zu gebrau

chen, folglich weder in Anſehung der Stufen der Tugend
und dem Wachsthum darin einen Sprung au thun, noch

auch unzulangliche und bey wirklichem Verſuch truglich be

fundene Mittel vorzuſchlagen; welches ſonderlich geſchehen

wurde, wenn bey wirklich ubernaturlichen Tugenden blos

naturliche Mittel angeprieſen werden ſollten

2. Bis
4) Sitche Erneſti de diſciplina chriſtiana in ſeinen opuſc. theol,

Lipi. 1773. d. H.
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2. Bisher haben wir von derjenigen Art der Ruhrung

geredet, die mit einer deutlichen Erkenntniß, mit einer ver—

nunftigen Ueberlegung und reifen Beurtheilung verbunden

iſt, oder doch verbunden ſeyn kann. Es giebt aber noch

eine andere Gattung derſelben, die das Gemuth mehr mit

einer Art von Zwang bewegt, und mit einer unſichtbaren
Starke zu dem beſtimmten Gegenſtande hinreißt; und dieſes

ſind, wie aus der Seelenlehre bekannt iſt, die Leiden—
ſchaften. Allein hier mochte ich gern zwiſchen jenen deut—

lichen Bewegungsgrunden, und dieſen heftigen Gemuths—

bewegungen eine dritte Art der Ruhrung in die Mutte ſetzen,

die weder jenes Licht der Deutlichkeit, noch dieſe emporende

Heftigkeit an ſich hat, ja bey welcher uberhaupt, wenigſtens

unſerm Bewußtſeyn nach, keine eigentlichen Folgen oder

Vortheile, oder kunftiges Gute, in Betrachtung kommen.

Es iſt dieſes eine Art von ſanften Empfindungen, die ein
gewiſſes naturliches Gefuhl von Billigkeit und Schicklichkeit,

und den eben ſo naturlichen Abſcheu vor aller augenſcheinli—

chen Unbilligkeit und Ungereimtheit zum Grunde haben; wel—

che, wie es ſcheinet eben die Wirkung auf das Gemuth ha—

ben, als die eigentlichen Bewegungsgrunde von den guten.

und boſen Folgen unſrer Handlungen, doch aber nicht ohne

Zwang mit unter dieſelben gerechnet werden konnen. Gie

kommen den ſo genannten naturlichen Trieben (Jnſtink—
ten) ſehr unahe, nur, daß mehr Klarheit und Bewußtſeyn

der Urſachen dabey Statt  findet. Man mochte ſie mit ei—

nem beſondern Namen Regungen nennen. Jch rechne

hie



Sechſte Abhandlunge 135
hieher hauptſachlich den naturlichen Hang znr Hochachtung,

Liebe, Dankbarkeit und gefalligem Betragen gegen Perſo—

nen, die ſich beſonders um uns verdient gemacht, oder vor

theilhafte Geſinnungen gegen uns haben: imgleichen die na—

turliche Neigung, richtigen und anſtandigen Abſichten und

Einrichtungen beyzutreten, und die geheime Beſchamung bey

Wahrnehmung des Gegentheils und uberhaupit die Empfin

dungen von Wohlſtand und Uebelſtand. Die bloßte Vorſtel—

lung dieſer Verhaltniſſe, wenn ſie anſchauend iſt, macht,

zumal auf zartliche und weiche Gemuther, einen ſehr ſtar—

ken Eindruck; und wendet zuweilen alle ihre Neigungen auf

dieſe Seite. Der Sittenlehrer wurde alſo einen wichtigen

Vortheil aus den Handen laſſen, wenn er ſich nicht auch

dieſer eingepflanzten Neigungen der Seele zu ſeinem Zweck
bedienen wollte. Die geoffenbarte Religion und Sittenleh

re hat in dieſem Stuck wiederum ganz augenſcheinliche Vor

zuge vor der naturlichen; indem ſie uns die gnadigſten, zart

hlichſten und liebreichſten Geſinnungen Gottes gegen die Men

ſchen, nicht etwa blot in allgemeinen Begriffen, ſondern

in den bundigſten Proben vor Augen legt; indem ſie die
Wurde des Menſchen durch ein der naturlichen Religion

ganz unbekanntes Verhaltniß deſſelben mit dieſem hochſten

Weſen durch Chriſtum, ungemein erhohet, und die Wege

und großen Abſichten Gottes in ein ſo großes Lecht ſetzet, und

als ſo annehmungswurdig vorſtellet als durch jene nimmer

mehr geſchehen kann. Jch glaube nicht zu irren, wenn
ich dieſes als die eigentlichen Grunde anſehe, wornach die

regel
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regelmaßige Beſchaffenheit der ſo genannten moraliſchen oder

geiſtlichen Betrachtungen zu beſtimmen iſt, die, wofern ſie

nicht auf unnutze oder ungegrundete Speculationen, oder gar

jf Spiele des Witzes, hinauslaufen ſollen, ſich auf eines der

obgedachten Stucke beziehen muſſen. Die dadurch verur
ſachten Regungen aber haben nicht nur etwas vorzuglich ed—

les und freywilliges, indem ſelbſt aller Schein eines Eigen
nutzes dabey wegfällt, ſondern ſind auch von der großeſten

Erheblichkeit, indem ſie, wenn ſie gehorig behandelt werden,

den ganzen Grund der Seele beſtimmen, und die eigentliche

ganzliche Ergebung und Aufopferung an Gott zunachſt be

fordern.

Allein, wie geſagt, nur zartliche Gemuther, die leicht

eines Eindrucks fahig ſind, bey welchen kein ſonderlicher Wi

derſtand zu heben iſt, ſind es, bey welchen von dergleichen

Regungen eine Frucht zu hoffen iſt. Es ware ein Gluck fur
einen Sittenlehrer, wenn er mit lauter ſolchen Gemuthern

zu thun hatte. Allein da dieſes nicht leicht zu hoffen, da

er allemal harte Herzen unter ſeinen Leſern oder Zuhorern

haben wird, bey denen das Gefuhl ſehr geringe, und folg
lich nicht anders als durch die ſtarkſten Anfalle darauf rege

gemacht werden kann, die noch mit Banden gefeſſelt ſind,

wolche nicht aufgeloſet, ſondern geſprenget werden muſſen:

ſo wird er vornehmlich aus dieſem Grunde auch die Leiden
ſchaften zu Hulfe nehmen muſſen. Da dieſelben inzwiſchen

mehrere Vortheile haben konnen; ſo laßt ſich alles dabey

meines Erachtens, auf folgende GStucke zuſammen ziehen.

a) Die—
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a) Dienen dieſelbe, den erſten Eindruck auf das Ge—

muth zu machen, und daſſelbe mit einer Art von Gewalt auf

die ubrigen Vorſtellungen hinzureißen, oder zu eigenem Be—

wußtwerden zu bringen. Der Zuſtand des Laſterhaften,

und des ſichern GSunders iſt uns in der heiligen Schrift ſelbſt

ſehr naturlich unter dem Bilde eines in tiefen Schlaf begrabe—

nen Menſchen vorgeſtellet, der folglich keiner Empfindungen

fahig iſt, bis er durch eine ſtarke Bewegung erweckt worden.

Und wenn wir ihn ohne Gleichniß, in ſeiner naturlichen Ge

ſtalt betrachten: ſo iſt es unleugbar, daß jeder Laſterhafter

eine ganz beſondere Reihe von Vorſtellungen hat, die von

der wirklichen Ordnung und Verhaltniß der Dinge ganz ver

ſchieden iſt, und nach welcher er gleichwohl beſtändig han

delt. Dieſes hat er vollig mit einem Trunkenen gemein.
Ein Trunkener hat in der Reihe ſeiner verwirrten Begriffe

eine ganz neue Welt, in dieſer lebt er, durch dieſe wird er

in ſeinen Handlungen beſtimmt, dieſe iſt ihm ſo klar und ſo

gegenwartig, daß er alles Umſtehende verkennet, oder nach

Maaßgebung ſeiner unordentlichen Jdeen beurtheilet. Der

Unterſchied beſtehet nur darin, daß des letzteren Zuſtand

durch korperliche Dinge verurſacht wird, der erſte hingegen

durch bloßen Leichtſinn und Unachtſamkeit in den ſeinigen ge

rath. Man weiß es, daß ein trunkener Menſch durch eine

ſehr heftige Bewegung, durch ein ſtarkes Schrecken, durch

eine Verwundung u. d. gl. auf einmal nuchtern gemacht,

oder zu ſeinem und der gegenwartigen Dinge Bewußtſeyn

gebracht werden kann. Eben ſo verhalt ſichs mit dem Laſter

haften.
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haften. Dergleichen heftige Bewegungen, wodurch das Ge

muth erhitzet, und die ganze Seele erſchuttert wird, muſſen

ihn zu ſich ſelber bringen, und das Vermogen zu empfinden

wieder bey ihm herſtellen, ehe anderweitige Vorſtellungen

einen Eingang bey ihm erlangen konnen.

b) Gereichen ſie auch bey andern! dazu, den ubri
gen Bewegungsgrunden das vollige Uebergewicht zu geben,

und die Wirkung derſelben ſo wohl zu erhohen, als zu be

ſchleunigen. Jedermann weiß es, daß der Menſch in der kei

denſchaft ſich zu Handlungen vringen laßt, wozu er ſich ſonſt

ſchwerlich wurde entſchloſſen haben. Das Gemuth wird als

dann ganz auf den Gegenſtand hingeriſſen, und beſchaftiget

ſich ſo ſtark mit demſelben, daß alle ubrige Vorſtellungen da

durch verdunkelt, und folglich die der ſittlichen Beſſerung ſo

ſchadliche Bedenklichkeiten, Zweifel und eingebildete Schwie

rigkeiten gehoben oder doch merklich geſchwachet werden.

e) Dienen ſie ſelbſt, den dauerhaften Eindruck und

die leichtere Erinnerung der vorgetragenen Wahrheiten, und

folglich ihren Einfluß in unſer Verhalten zu befordern; in—

dem Vorſtellungen, die mit einer ſtarken Gemuthsbewegung

begleitet geweſen, ſich allemal feſter in der Seeſe ſetzen, auch

eher wieder darin aufwachen, und einer lebhaftern Erinne—

rung fahig ſind, als die man bey vollig kaltem Blute gehabt

hat. Der geringſte Umſtand, der nur einige Verbindung

mit einer ſolchen Vorſtellung hat, macht uns dieſelbe wieder
lebendig, und wenn dieſes in dem Grad geſchiehet, daß die

vorige Bewegung von neuem erfolget, ſo wird dadurch die

Ue
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Uebung tugendhafter Handlungen ſelbſt erleichtert, indem

die Kraft der Seele vermehrt wird.
Aus dieſen Grunden erhellet, wie ich glaube, zur Gnu

ge, daß in einem praktiſchen zBortrage zwar der Gebrauch

dieſes wichtigen Hulfsmittels zu gebrauchen, folglich jeder—

jeit mit den ubrigen ſo viel moglich deutlichen Vorſtellungen

zu verbinden ſey; indem eine durch bloße Leidenſchaft erreg-—

te Tugend beynahe etwas wiederſprechendes ſeyn wurde,

und die freye Wahl, die das Hauptwerk dabey ausmacht,

unmoglich ohne deutliche Emſicht Statt finden kann. Viel—

leicht ware hier eine Unterſuchung nicht unſchicklich, in wie

fern ein Sittenlehrer in der uberredenden Starke ſeines Bor-

trags die großen Muſter der Beredſamkeit aus dem Alter

thum nachahmen konne. Jch will es aber, weil ich ſchon

zu weitlauftig geworden bin, nur bey zwey Anmerkungen

bewenden laſſen. Erſilich, da es jenen nicht allemal dar—

auf ankam, durch was fur Mittel ſie ihren Zweck erhielten,

wenn ſie nur dieſen Endzweck ſelbſt, der in der Ueberredung

beſtand, erreichten; wie es denn bekannt genug iſt, wie ſie

mit dem ſo genannten Color ofters umgegangen; ſo wurde

es bey einem Sittenlehrer ohnſtreitig allemal ein Fehler ſeyn,
wenn er ſich falſcher Scheingrunde bedienen; oder ſeine Le

ſer, ſollte es auch zu ihrem vermeinten Vortheil ſeyn, mit

unrichtigen Vorurtheilen hintergehen wollte. Jene hat—
ten weiter nichts zu thun, als ihre Zuhorer zu gewiſſen Ent

ſchließungen zu bringen, ohne das ihnen an der Art und

Weiſe, wie ſie ſich dazu beſtimmten, etwas gelegen ſeyn

konn
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konnte: dieſer aber ſoll nicht nur ſeine Leſer zu gewiſſen äu

ßern Handlungen bewegen, ſondern auch vornehmlich zu er

halten ſuchen, daß ſie dieſelben nach richtigen Grunden und

Einſichten vornehmen. Zweytens: Jene hatten gemeiniglich

ihre Zuhorer nur zu einer einzelnen, und dazu noch gleich

unmittelbar nach ihrem Vortrage vorzunehmenden Handlug

zu bereden. Hier konnte alſo ofters blos eine erhitzte Leiden—

ſchaft hinreichen, ſie zu einem Schritt zu bewegen, der,

wenn er einmal geſchehen, alles war, was der Redner ver
langte. und es fehlet wirklich nicht bey ihnen an Beyſpielen

ſolcher Reden, worin dieſe Art des Vortrags durchgehends

herrſcht. Ein Sittenlehrer hingegen hat nicht blos zum

Zweck, einzelne Handlungen, ſondern das ganze Verhalten,

oder eine Reihe ubereinſtimmiger Handlungen bey ſeinen Le

ſern oder Zuhorern hervorzubringen, wozu bloße bald vor

uberrauſchende Gemuthsbewegungen, ohne gewiſſe feſte und

dauerhafte Grundſatze und deren Einſicht, nicht hinreichen.

Dieſe muſſen in der Seele das nothige Licht ausbreiten, und

jene die fruchtbare Warme verſchaffen; ſo werden beyde in

dem Gemuthe das beſtändige Feuer unterhalten, welches die

Quelle des ſittlichen Lebens iſt
Niemand wird hier eine ausfuhrliche Abhandlung er

warten, wie dieſe Gemuthsbewegungen zu erregen ſeyn. Es

gel,oret dieſelbe in die Seelenlehre, und was darin noch

nicht fruchtbar genug erortert werden kann, das iſt von

Ddem

Veral. Prof. Andres Vorr. zum Magaqin fur Prediger und Leſs

opuſcula p. go. ſqq. d. 9.
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dem beruhmten Herrn Profeſſor Meyer in Halle,
in deſſelben theoretiſchen Lehre von den Ge—
muthsbewegungen uberhaupt, in das vollige
Licht geſetzt. Es iſt bekannt, daß die Erweckung einer ſehr

ſtarken anſchauenden ſinnlichen Vorſtellung eines jemand be—

vorſtehenden Guten oder Boſen das Mittel ſey, eine Leiden—

ſchaft bey demſelben zu erregen. Dieſes konnte man die

kunſtliche oder wenigſtens willkurliche Bewegung nennen;

indem es dabey auf die Geſchicklichkeit, Wahl und Einrich

tung des Urhebers eines Vortrags hauptſächlich ankommt;

ſo wohl die Art als den Grad und die Heftigkeit der Leiden—

ſchaft zu beſtimmen, und zu vermehren, oder zu vermindern.

Allein es giebt noch eine andere mehr naturliche Art, die ge—

wiſſer Maaßen mechaniſch durch eine bloße Fortpflanzung
und Mittheilung des Affekts witket; nemlich die eigene Ruh—

rung des Redners oder Schriftſtellers ſelbſt. Weil dieſe,

meines Wiſſens, nicht ſo gar ausfuhrlich pflegt erortert zu

werden: ſo will ich hievon noch einige Gedanken kurzlich

beyfugen.

Daß ſich der Affekt durch die bloßen äußern Zeichen

deſſelben erregen, und durech eine Art von anſteckender Mit

theilung fortpflanzen laſſe, daß wir ebenfalls geruhret wer

den, wenn wir jemand anders ſehr geruhrt ſehen; iſt eine

Sache, die eines jeden eigene Erfahrung leicht außer Zwei

fel ſetzen kann, ob es gleich nicht ſo leicht zu beſtimmen iſt,

was die eigentliche Urſach davon ſeh. Wir konnten uns in—

deſſen hier mit der Wahrnehmung der Sache ſelbſt eben ſo

leicht
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leicht begnugen, als wir es in der Naturlehre bey der Fort
pflanzung in der Körperwelt thun muſſen. Um aber doch den

Gebrauch und den Werth dieſes Hulfsmittels richtiger be—

ſtimmen zu konnen: wollen wir daſſelbe unter verſchiedenen

Geſtalten betrachten.

Erſtlich alſo, wenn dieſe Ruhrung bey dem Urheber

eines Vortrags mit einer wirklichen Erkenntniß des Gegen

ſtandes und der Geſchicklichkeit, denſelben ſo vorzuſtellen,

daß er ſchon an ſich ruhren mußte, verbunden iſt: ſo iſt die—

ſelbe ohnſtreitig von großem und unlaugbaren Rutzen. Er

wird einmal dadurch ſelbſt in dem Stand geſetzt, nicht nur

das Ruhrende bey ſemem Gegenſtande richtig zu empfinden,

und gleichſam die rechte Seite zu treffen; indem er durch

eigene Erfahrung und Gefuhl dieſelbe unterſcheiden kann;

ſondern da auch Worte und der außere Vortrag nicht ſo vohl

den dadurch bezeichneten Sachen, als unſern Begriffen
davon gemaß ſind, wenigſtens mit jenen nicht anders, als

vermittelſt dieſer letztern ubereinſiinmen; ſo muß nothwendig

ein aus, und mit eigener Ruhrung gehaltener Vortrag, bey

anderweitiger Gute und Richtigkeit deſſelben, eben die Vor—

ſtellung des Gegenſtandes, die an ſich ſchon ruhren wurde,

in einem weit hohern Grad erreichen, als ohne dieſelbe mog

lich ware. Es wurde alſo ſchon die Wirkung der Hauptur—

ſach in dieſem Fall ſtarker ſeyn, als ſonſt. Allein furs an

dere hat auch der Affekt eine gewiſſe ihm allein eigene Spra

che, die durch keine Kunſt nachzuahmen iſt, durch welche er

offentlich ausbricht und ſichtbar wird. Auf ſolche Art wird er

alſo
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alſo vermoge der vorhin gedachten Mittheilung auch unmit

telbar vor ſich auf das Gemuth der Leſer und Zuhorer wirken,

und folglich in Verbindung mit den Vorſtellungen der Sachen

ſelbſt die geſammte Wirkung ungleich ſtarker machen. Und in

dieſem Verſtande hat es ſeine vollige Richtigkeit und Brauch

barkeit: Was von Herzen kommt, gehet wieder zu Herzen.

Hieraus laßt ſich unter andern ein richtiger Grund angeben,

warum bey dem Gebrauch noch ſo guter, grundlicher und

erbaulicher Schriften, ja bey noch ſo guten eigenen Einſichten,

doch die Abwartung des offentlichen Gottesdienſts, und der

Gebrauch des mundlichen Unterrichts von allgemeiner Ver—
bindlichkeit ſen. Denn obgleich auch in einer Schrift die

Vuhrung des Verfaſſers merklich werden kann, ſo iſt dieſes

doch bey weitem nicht in dem Grad moglich, als bey einem
mundlichen Vortrage, bey welchem der Ton der Stimme,

die Beugung der Sprache, die Bildung des Geſichts, die

ganze Stellung des Redners, und unzahlige andere Neben—

ſiucke, die eigene Ruhrung deſſelben verrathen, und den

Zuhdrern einfloßen. Da aber auch bey einer ſchriftlichen

Erbauung nicht nur mehr Gelegenheit Statt findet, den er—

langten Einſichten weiter nachzudenken, und bey vorzuglich

ruhrenden Vorſtellungen ſich langer aufzuhalten, und ih—

nen nachzuhangen, folglich den Eindruck derſelben fruchtba

rer und dauerhafter zu machen; ſo konnen jene ſo wenig die

ſe, als dieſe jene verdrangen und uberfluſſig machen; thinge
gen jede von beyden als ein Erſetzungsmittel der andern nutz

lich und glucklich gebraucht werden.

Was
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Was nun zweytens die andere Art dieſes mitgetheil—
ten Affekts, ohne eigentliche dazu dienliche Vorſtellung

betrift: ſo ſcheinet es in der That wider die bekannten Er—

fahrungen von unſrer Seele zu ſtreiten, daß bei jemand
angenehme oder unangenehme Empfindungen erregt wer—

den konnen, ohne wirkliche Vorſtellungen eines Guten

oder Boſen. Da indeſſen die Sache außer Streit iſt, und

bei manchen ſchwarmeriſchen Partheyen ſonderlich, zuwei—

len in einem ziemlich hohen Grad bemerket worden; ſo

glaube ich, daß ſich dieſe Erſcheinung doch einigermaßen

auf folgende Art erkläaren laſſe. Die bloße Bemerkung
einer Gemuthsbewegung bei jemanden, erweckt naturli

cher Weiſe an ſich ſchon die Vorſtellung von etwas Guten
oder Unangenehmen. Dieſes iſt bei einem jeden, der

anders ſelbſt jemals dergleichen Gemuthsbewegungen ge

habt, und das Angenehme oder Unangenehme dabei em—

pfunden, vermoge der naturlichen Vergeſellſchaftung der

Begriffe nothwendig. Dieſes wurde aber nur eine Vor—

ſtellung eines Guten uberhaupt, wenn ich ſo reden mag,

ſeyn, ohne einen gewiſſen beſtimmten Gegenſtand, wo
bei folglich keine anſchauende Erkenntniß Statt finden

konnte. Hier aber tritt, wie ich glaube, eine auf dieſe

Art rege gemachte ſehr verworrene Einbildung aller, oder

ſehr vieler ehedem gehabter angenehmer oder unangeneh—

mer Empfindungen auf einmal an die Stelle des einzelnen
Gegenſtandes, und verürſacht in der Seele eben die Wir—

kungen, die dieſer letztere bei einer lebhaften Vorſtellung

erre
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eeregen wurde. Man ſiehet aber auch aus dieſer Erkla—

rung und Entſtehungsart ohne Muhe ein, was fur ein
Werth dergleichen blos mechaniſchen Bewegungen in ei—

nem praktiſchen Vortrage beizulegen ſey. Da dieſelben
mit keiner auch nur klaren Vorſtellung eines eigentlichen

Gegenſtandes verbunden ſind, ſo fehlet es dabei ohnſtrei—

tig an der Hauptſache; ſie ſind im eigentlichen Verſtande

Mittel ohne Zweck. Und obgleich dieſe mangelhafte Be—

ſchaffenheit derſelben verſchiedene Stufen haben kann, ſo

wurde doch eine ſehr verworrene, unordentliche und un

beſtimmte Erkenntniß in dieſem Fall nicht viel beſſer, als
der ganzliche Mangel derſelben ſeyn. Jhre ganze Wir—

kung wird hochſtens eben die ſehn, die durch eine bewe

gende Muſik erhalten werden kann; ſie wird das Gemuth

zu Eindrucken fahig machen, an ſich ſelbſt aber, eigent—

lich zu reden, keinen Eindruck machen; wenn wir anders

hierunter die Erregung einer Begierde nach einem ge—

wiſſen Gegenſtande, oder deſſen Verabſcheuung verſte

hen wollen.

Obgleich dieſer Fehler, vermoge deſſen, was ich
kurz vorhin geſagt, leichter in einem mundlichen Vortrage

begangen werden kann; ſo iſt er doch in Schriften dieſer

Art eben ſo moglich. Eine gehaufte Vorſtellung außeror

deutlicher, neuer ſehr ſinnlicher, ubelzuſammenhangender
Begriffe und Bilder; abgebrochene Satze, betaubende

Figuren, ſtark abwechſelnde und unerwartete Wendun—
gen u. dgl. konnen das Gemuth in eine Beſtucrzung und

Erſter Band. K Bewe
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Bewegung ſetzen, die alles mit einer wahren Ruhrung
gemein hat, nur daß man ſelbſt nicht ſagen kann, warum

und wodurch man bewegt wird; aus eben dem Grunde

aber auch keinen vortheilhaften Gebrauch davon erwar

ten kann. Man ſiehet leicht, daß eine erhitzte und uber—

eilte Einbildungskraft, ohne gehorige Ueberdenkung ſei—

nes Gegenſtandes die Quelle eines ſolchen Vortrages ſey.

III. Die dritte Hauptabſicht eines Sittenlehrers,

den Eindruck der von ihm vorgetragenen Wahrheiten

dauerhaft zu machen, und die beſtänndige Ge—

genwart und leichte Er innerung derſelben zu
befordern, wird zwar großtentheils durch die Beob—

achtung der bisher gemeldeten Vorſchriften ſchon zugleich

erhalten werden. Was inzwiſchen noch beſonders zu die—
ſem Endzweck dienlich ſeyn mochte, wurde etwa auf fol—

gendes hinauslaufen:

Einmal daß er die allgemeinen Vorſchriften des
pflichtmaßigen Verhaltens ſo viel moglich auf die beſondern,

bei den nachſten Leſern und Zuhorern am erſten muthmaß—

lichen Falle bringe und anwende. Solchergeſtalt wird, ver—

moge der naturlichen Verbindung der Begviffe, durch die

Gegenwart dieſer letztern die Vorſtellung von jenen eben—

falls wieder erneuert werden, und zwar um ſo viel ſtaär—
ker und lebhafter, je ſtarker der erſte Eindruck dabei gewe

ſen. Allein, da durch eine Erbitterung der Leſer und Zuhorer

die ganzliche Frucht von dergleichen Arbeit wegfallen wurde,

ſo erhellet von ſelbſt, daß eine gar zu genaue Bezeichnung,

welche
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welche leichten und wahrſcheinlichen Deutungen auf ein—

zelne Perſonen unterworfen ſeyn konnte, hierbei ſorgfal—
tig zu vermeiden ſey.

Zweytens, daß er ſeine Vorſtellungen und Bewe—
gungsgrunde zur Tugend mit ſolchen Gegenſtanden verbinde,

die den Leſern und Zuhorern im gemeinen Leben ſelbſt ofters

vorkommen; oder daß er ihnen Gelegenheit ſowol als wirk—

liche Proben und Muſter gebe, vorkommende Dinge und

Begebenheiten aus einem ſolchen Geſichtspunkt zu betrach—

ten, daß darin ſowol Beſtimmungen des rechtmaßigen

Verhaltens, als Reizungen und Bewegungsgrunde dazu,

wahrgenommen werden. Soolchergeſtalt konnte die ganze

Natur und der großte Theil der menſchlichen Handlungen,

obgleich mit einem großen Unterſchiede der Vorzuglichkeit,

zu eben dem Gebrauch genutzet werden, welchen auf eine

gemeſſenere Weiſe die eigentlichen Cerimonien beim Got—

tesdienſt haben. Hieher gehoren inſonderheit die ſchon

einmal erwähnten moraliſchen Betrachtungen, deren Vor—

zug alſo in dieſer Abſicht hauptſachlich in einer guten
Wahl bekannter, gemeiner, aber doch wichtiger und frucht—

barer Gegenſtände, und einer ungezwungenen, richtigen

und fruchtbaren Herleitung gemeldeter Folgen aus den—
ſelben beſtehet.

Drittens, daß er aus eben dieſem Grunde ſeine ge—
ſammte Vorſtellungs- und Denkungsart, ſo viel ohne

Nachtheil der ubrigen Vollkommenheiten derſelben ge—

ſchehen kann, ſonderlich in Anſehung der Bilder und ſinn

Ka lichen
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lichen Vorſtellungen, den gewohnlichen Begriffen, Handlun
gen und Lebensarten der Leſer und Zuhorer ſo nahe zu bringen

ſuche als moglich. Wir konnen auch hier die Lehrart Chriſti
und ſeiner Apoſtel als das großeſte Muſter der Weisheit

anpreiſen. Jn den ſo gewohnlichen Gleichnißreden des

Heilandes ſind jederzeit die Vorſtellungen von ſolchen Din
gen entlehnet, die ſeinen Zuhorern beinahe taglich vor

den Augen waren. Gs iſt beinahe keine Lebensart, keine

Handlung, kein bei den Juden ublicher Gebrauch, kein

Verhaltniß in menſchlichen Geſellſchaften, keine bekannte

Naturbegebenheit, die derſelbe nicht zu dieſem Endzweck

gebraucht. Und wer die ganz verſchiedene Denkungsart
des Apoſtels Pauli in ſeinen Briefen an griechiſche Chri—

ſten, ſonderlich die Corinther, und an die Hebraer er—
wegt, und die dort ſo haufig gebrauchten Vorſtellungen

vom Kämpfen und Ringen, Laufen u. dgl.; hier aber
von den Gebrauchen des zjudiſchen Gottesdienſtes, be—
merkt; der wird ſich leicht uberzeugen, daß dieſes Hulfs

mittel nicht ohne eine uberlegte und genaue Wahl und.

Vorſatz von demſelben gebraucht worden.
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7.

D. Joh. Friedr. Teller
v o m

Kanzeleifer 12
8Jch will auf einigen Blattern meine Meinung vom

Kanzeleifer ſagen, der nur gar zu ſehr aemißhandelt
wird, und ſich bald am unrechten Orte horen laßt, bald

zur ungelegenſten Zeit angebracht, bald wieder auf

eine ganz falſche Art gebraucht wird. Man lonnte
hier unmoglich fehlen, wenn man mit der Lehrart des Hei—
landes und der Apoſtel, aber auch mit der Wahrheit

ſelbſt, und mit dem evangeliſchen Lehramte, das die Ver—

ſohnung predigt, beſſer bekannt ware, als es leider die

meiſten zu ſeyn ſcheinen. Jch kann mich jetzo nicht auf

die ganze Theorie deſſelben einlaſſen, von der ich noch

nicht weiß, wo ich ſie ſuchen ſoll. Kein Wunder alſo,
daß

Journ. B. III St. 2. S. 154. Et iſt nun einmal Herrn Tetier zu
Zeitz eigen, daß er durchaus witzig ſeyn wiu, und dieſe Sucht uberall Wiij

zu verrathen, iſt Schutd daran, daß ſeine Gedanken nicht immer genuglam

veſtimmt ſind, und daß er oft ins Beleidigende faut. Auch dieler Auf—

fatz zeugt davon. Uebrigens enthält er mehrere gute honuletiſche Be

merkungen. Man vetrgleiche die Abhandlung: Ueber die perfonlichen

Beſtrafungen auf der Kanzel, in den Beitraägen zur Befordo—

rung der vernänftigen Dentens in der Religion.
Heft IRX. bergi. mit pange Mußeſtunden Z. ll. p io2. Jn
gleichen Watdau, uber dar evangeliſche Strafanit im Journ,

BZ. Alll. GS. 169. 1. 9.
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daß er am unglucklichſten dran iſt, und daß die weñig—

ſten mit ihm umzugehen wiſſen. Bald fallt er ins
Lächerliche, weil ihm noch das gehorige Anſehen fehlt,

das ihm der Beruf giebt. Ein ſolcher iſt der Kandi—

dateneifer: Bald ins Grobe, wie der Eifer des
Polterers. Bisweilen, fehlt er in der Perſon, wenn
er, wie ich es gehort habe, mit den Todten zankt, ein

andermal in der Sache, wenn er ein Geſchrey uber jede

Kleinigkeit anfangt, und noch ein andermal in den Ge—

ſtus, wenn er ſich geberdet, als ob er von der Kanzel

herunter, oder zuſchlagen wollte, und in der Art, wie

er ſich ausdruckt. Hier iſt er entweder pobel—
haft, und verſteht kein Deutſch, oder er iſt inju—
rioös, und weiſet mit Fingern. Es iſt wahr, es ware
ſehr gut, wenn wir uns jederzeit ſo ganz in unſrer Ge
walt hatten, daß wir uns im Eifer allemal auf der
Kanzel zu halten und zu maßigen wußten; aber auf der

Studierſtube, wo er uns gehorige Zeit laßt, ſollten wir
viel weniger in Eifer kommen. Hietr iſt der Gegenſtand

ein blos idealiſcher, dort wird er oft ein reeller,
und er kann ſich alsdann nicht allemal halten, wenn er

das Laſter ins Geſichte kriegt und in Perſon ſieht. Frei—

lich ein häßlicher Anblick!

Das iſt daher auch eine Hauptregel: Denket,

wenn ihr koncipirt, an kein Jndividuum,
und ſuchet nicht das Laſter auf, um es auf
der Kanzel zur Schau auszuſtellen; haltet

e s
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es fur nichts Wirkliches, ſondern fur et—
was blos Mogliches, und thut ſo, als
ob ihr es weiter nicht, als aus der Schule
der Moral kenntet 9. Send ihr aus einer guten
Schule aus der Schule eines Gellerts, ſo wer—
det ihr charakteriſtiſch werden, ohne viele Muhe, und

das Laſter wird ſich ſelbſt getroffen finden.
Oder was wollen wir mehr?

Die zwote Hauptregel konnte dieſe ſeyn: Werdet

nicht bei dem Angriffe auf das Laſter ſpe—
ciell. Jedes Laſter kommt im gemeinen Leben und in

der

Der Verſaſſer win uns durch dieſe und die folgende Regel vor ſolchen

perſontihen Schilderungen, wo man das Jndividuum und ſer—
nen Fehler individuell, d. i. mit allen Einzelenheiten ſo ſichildert, daß

jeder andere Zuhorer blos an dieſes denkt, und daraber ſich und an—
dere Fehlerhafte vergißſt, warnen. Denn das Laſter in ahltracto bie

trachtet, verleitet uns gar zu leicht zu Schilderungen, die der Zuhdrer an

ſtaunt und durch die ſich zuletzt keiner getroffen fuhlt, denn jeder denkt:

„So ſchlimm bin ich nicht!“ und man verfallt in den Fehler, den
Heitmann in der vorigen Abh. S. 118. rugt. Siehe Langs

Mugubßeſtunden B. ll. G. 108 u. f. Niemeher urtheiltt richtig,
wenn er ſagt: Die beſte Wirkung thuts, wenn man ſich am langſtem

bei der Quelle und den Fotgen des baſtert aufhult, den Zußorer dabei

aufmertſam auf ſich ſeibſt macht, ſo daß er mehr das Urtheit aber ſich

ſetbſt aurſpricht und den ernſten Entſchluß der Beüruna faßt. Es trift das

Berz weniger, wenn man ſaat: Der Geizige thut das und dat u. ſ. w.
als wenn man in der mehrern Zahl ſpricht: Wenn wir den irdiſchen

Gutern einen zu hohen Werth vbeilegen und unerſattlich darnach tracht

ten, ſo uberlegt, ob ihr nicht das und das ic. thatet u. ſ. v. Jourg.

fur Pred. B. XIRX. Et. 4. G. 405. d. 9.
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der Perſon mit gewiſſen zufälligen und Nebenum—

ſtanden vor, durch die es individuell wird, und
es ſich mit dieſen Nebenumſtänden, oder wie ich auch

ſagen konnte, es ſich im Conereto, und nicht im Ab—

ſtraecto vorſtellen, das nenne ich ſpeeialiſiren und

die Perſon charakteriſiren: anſtatt daß man das Laſter

charakteriſiren ſollte; und das iſt nicht der beſſernde,

ſondern der erbitternde Eifer. Der Zuhorer wird
aus der Kirche gehen und wird ſagen: Heute hat er N.
abgekanzelt. Wir muſſen einen jeden Laſterhaften tref

fen, aber ihn nicht meinen. Ein Fall, der hie—
her gehoret, iſtdas Abkanzeln der Todten. Jch
rede jetzo nicht nur von dem in Leichenpredigten. Schon

hier iſt es unbillig, wo es doch mehr erlaubt zu ſeyn

ſcheinet. Jch bin zwar auch der Meinung, daß man mit

der Seligpreiſung mehr an ſich halten ſollte; und de
mortuis non niſi bene, das heißt: der ſelige Saul

der ſelige Judas. Nun iſt es zwar wahr,
das Oppoſitum Contradietorium, non niſi male, ware

noch unbilliger: Aber wenn ich nun ſagte, die beſte Re

gel ſey: neque hene, neque male, und man halte
die Mitte, dieſe iſt das Schweigen, und das Zu—
ruckhalten mit unſern Urtheilen. Weiß ich von einem

Todten nichts Gutes zu ſagen, ſo ſoll ich von ihm
lieber gar nichts ſagen. Unſer Lob wird ſich alsdann
ſelbſt beſſer ausnehmen, wenn es eine Ausnahme von

der Regel iſt, und ſich ſelten auf der Kanzel horen laßt,

und
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und unſer Eifer wird mehr Nachdruck haben, und ſich
mehr in Autoritat ſetzen, wenn wir ihn nicht immer

auf die Kanzel mitbringen, und wenn er nicht ge—
ſchwatzig, und kein ſolcher iſt, der niemals das Maul

zuthut. Das Abkanzeln der Todten außer den
Leichenpredigten iſt wirklich ſtrafbar, aber bei vie—
len ſo zur Gewohnheit geworden, daß ſie es nicht laſſen

konnen, den Todten, wider den ſie noch was haben, den

nachſten Sonntag mit auf die Kanzel zu bringen

Jch muß noch eine engere Regel hier anbrin—

gen. s6s iſt dieſe: Affektiret nicht in der
Nachahmung des Eifers unſers Erloſers,
ſondern laſſet ihm ſein Eignes Und
eben ſo laſſet auch andern das ihrige. Die
Gewalt ſeiner Lehre iſt eben ſo ſehr etwas Gottliches und

Eigenthumliches, als etwas Unnachahmliches,
daher rede ich von einem Affektiren. Wer wird ſich

unterſtehen, es ihm durch einen Egoismus nachzu—

thun: Jch aber ſage euch! Ver wird auf der.
Kanzel warlich ſagen?“«) Warlich, warlich, ich
ſage euch! Eure Rede, ſagt er, ſey ja, ja, nein,

nein,

Lange Mußeſtunden, B. Il. G. 125. d. H.
en) Warlich iſt ſo viet als furwahr, und warum ſollte der Prediger

ſeine innere, feſte Ueberzeugung dadurch nicht bieweilen zu erkennen

geben? Nur muß freilich das Warlich nicht die Stelle der Beweiſt ver—

treten ſollen, oder durch gar zu often Gebrauch in Mißbrauch ausarten.

d. 9.
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nein, was druber iſt, das iſt vom Uebel. Sein War—
lich hat einen hohern Grund. Er kann an die Stelle
des Beweiſes ſeine Perſon treten laſſen, weil
er die Wahrheit ſelbſt iſt, und was die Wahr—
heit ſagt, muß auch Wahrheit ſeyn. Aber wir muſ—

ſen mit Grunden beweiſen, und wollen wir ja
kurz davon kommen, oder ich will lieber ſagen, wollen

wir den ſtärkften Beweisgrund brauchen, und
die Wahrheit einmal ſelbſt reden laſſen, ſo muſſen wir
eine Beweisſtelle brauchen, in welcher der Heiland ſelbſt

redet, aber wir muſſen ihn auch ſelbſt reden laſſen

ſo: Warlich, ſagt unſer Heiland, warlich, war—
lich ich ſage euch Jhr habt gehoret, ſagt
unſer Heiland zu den Schriftgelehrten, ihr habt ge—
horet, daß ich aber, ſetzt er hinzu, ſage
euch So muſſen uberhaupt nach meiner Meinung,

unſre Beweiſe a poſteriori auf der Kanzel klingen,
denn das unaufhorliche Citiren iſt ein ſchrecklicher Zeit—

verluſt. Es will ſeinen beſondern Ort haben. Mancher
Prediger ſtehet oben wie eine lebendige Konkordanz, und

hat eben nicht Urſache den zu tadeln, der gleich, wenn

er hinauf kommt, das Geſangbuch herausbringt, und es

nicht wieder einſteckkt. Von dem Eifer des Heilandes
und ſeiner Lehrart noch etwas zu ſagen, ſo iſt nicht zu
leugnen, daß er bisweilen ſehr ſpeciell wird, z. E.

wenn er die Schriftgelehrten und Phariſaer vor ſich hat.

RNun, werdet ihr ſagen, alſo kann auch der Prediger ſeine

Obern
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Obern und Standesperſonen in ſolchen Termi—
nis auf der Kanzel beſtrafen, daß man ſie mit Händen
greifen kann. Aber ſo wurden wir ja vergeſſen, daß das

Lehramt des Erloſers in das Reich gehorte, das nicht von

dieſer Welt iſt, und welchem er Gott und Konig iſt. Er

kann alſo auch, wenn er eifert, Stralen ſeiner Jnde—

pendenz von ſich geben, und als derjenige reden, der

das, was er war, durch ſich ſelbſt war. Gs iſt
alſo gar nicht par ratio. Bisweilen zeiget-er mit
Fingern, wie in der Geſchichte des reichen Mannes, wel

ches man doch nicht fur eine Gleichnißrede halten

wird Es war es lag ein Armer vor ſei—
ner Thur 3Jhch habe noch funf Bruder
alles Umſtande, die mit Fingern weiſen. Aber ſo kann
ja wohl der Herzenskundiger, und der Welt—
richter reden, der einmal alles ans Licht bringen will,

was im Verborgenen geſchehen iſt, und der, der ins
Verborgene ſiehet Jch ſchone gewiß das Laſter auch

nicht, aber doch die Perſon. Jſt dieſe einmal auf der
Kanzel nach dem Leben geſchildert, ſo wird ſie unver—

ſchant, iſt ſie aber nur geruhrt, ſo wird ſie ſich ſchä—

men lernen.
Das konnte alſo die vierte Regel ſeyn: Bemuhet

euch, den Laſterhaften durch eure Straf—
pre—

e) Warum nicht? Die er fur eine Gleichnißrede halten, baben die
Gewohnheit Chriſti fur ſich. Ein Geſchichtſchreiber beſchreibt auch nicht

die Begebenheiten nach dem Tode. d. Sv.
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predigten zu ruhren, damit er ſich ſchamen
lerne, aber machet ihn nicht durch eure
handgreiflichen Vorwurfe unverſchämt.
Jch ſagte euch: Und laſſet, auch andern das
Jhrige. Lutherus hat hierinnen noch etwas Eignes,
aber wer es einem Lutherus in ſeinem außerordentlichen

Eifer nachthun will, der muß warten, bis er erſt ein ſo

außerordentlicher Mann wie Lutherus iſt, und es geho

ren auch die Sache und die Zeiten eines Lutherus
dazu Von dem beſtandigen Eifer hatte ich noch
gar viel zu ſagen, wenn ich, wie geſagt, mich auf die ganze

Theorie deſſelben einlaſſen wollte. Alſo nur ſo vielr

Er iſt ein unnaturlicher. Der Donner hat ja in
der Natur ſeine Zwiſchenräume, und immer in Ei—

fer ſeyn, das iſt eine Art von Donnerwetter, das Schlag
auf Schlag einſchlagt. Man laßt dabei den Zuhorer ſich

nicht beſinnen, und man betääubt nur das Laſter.

Er verrath, daß mehr unſer Temperament, als die

Religion in Aktion iſt; er iſt mehr ein Tempe—
ramentsfehler, und da das Temperament ei—
gentlich Schwäche iſt, ſo nennen die Alten dieſen
durchgängigen, den gar nicht inne haltenden Kifer,
mit gutem Rechte eine Jin potenz des Gemuths. Die

Regel,
1

2) Luther darf auch nicht in allem unſer Vordild und Muſter ſeyn. Gein

rauher Ton, ſein ungeſtumes Poltern laßt ſich nicht immer entſchuldi—

gen, wenn gleith Zen und Sache und Lage bigweilen kür ihn reden.

Sithe Journ. far Aufklarung. Berlin 1788. St. 1. d. S.

J
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Regel, die ich wider denſelben gebe, iſt die: Verra—

thet nicht, wenn ihr eifert, eure ſchwache
Seite; laſſet nicht den Religionseifer in
einen Temperamentseifer ausarten, und
machet nicht durch beſtandige Schläage den
Laſterhaften ſchlägefaul. Als Geaenmittel ſchlage
ich erſt die Reflexion und das Nachdenken vor.
Bedenket doch, daß wir evangeliſche Lehrer und Botſchaf—

ter an Chriſtus, nicht an Moſis Statt ſind.
Redet alſo mit Jeruſalem freundlich. Nach—
dem unſer gottlicher Erloſer den Schriftgelehrten, der
wie die ubrigen ſeines gleichen nur immer das Geſetz im

Munde hatte, aus dem Geſetze gehorig unterrichtet
hatte, ſo greift er nach dem Evangelium: Was dunket

euch, ſagt er, von Chriſto? Zweytens Auf—
merkſamkeit und Erfahrung. Der Arzt braucht
nur bei heftigen Krankheiten heftige Mittel, und er
ſchneidet nicht eher, als bis es nothig iſt. Er ſturmt

nicht in die Natur hinein. Er ſchneidet nur, wenn das
Uebel einer Wunde tief ſitzt, und wenn er beſorgen muß,

daß es unter ſich, und die Eingeweide anfreſſen und ganz

unheilbar werden mochte. So laßt es uns auch in der

Religion machen. Das dritte Gegenmittel iſt die
eigne Religion des Predigers. Die Liebe verſcho—
net, und es thut ihr wehe, wenn ſie eifern muß. An

ſtatt ſich dazu zu dräangen, ſucht ſie ihm vielmehr ſo lange

als moglich aus dem Wege zu gehen. Das vierte Ge—
genmit
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genmittel, das ich wider dieſe Art des Amtseifers vor—

ſchlage, iſt die Lekture. Leſet die zartlichen
Briefe eines Johannes, in denen die Sanftmuth
wie zu Hauſe iſt; dieſe werden euch die Sprache der vä

terlichen Liebe lehren, und dieſe iſt es, die ihr
braucht nicht die Sprache des commandirenden Of—

fieiers. Er kommt auch, wo es nothig iſt, in Ei—

fer: Es giebt eine Sunde zum Tode, fur die
ſage ich, daß mannnicht bitte. Aber
er ſieht doch nicht immer finſter aus. Lieben Kind—

tein, ſagt er, laſſet uns nicht liebene mit
Worten, oder mit der Zunge, ſondern mit

der That und mit der Wahrheit. Wie
weiß er Eifer und Leutſeligkeit zu miſchen! Laſ—

ſet uns ihn lieben, denn er hat uns erſt
geliebet. Wie leutſelig! Aber jetzo wieder heftig,
ſobald er auf die Liebloſigkeit kommt, wo er es nicht Um

gang haben kann. So jemand ſpricht: ich liebe

Gott, und haſſet ſeinen Bruder, der iſt
ein Lugner, denn Wie zartlich, wenn er an
das Gebot der Liebe und an die Liebe Gottes denkt!

Jhr Lieben, laſſet uns unter einander lieb
haben, denn die Liebe iſt von Gott, und
wer lieb hat, der iſt von Gott gebohren.

Der Himmel lockert durch ſeinen bisweiligen Don

ner den Erdboden auf, um durch einen ſanften Regen

deſto beſſer in denſelben eindringen zu konnen, und ich

halte
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halte es mit dem Eifer, der es eben ſo macht, und der
nicht ſowol einen Wohlgefallen an einem unaufhorlichen

Lermen findet, ſondern vielmehr darauf umgeht, ſich ein

zuſchmeicheln, ich will ſagen, ſeine Abſicht zu beſſern,

im Guten zu erhalten.
Unterſcheidet alſo, und das mag vor jetzo die

letzte Regel ſeyon, den Ernſt, der zwar nicht lachen

muß, aber doch lacheln kann, von der Härte und
der anhaltenden Hitze, die nur um ſich herum
ſchmeißt, denn zu dieſer haben wir keinen Be—
ruf; und im Ausdrucke vermeidet die Rau—
higkeit, und laßt es euch anmerken, daß
ihr mehr mit der ſchönen, als gemeinen
Sprache bekannt ſeyd. Auf dieſe Art wer—
det ihr die Wahrheit beliebt machen, wo
ſie andre ſchwarz machen, und wenn ihr
eifert, ſo werdet ihr nutzen. Von den neuern
und deutſchen Predigern will ich jetzo meine Gedanken bei

mir behalten. Wenn ich manchen nicht beſſer kennte, ſo

wurde ich glauben, daß ihm die Tugend und Religion

wenig am Herzen liege, ſo mit kaltem Blute beſtraft er

das Laſter, und er bleibt dabei ſo ungeruhrt, wie die
Huthe der reformirten Kirche, wenn der Prediger den
Namen Jeſus nennt Die reformirten Prediger ver—

fallen vermoge ihrer Klimas, und damit ſtimmen—
den

e) Woju dieſer unartige Ausfal? Den folgenden Perioden verſtehe

ich gar nicht. d. S.
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den Temperaments auf das Ertremum des zu
Sanften, und ſie haben auch zu dem ganzen Straf—

amte, nemlich in ſo fern es eifrig ſeyn ſoll, keine

Sprache es iſt, wider ihren Dialekt. Wer
daher auf der Kanzel zu eifrig iſt, der gehe in die Schule

eines Zollikoffers. Aber wer es zu wenig iſt,
zu einem Tillotſon. Ein andrer ſchlagt beſtandig mit
beiden Handen um ſich herum, und ſtrapazirt den Elen

chus auf eine unausſtehliche Art. Dieſer ſollte nur wi

der den Menſchen zu Rom predigen. Aber den
Maſſillon, Biſchoff zu Klermont, will ich einen Au—
genblick feſt halten. Unter ſeinen Gedanken uber ver—

ſchiedene Materien aus der Sittenlehre iſt
auch eine beſondere Abhandlung vom Eifer, die eigent

lich ein Extrakt aus der Predigt von dem Eifer wider
das Laſter iſt. Dergleichen Verwirrung, als der Mann
hier macht! Und ich muß mich uber die Armuth ſo vie—
ler heutigen gedruckten Predigten wundern, die ſich mit

ihm ſchminken. Fur mich iſt es in Wahrheit eine Strafe
geweſen, daß ich ihn zu einer geiviſſen Abſicht habe leſen

muſſen. Er iſt nicht blos verfuhreriſch, und weis
es ſo wahrſcheinlich zu machen, daß man glauben ſollte,

er habe einen unmittelbaren Beruf dazu, den Laien die

Bibel aus den Handen zu nehmen und den Kelch auszu

trinken, ſondern er iſt auch ein ſolcher Waſcher der
gleichen ich nie geſehen habe. Er redet drey Blatter lang

von, ich weiß nicht was? Man leſe nur ſeine Ge

dan
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danken vom Eifer, daß ich wieder zu meiner Sache komme.

Gar vier Blatter, und gar nichts geſagt. Ernſt, Emſig—

keit, Eifer, Eiferſucht, alles dieſes einerley ſeyn
laſſen, das hat bey ihm nichts zu ſagen, und ich weiß am En

de nicht, was er will? Jch ſehe es ihm gar zu deut—

lich an, daß ihn die Flut des Affelts fortgeriſſen hat, und

daß die anziehende Kraft ſeiner Predigten gewiſſe kleine Gei—
ſter muß aufgebracht haben, wider die er ſich hier wehret,

mit denen er aber vielmehr Mitleid haben ſollte. Er hat

es immer mit denen zu thun, die es nicht leiden wollen,

daß ſich der Adel durch den Pobel zu ihm hin
dränge, und die es, ich will ihn ſelbſt reden laſſen, ganz

allein ſeyn, „und die Ehre und den glucklichen Erfolg des

„Predigtamts mit niemand theilen wollen. Denen al—

„les, was neben ihnen in Anſehn ſteht, oder ſie verdunkelt,

„unertraglich iſt, und die Gaben Gottes bey ihren Brudern,

»als ihre Beſchamung, Schmach, und Schande anſehen.

„Was iſt das, ſagt er am Ende, fur eine Liebe, welche die
„Gaben Gottes die er unſern Brudern mitgetheilet hat, an

„greift? Wir wurden vielleicht die Sunder viel lieber mit
„Vergnugen umkommen ſehen, als wahrnehmen, daß ſie durch

„ihre Bemuhung und Geſchicklichkeit und nicht durch die un

„ſeige, ans dem Verderben gerettet werden. Man trift tag

„lich Geiſtliche an, die ein unbeſonnener Eifer in ſolche Um

„ſtande verwickelt, die vermogend ſind, ſie um den ganzen

„Nutzen ihrer Amtsfuhrung zu bringen. G. 66. 69.

Habe ich nicht recht geredet? Meine Meinung von ſei—

Erſter Bante L nen
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nen Gedanken uber den Kanzeleifer ſind alſo kurz die: Wer

ſonſt nicht weiß, was dazu gehoret, der wird es von ihm

nicht lernen. Eben ſo ſehr zweifle ich, daß die Gedanken

eines Mosheims vom Kanzeleifer, in ſeinem Bedenken
uber die eigentliche Beſchaffenheit des von einem Geiſtlichen

zu gebrauchenden Strafamts, (im zweyten Haupt—

ſtuche des Kirchenrechts der Prot.) allen genug thun
werden. Er legt gleich eine falſch gewahlte Schriftſtelle zum

Grunde, Tit. 1, 9. Wie kommt die hieher? Das Stra
fen wird doch hier durch die beygeſetzten Widerſprecher al-

gs⁊ν aνννν v. 10. ſo genau beſtimmt, daß man un

moglich den Kanzel und eigentlichen Lehreifer noch
dabey denken kann, unmoglich das reprehendere, ſondern

das demonſtrare. Es iſt wahr, das griechiſche Wort das

unſer Strafamt ausdruckt, giebt uns zugleich die Regel da

zu; Aeyxen heißt, jemand ſeines Unrechts, ſeiner Sunde

uberzeugen, und das kann allerdings auch durch Liebe

geſchehen. Aber alſo muß es allemal? Das heißt

keinen ſubjektiviſchen Unterſcheid machen: Die Sache

muß darnach ſeyn, und die Perſon. Man vergleiche da

mit Matth. 18, 16. Das Wort Heyxeun giebt uns
zu verſtehen, daß unſer Amtseifer kein blos wortlicher,

ſondern ein grundlicher, ein vernunftiger, und
wie ich ſchon geſagt habe, ein treffender ſeyn ſoll.
Wenn der Laſterhafte das Laſter ſieht, ſo muß er ſich ſehen.
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8.

Stapfer
von

der beſten Artzu predigen
vnJr Auffuhrung eines großen und weitlauftigen Gebau

des werden nicht nur viele Arbeitsleute, ſondern auch Leu—

te von verſchiedenen Kenntniſſen, Geſchicklichkeiten u. ſ. w.
erfordert. Doch haben ſie alle einerlei Zweck und alle ihre

Bemuhungen zielen dahin, daß der ganze Bau zur Voll—

kommenheit moge gebracht werden. Man kann dies
Gleichniß auf die Lehrer des Evangeliums und auf ihre Be—

muhungen durch ihre Vorträage den Bau des Reichs Gottes

zu befordern, anwenden. Sie haben verſchiedene Gaben

empfangen, arbeiten auf verſchiedene Art, unter verſchiede—

nen Umſtanden, predigen an Hofen und vor Niedrigen u. ſ. w.,

haben aber doch immer, wenn ſie anders ſich des Namens

guter Lehrer werth machen wollen, einen Hauptzweck, nem

lich den Tempel des Herrn zu bauen, ſein Reich zu befor
dern, den Menſchen die ſeligmachenden Wahrheiten zu er—

e 2 kla

Journ. B. IV. Et. 1. S. 33. Nach einem hier eben nicht ge
ſuchten Ereurſus uber Nachahmung giebt der Verfaſſer mehrere
Regeln, zur Erreichung des Zweckt, den Prediager und Predigten ha—

ben ſolen. Der kingang zu dieſer Abhandlung erſcheint hier et

wasr abgzekurjt. d. S.
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klaren, ihre Zuhorer zu unterrichten, zu uberzeugen und zu

ruhren, damit ſie zu lebendigen Steinen an dem Tempel

Gottes mogen gemochet werden. Wer dieſen Zweck in ſei—

nen Predigten verfehlet, der iſt kein wahrer aufrichiiger

Diener Chriſti, er beweiſet ſich nicht als einen getreuen Bau—

meiſter an dem Hauſe des Herrn; er ſuchet nur das, was

ſein, und nicht das, was Gottes iſt.

Tillotſon predigte ganz anders, als es die dama—

lige Gewohnheit ſeiner Landsleute war. Er anderte durch
ſeine Lehrart den ganz verdorbenen Geſchmack, die Wahr—

heiten der Religion vorzutragen. Er predigte mit einer ganz

edlen Einfalt, mit einer ungemeinen Deutlichkeit und Ueber-

zeugungskraft. Er wahlete ſolche Materien dazu, welche
die Umſtände am meiſten erforderten. Er bewieß und befeſtig—

te dieſelben ſo, wie die Widerſacher der geoffenbarten Wahr

heit am beſten konnten uberfuhret werden. Aus dieſen Grun

den hat er bey Jedermann einen großen Beyfallgehabt.

Saurin predigte vor einer großen und ſehr anſehn

lichen Verſammlung. Er richtete ſeine Predigten ſo ein,

wie es die Beſchaffenheit ſeiner Zuhorer erforderte. Er

ſuchte dieſelben durch ſeine Vernunftſchluſſe zur Aufnahme
der Wahrheit zu nothigen. Er ſuchte ſie durch ein ungemei—

nes Feuer und Lebhaftigkeit ſeines Vortrags zu ruhren. Sei

ne Schreib- und Redeart iſt wie ein reißender Strom der al

les mit ſich wegreißet. Viele ſeiner Predigten ſind fur un

gelehrte Zuhorer allzu philoſophiſch. Er hat aber nicht fur

dieſelben geſchrieben.

Mos
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Mosheim ſtctzet alle Begriffe, welche eine Wahr—

heit in ſich faſſet, deutlich auseinander, und da der Eiweis
der Wehrheiten und die daher ruhrende Ueberzeugung aus

der Eoiden: oder Deutlichkeit herrommt, ſo ſuchet dieſer be—

ruhmte Prediger ſeine Leſer und Zuhörer eben dadurch von

der Wahrheit zu uberzeugen, daß er nichts unerklart laßt,

ſondern alle Begriffe eines Wortes, einer Lehre, einer

Wahrheit, mit der großten Sorgfalt zerghnedert. Er rich—

tete ſich darin nah der Fahigkeit ſeiner Zuhorer, er pre—

digte nur an Hofen, und bei außerordentlichen Gelegenhei—

ten. Seine Schreibart iſt nicht wie ein reißendes Waſſer,

ſie iſt wie ein ſtiller und ſanfter Stroni, es iſt nichts rohes

und ungeſchliffenes darin.

Hatte Saurin und Mosheim ſchon vor Til—
lotſon gelebet, daß er ſich dieſe beruhmte Prediger zum

Muſter hatte wahlen konnen, ſo ware es ihm doch unmog—

lich geweſen, vollkommen ſo zu ſchreiben, wie dieſe geſchrie—

ben haben; gleich wie auch dieſen beiden ohnmoglich geweſen

ware, der Schreibart jenes Etzbiſchofs volllkommen nach—

zuahmen.

Es iſt unmoglich und unnoöthig, daß man ſich
dieſe drey großen Manner in allen Stucken zum Muſter er—

wahle. Jch ſage: Es ſey unmoglich. Em jeder Wenſch,

der aus ſich ſelbſt redet und ſchreibet, hat in ſeinem Vortra

ge etwas ganz beſonders. Und je ſchwerer das Original iſt,
welches man nachzuahmen trachtet, deſto ſchwerer wud auch

die Nachahmung. Haben diejenigen, welchen man nachah

men
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men will, etwas ganz eignes, ſo wird die Nahmung un
moglich. Wer zum Exempel zu hohen und tiefſinnigen Ue—

berlegungen nicht geboren iſt, der wird ſich die Schriften des

jenigen vergebens zum Muſter vorſtellen, welcher tief denken

kann, und dasjenige, was er gedacht, ſinnreich auszudru—

cken weiß. Sollte die Nachahmung gerathen, ſo mußte

der Verfaſſer des Originals ſeinem Nachahmer auch ſeinen

Geiſt und Goben leihen konnen, welches aber unmog

lich iſt.

Jch habe viele heilige Reden geleſen und gehoret, wel

„che man Mosheimianiſche Predigten zu nennen
pflegt, weil ſie dem außerlichen Schein nach etwas ahnliches

mit denſelben haben. Bei vielen beſtehet aber die Nachah—

mung dieſes beruhmten Mannes in nichts anders, als in der
außerlichen Einkleidung der Predigt, und in gewiſſen Redens—

arten. Das wahre, weſentliche uud innerliche fehlet. Es
kann niemand ſo ſchreiben wie Mosheim, als wer Mosheims
Geiſt und Gaben hat, und wer ſo rein und tief denken kann

als er. Es kann ſich niemand ſo ausdrucken, wie er, als

wer die Gabe hat eben ſo ſinnreich, angenehm und beredt

zu ſeyn als er. Was ich von dieſem Redner ſage, das muß

auch in einem gewiſſen Sinne von andern ſeines gleichen ver—

ſtanden werden.

Dabey muſſen wir aber dennoch geſtehen, daß je na—

her jemand in ſeinen Gemuthsgaben, in ſeiner Tieffnnigkeit,

in ſeinem aufgeklarten Verſtande, in ſeinem Witz und ſinn

reicher Art zu denken, in ſeinem guten Geſchmack, in der

All
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Allgemeinheit ſeiner Begriffe, und in einem reinen Vortra

ge ſolchen Mannern konimt, deſto beſſer kann er dieſelben

auch nachahmen, deſto eher kann er etwas ahnliches heraus—

bringen. Nur dieſes muß man ſorgfaltig meiden, daß man

nicht leicht eine allzu gute Meynung von ſich ſelbſt hege,

ſonſt durfte die Nachahmung gar zu ſchlecht gerathen.

Wenn ich ſage, es ſey unmoglich, ſo zu ſchreiben und

ſo zu reden, wie andre ſchreiben und reden, ſo ſind meine

Gedanken nicht dieſe, daß man allen Gebrauch der ſchonſten

und, vornehmſten praktiſchen Schriften gönzlich verwerfen,

und dieſelben in keinen Stucken nachahmen ſolle. Jch ge

ſtehe, daß man viel ſchones, viel nutzliches, und viel brauch

bares daraus lernen kann. Man kann ſeinen Verſtand da

durch aufklaren, und ſich daraus, in der Abhandlung der
gottlichen Wahrheiten, einen guten Geſchmack erwerben.

Man muß aber alles ſo lernen, alles ſo faſſen und begreifen,

als ob man es aus ſich ſelbſt hatte, und man muß es nicht

mit fremden, ſondern mit ſeinen eigenen Worten vortragen.

Jch habe zweitens geſagt; es ſey auch unno—
thig, daß man ſich dergleichen große Redner in allen Stu—

cken zum Muſter erwahle. Man betrachte die Unſſtände,

in welchen ſie geredet, und die Zuhorer, vor welchen ſie ge

redet. Wie billig iſt es, daß man ſich nach dem Verſtande

und nach den Begriffen derſelben richte. Prediget man in
der Gegenwart erhabener Geiſter, ſcharfſinniger und gelehr—

ter Leute, oder vor den Ohren der Zweifler und Religions—

ſpotter, ſo erfordert die Vorſichtigkeit, daß man ſeinen Vor

trag
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trag ſo einrichte, daß ſolche Zuhorer mogen untertichtet,

uberzeuget und geruhret werden: daß man hiermit anders

rede, als man vor Ungelehrten und Einfaltigen rtedet. Wie

thoricht ware es, wenn man vor gemeinen Handwerks- und

Landleuten ſo predigte, wie man vor einem Hofe, in der
Gegenwart ſcharfſinniger Weltweiſen und in der Verſamm

lung der Gelehrten prediget.

Mod?heim beklaget ſich ſehr daruber, daß ob er ſchon
ſich in der Vorrede zu dem erſten Theile ſeiner heiligen Re

den genug erklaret, daß er ſeinen Predigten keinesweges de

nen, die ſich dem Dienſte der Kirche gewidmet haben, als

Muſter und Vorſchriften vorlegen wollte, wornach ſie ſich

richten konnen, ſo verſichere man ihn doch, daß viele dieſe

Erinnerung aus der Acht gelaſſen, und ſich nicht gewohnet,

ſondern vielmehr gegen ihre Ratur gezwungen haben, ſei

nen Vortrag in allen Stucken nachzuahmen. Er fuh—
ret die Urſachen an, welche ihn beſtimmen,. denen, die

öffentlich die Gemeinen des Herrn unterrichten ſollen, den

Rath zu geben, daß ſie weder ſeine Art, die Lehren des

Glaubens und des kLebens zu erklaren, zu beweiſen und aus—

zufuhren, ohne Unterſcheid annehmen, noch ſich bereden,

daß man allenthalben und in allen Verſammlungen ſo reden,

ſchließen und uberzeugen konne, als er geredet, geſchloſſen

und uberzeuget hat. Dieſer beruhmte Mann ſetzt hinzu:

Er habe in ſolchen Gemeinen geredet, die großtentheils aus

ſolchen Leuten beſtanden, die ihren Witz durch den Umgang

mit allerhand Menſchen, durch Reiſen, durch Leſen, durch

ei
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eine vielfaltige Erfahrung geſcharfet, und zum Theil aller—

hand gefahrliche Meynungen mit Begierde eingeſammlet,

um deſto ruhiger ihren kuſten zu gehorchen. Jhm ſey es
daher erlaubet geweſen, ſich nach der Beſchaffenheit ſeiner

Zuhorer zu richten, ihre Vorurtheile zu beſchreiben, und

die Sacche unſers Heilandes nach Erforderung der Umſtande

zu retten. Ja, er ſey verpflichtet und verbunden geweſen,

weiſe und vernunftig mit weiſen und vernunftigen Menſchen

zu handeln, geſetzten und geubten Geiſtern geſetzt und or—

dentlich zu begegnen, und ſich zu erinnern, daß ein kluger

Redner das Maaß ſeines Vortrags von dem Maaße des

Verſtandes ſeiner Zuhorer nehmen muſſe. Es ſey nichts
weniger ungereimt und unanſtandig, Menſchen, die weit

in dem Erkenntniſſe der Wahrheit kommen, und geſchickt ſind,

noch weiter fortzuſchreiten, ſo wie die Anfanger und Kin

der zu unterrichten; als es iſt, andere, die wenig wiſſen,
und ſchwer begreifen, ſo anzufuhren, als wenn ſie gelehrt

und ſcharfſinnig waren. Es iſt unzahligen Menſchen (ſagt

er) die- mit der Handarbeit, mit dem Handel, mit

dem Ackerbau und mit andern Dingen ſich beſchafti—

gen, unmoglich, ihren Geiſt nur ein wenig von der
Erden zu erheben, und in einer ſtrengen Achtſamkeit eine

Zeitlang zu erhalten. Wer zu ſolchen Leuten darum predi—

get, damit er dem Herrn eine Heerde ſammlen moge, der

muß alle ſeine Geſchicklichkeit nur zu dem Ende brauchen, da—

mit er ſo ungeſchickt und ungelehrt, als ſeine Zuhorer ſchei—

nen moge.

Was
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Was in Anſehung Mosheims Predigten, nach ſei—

nem eignen Zeugniß, wahr iſt, das muß auch auf gleiche

Weiſe von andern beruhmten Predigern verſtanden, und

auf ſie zugeeignet werden.! Es iſt ohnmoglich, daß die

ſelben nach ihrer ganzen Einrichtung, nach ihrem ganzen

Jnbegriff, nach allen ihren Vernunftſchluſſen, nach aller ih

rer Schonheit von jedermann konnen verſtanden werden. Da

der erſte Theil von dieſes beruhmten Mannes heiligen Reden

heraus kam, war ich noch jung. Es fehlte mir noch an ge—

nugſamer Einſicht nnd Wiſſenſchaft, dieſelben recht zu ver

ſtehen. Jch kannte damals den wahren Werth derſelben

noch nicht. Jhr ganzer Zuſammenhang und die Stuarke ihe

rer Schluſſe war vor meinen Augen noch nicht vollkommen

aufgedecket. Es muß Leuten, die nicht mehr Einſicht und

Wiſſenſchaft haben, als ich damals hatte, nothwendig eben

dieſes widerfahren. Sie kamen mir vor gleich einem Meere,

deſſen Grenzen vor meinen Augen verborgen, und auf wel—
chen ich den Weg nicht allenthalben finden konnte. Als ich

alter und ſtarker an Verſtande gewocden, fieng ich an die

weiten Grenzen derſelben zu uberſchauen, und ihre ganze Ein

richtung  deutlich und auf einmal elnzuſehn; ichofing an
den wahren Werth derſelben, und ihre wahre Schonheit zu

erkennen. Je beſſer ich dieſelben einzuſehen anfing, deſto

unmoglicher war es mir zu glauben, daß ſie von jedermann
ohne Unterſchied vollkommen ſollten verſtanden werden, und

daß ſie bequem waren, auch bey ungelehrten Zuhorern den

erwunſchten Nutzen zu ſchaffen. Ein Prediger meynet oft,

er
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er ſetze durch die erhabenſten Gedanken alle ſeine Zuhorer in

Erſtaunen, da doch den meiſten dasjenige, was er ſelbſt am

meiſten bewundert, ganz unbegreiflich iſt, und er beſſer tha—

te und mehr Beyfall häatte, wenn er als zu den Einfaltigen

und Ungelehrten redete. Man erlaube mir aus demjenigen,

was ich nun geſagt, den Schluß zu machen; daß es nicht nur

ohnmoglich, ſondern auch unnothig ſey, ſich jene
große Manner in allen Stucken zum Muſter zu wahlen

Und ſo arbeiten alle Lehrer und Knechte des Herrn an
demjenigen Werke, welches ihnen der Herr auszufuhren

anvertrauet hat; ein jeglicher thut es nicht nur nach denjeni

gen Gaben, die er empfangen, ſondern er machet ſeine Ar—

beit ſo, wie es derjenige Theil des Gebaudes erfordert, an
welchem er arbeiten ſoll. Alle haben darum einerley Zweck,

und derjenige verrichtet ſein Amt wohl, welcher dieſem Zweck

gemaß handelt.

Wer recht predigen will, der muß ſich darum ſtets,

er mag reden oder ſchreiben, theils den allgemeinen Zweck
aller Predigten, theils gewiſſe beſondere Abſichten, welche

zu

Der Verf. giebt hier nur beilaufig einige Winke zur Leitung des Nach
ahmungstrieber Mehrere hieher gehorige Bemerkungen findet man in

Noſſelte Anweiſung rc. S. 6og9 ff. 675. ff. Wagni:
Lene homitet. Abh. Samml. Il. S. 77 ft. NRoques Ge—
ſtalt 2e. Th. J. S. 15 ff. So wie's dem vom Verf. aufgeſtell
ten Mostheeim ging, ſo ginge zu unſerer Zeit vorzuglich dem nunmehr

auch verewigten Zollikofer, woruber: Ruhmer uber Blair undh

Zotlikofer, Leipzig 1739 nachgeleſen zu werden verdient.

d. 9.
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dieſem allgemeinen Endzweck fuhren, in ſeinem Gemuthe

vorſtellen. Wer entweder einen falſchen Zweck hat, oder

nicht ſo prediget, wie es der wahre Zweck erfordert, der

thut ſein Amt nicht, und iſt dem Herrn miffallig.

Der Hauptzweck aller Predigten ſoll kein andrer ſeyn,

als der: daß die Zuhorer unterrichtet, uberzeu—
get und geruhret werden. Dazu wird erfordert, daß
man 1) alles dasjenige ſorgfaltigſt meide, was dieſem Zweck

zuwider iſt, und von demſelben abfuhret: 2) daß man ſeine

Predigten, ſo weit.es moglich iſt, ſo. einrichte, wie es die
ſer Zweck eifordert.

Was das erſte betrift, ſo handeln ſowol diejenigen

der allgemeinen Abſicht zuwider, welche nicht ſolche Ma

terien abhandeln, die zu »dieſem Zwecke dienen, ſon

dern nur dasjenige predigen, was ihnen ſelbſt gefallt; die

die alſo nicht einen wahren Zweck haben, und weder das

Reich ihres Erloſers zu befordern, noch ihre Zuhorer zu er
bauen ſuchen; als auch diejknigen, welche nur aus Ehrbe—

gierde predigen, damit ſie von andern mogen gelobet wer—
den, und bey den Zuhorern Hochachtung, Anſehn, den

Ruhm der Wiſſenſchaft und Berediamteit erwerben. Dieſe

predigen nur ſich ſelbſt, und nicht dasjenige, was Gottes und

ihres Nachſten iſt; ſie trachten daher mehr Verwunderung

und Erſtaunen bey ihren Zuhorern zu erwecken, als die—

ſelben zu unterrichten, zu uberzeugen und zu ruhren. Dieſe

martern ſich oft vergebens ihre Gedanken nach der Gewohn

heit eines andern zu entwerfen; ſie entlehnen aus der Rede

ei
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eines andern ſchone Worter, zierliche Redensarten, erhabe

ne und ſinnreiche Ausdrucke ihre eigene Rede damit auszu

zieren, ſie prangen alſo mit fremden Federn, und ſetzen ei—

nen Bettlermantel aus hunderterley guldenen und ſilbernen

Stucken zuſammen. Wie nackend wurden ſie ſtehen, wenn
ein jeder das Seinige davon wegnahme. Dieſe haben keinen

andern Zweck, als ihr eigen Lob, welches ſie nicht bey Gott,

ſondern nur bey den Menſchen ſuchen. Oder es giebt

auch ſolche, welche nur darum predigen, weil ſie darzu ver—

bunden ſind, weil es ihr Beruf erforderf, und weil ſie ihr

Brod dadurch verdienen muſſen. Dieſen iſt wenig daran
gelegen, ob ihre Zuhorer Frucht und Erbauung aus ihren

Predigten ſchaffen oder nicht. Sie ſeyn froh, wenn nur die

Stunde des Gottesdienſtes vorbey iſt, ſie mogen etwas

nutzliches ausgerichtet haben oder nicht. Es giebt andere

denen es an einem guten Willen nicht fehlet; die einen guten

Vorſatz hatten ſo zu predigen, wie es die Abſicht unſers Er—

loſers erfordert, aber es gebricht ihnen an hinlanglichen

J Gemuthsgaben und Wiſſenſchaft darzu. Sie haben die Ga
be einer ungemeinen Deutlichkeit nicht, die Wahrheiten der

Religion ſo zu erklaren, und die Begriffe, ſo dieſelben in

ſich faſſen ſo deutlich auseinander zu wickeln, daß ſie auch

den Einfaltigſten verſtandlich ſind; ſie haben die Gabe nicht

die Wahrheiten auf eine ſolche Weiſe zu erweiſen, und zu
5

befeſtigen, daß der großte Theil ihrer Zuhorer die Gewiß

heit ihrer Schluſſe einſehen kann; es fehlet ihnen an einem

guten Geſchmack oder Wahl, dasjenige auszulaſſen und zu

ver—
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vermeiden, was die gottlichen Wahrheiten verkleinern kann,

und was allzunmedrig iſt: ſie wiſſen den allexheiligſten Leh—

ren nicht ihr rechtes Gewicht und Anſehm zu geben. Es

mangelt ihnen an ruhrenden Redensarten, die Gemuther

der Zuhorer zu bewegen, und einzunehmen, und darum er

reichen ihre Predigten den wahren Endzweck nicht.

Das zwehyte was ein guter Prediger ſorgfaltig
wahrnehmen muß, iſt dieſes: daß er ſeine Reden ſo einrich—

te, wie es die wahre Abſicht derſelben erfordert. Worzu
iſt es nothig, daß er in ſeinen Predigten erklare, uberzeuge

und ruhre. Alle dieſe drey Stucke muſſen beyſammen ſeyn,

ſie muſſen nie von einander getrennet werden. Es giebt ſol

che, welche ſich nur bey dem einen aufhalten, und das an,

dere unterlaſſen. Es giebt ſolche, welche zwar den gram

maticaliſchen Sinn der Tertworte, die ſie vorgeleſen, genau

erklaren und zergliedern, aber ſich um einen uberzeugenden

Beweiß der Hauptwahrheiten die in den Wotten enthalten

ſind, wenig bekummern, ſondern von ihren Zuhorern for

dern, daß ſie alles ohne Beweis annehmen. Andere wollen

nur erweiſen, ehe ſie durch eine deutliche Erklarung den

Grund dazu geleget. Es giebt wiederum andere, welche

auf nichts anders bedacht ſind, als die Affecten ihrer Zuho

rer zu bewegen, oder zu ruhren. Die Menſchen zu beſſern,

und zu wahren Unterthanen unſers Erloſers zu machen, wird

erfordert, daß ſie die ſeligmachenden Wahrheiten zufor

derſt wohl verſtehen: Zweytens, von der Gewißheit

derſelben uberzeuget ſeyn? drittens, daß fie geruhret

und
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und bewogen werden, dieſelben zur Regel ihrer Handlun
gen, und zu Beweggrunden ihres Thuns und Laſſens zu

machen. Wie ſollte jemand von einer Wahrheit uberzeugt

ſeyn, ehe ihm dieſelbe deutlich erklaret worden, und ehe er

dieſelbe recht verſtehet. Und, wozu dienet es, eine Wahrheit

zu verſtehen, und dabei nicht von der Gewißheit derſelben

uberzeugt zu ſeyn. Ohne die Ueberzeugung haben die

Wahrheiten keinen Einfluß auf das menſchliche Gemuth.

Jſt man aber von den Wahrheiten der Religion uberzeu—

get, ſo werden dieſelben zu ſo vielen Bewegungsgrunden der

Tugend und der Gottſeligkeit. Soll endlich das Gemuth

der Zuhorer geruhret, ſoll ihr Wille gebeſſert werden,

ſo muß die Verbeſſerung des Verſtandes und die Ueber—
zeugung deſſelben vorher gehen. Werden ſchon die Affekten

durch den Ton ruhrender Worte beweget, und gehet nicht

eine wahre Ueberzeugung votrher, ſo iſt der gerechte Affekt

bald vorbei. Die Empfindung, welche man bei ſich fuh
let, iſt gleich einer Morgenwolke und einem Morgenthau,

weil ſie keinen wahren Grund hat. Das erſte, was hier

mit in einer Predigt ſorgfaltig muß in Acht genommen wer-

den, iſt eine richtige, ordentliche und deutliche Erklarung

der Worte und der Wahrheiten, welche ſollen ab
gehandelt werden. Soll eine dauerhafte Gottſeligkeit ge-

ſtiftet, und der Wille und die Handlungen der Menſchen ver

beſſert werden, ſo muß die Erleuchtung des Verſtandes durch

ein grundliches Erkenntniß und deutliche Erklärung der ſelig—

machenden Wahrheiten vorhergehen. Viele verblunte, un

be
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beſtinmte, dabei dennoch lieblich tonende Worte, deren

Sinn die wenigſten Zuhorer faſſen konnen, eine große

Menge Schriftſtellen, deren die. wenigſien dahin gehoren,
wo man ſie anbringet, und deren wahren Verſtand wenige

einſehen, ein Gemenge von erbaulichen Redensarten, oder

viel prachtige und hochtrabende Ausdrucke, machen hier die
Sache nicht aus, ſie konnen zwar das Gemuth vieler Men

ſchen in Erſtaunen ſetzen, ſie konnen einige Bewegungen bei

denſelben verurſachen, ſie konnen eine fluchtige Andacht, ja

wenn ſie durch die ruhrende Stimme desjenigen, der ſie
vorträagt, belebet werden, eine bald vorbeigehende Eewe

ckung, eine vergangliche Reue, ja ofters gar Thranen her

vorbringen, aber der Verſtand bleibet dabei finſter, derglei—

chen Ausdrucke dringen nicht bis in das Herz, ſie verſchwin

den alsbald aus den Gedanken, ſie fallen nur in die außer

lichen Sinne, darum haben ſie keinen Beſtand, ſie bringen

weder eine wahre Buße, noch den Glauben hervor, weil

ſie keine Wurzel ſchlagen, ſondern nur oben liegen bleiben,

und von den irdiſchen und ſundlichen Gedanken bald wegge

freſſen werden.

Wer eine deutliche Erklarung zum Grunde der Ueber—

zeugung des Verſtandes, und der Ruhrung und Verbeſſe

rungedes Willens legen will, der muß theils die Worte

der Bibel erklaren, theils die Pehren und Wahrhei—

ten, welche darin begriffen ſind.

Die Worte der Schrift, die man erkläaret, haben

ofters etwas dunkles, weil es in einem Buche, welches in

den
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den älteſten Zeiten, in einer fremden, und uns faſt un—

bekannten Sprache geſchrieben worden, in welchem auf
viele alte Geſchichten, Gebrauche und Gewohnheiten geſe—

hen wird, nicht anders ſeyn kann; in dieſem Falle iſt
nothwendig, daß der wahreé Sinn derſellen aufgedeckt,

klar und deutlich gemacht werde, weil man ſonſt die Wahr—

heiten nicht erkennen kann, welche darin enthalten ſind,

Eine ſolche Worterkläarung muß kurz und einfaltig ſeyn.
Sie muß nicht nur fur die Gelehrten, ſondern vornemlich

fur die ungelehrten ſeyn, welche die groößere Anzahl aus—

machen. Es iſt nicht nothig, daß man allezeit den gan—
zen Kram ſeiner Gelahrtheit zu Markte bringe. Es iſt

nicht nothig, daß man die ſo verſchiedenen Meinungen

der Gelehrten alle anfuhre, man kann dadurch das Ge—

muth vieler Zuhorer in Zweifel ſetzen, daß ſie ſich einbil—

den, es ſey nichts gewiſſes in Erklarung der heiligen Schrift,

und von dem Einzelnen und Beſondern falſchlich auf das

Aligemeine ſchließen. Es iſt genug, daß man diejenige

Erklarung anfuhre; fur welche nach unſerer Meinung

die beſten Grunde ſtreiten; dadurch wird das Gemuth

der Zuhorer nicht in Verwirrung geſetzt. Es iſt nicht no—

thig, daß man alle Bedeutungen eines Wortes anzeige;

wozu dienet dieſe Weitlauftigkeit? Es iſt genug, daß
man anzeige, was ein Wort an dieſem Ort bedeute, wele—
chen man vor:ſich hat. Eine lange und leere Worterkla—

rung, welche die ubrigen Theile einer Predigt von ihrer

Stelle verdrangt  oder denſelben gar keinen Raum laßt,

Keſter Band. M laßt.
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laßt das Gemuthe der Zuhorer ode, daß ſie ohne Frucht

und Nutzen nach Hauſe kehren. Bisweilen ſind die.
Worte der Schrift ganz deutlich und klar, daß ſie auch
von den Einfaltigſten und Ungelehrteſten konnnen verſtan—

den werden. Wollte man den buchſtablichen Sinn der—

ſelben annoch weitlauftig erklaren, ſo wurde man ſie
nur undeutlich machen, und ihren wahren Sinn ver

dunkeln.

Mit der Erkläarung der Worte, wird die Erkla—
rung der Lehren und Wahrheiten verknuupfet,
welche in den Weorten enthalten ſind. Eine grammatika.

liſche Zergliederung ohne eine grundliche Erklarung und

Beweis der Wahrheiten, welche darunter verborgen ſeyn,

wurde wenig Nutzen ſchaffen. Hier wird wiederum eine

große Einfalt, Deutlichkeit und Faurſichtigkeit erfordert,

wenn man den Zweck der Predigten erreichen will. Nicht
nur die Gelehrten, ſondern die Einfältigen und Ungelehr—

ten ſollen unterrichtet und uberzeuget werden. Die An—

zahl der letztern iſt großer als der erſtern, und wie oft
betruget man ſich, indem man meinet, man habe, wo

nicht Gelehrte, doch in den wichtigſten Artikeln der Re

ligion wohl unterrichtete Leute vor ſich. Man bildet ſich
ein, ſie verſtehen alles, was man vortragt, eben ſo wohl,

und ſie ſehen alles eben ſo deutlich ein, als man es ſelbſt

nach reifer Ueberlegung verſtehet. Man ſetzet viele Sa

chen als bekant voraus, davon die wenigſten einen Be

griff haben. Man muß darum niemals zu hochfahren,

man
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man muß ſich ſo tief herunterlaſſen, als man nur immer

kann, man muß ſich ſowol in der Erklarung als in
dem Be weiſe der Glaubenslehren und Wahrheiten ei—

ner ungemeinen Einfalt befleißigen.

Gleichwie man in der Abhandlung der Wahrheiten
der chriſtlichen Religion nicht unphiloſophiſch ſeyn ſoll,

ſo muß man doch auch nicht allzu philoſophiſch ſeyn. Jch

ſage, man muſſe nicht ganz unphiloſophiſch ſeyn, wenn

man auch ſelbſt die Glaubenslehren abhandelt. Schrift

und Vernunft ſtimmen mit einander uberein. Eines giebt

dem andern Licht und Klarheit. Ohne die Schrift ware

unſere Vernunft Finſterniß. Und ohne die Vernunft konn—

ten wir zu keiner grundlichen Erkenntniß gelangen. Die
Offenbarung bringt Licht in die Vernunft, und die aufge—

klarte Vernunft bringt Licht in die Offenbarung. Die
Etklarung derſelben muß vernunftig ſeyn, nicht nur weil

die Wahrheiten der Offenbarung und der Vernunft einan—

der nicht widerſprechen, ſondern weil die einen auf die

andern gegrundet ſind. Aus der Schrift werden die Glau—

benslehren zwar bekannt, aber die Vernunft zeigt ihre

Nothwendigkeit und ihre Geziemtheit, daß ſie mit den
gottlichen Eigenſchaften ubereinſtimmen, dieſelben verherr—

lichen, und daß ſie hiermit den ubrigen bekannten Wahr

heiten gemaß ſeyn. Der Gebrauch der Vernunft muß
alſo in der Erklarung der geoffenbarten Wahrheiten nicht

ganzlich ausgeſchloſſen werden. Die Schrift erklaret zwar

ſich ſelbſt, doch nicht ohne die Vernunft, welche die

M a2 Schrift
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Schrift mit Schrift vergleichet. Gleichwie man aber
auch in den Predigten, wenn man die Lehren und Wahr
heiten abhandelt und beweiſet, nicht allzu unphiloſophiſch

ſeyn ſoll, ſo muß man hingegen das Aeußerſte meiden,

man muß auch nicht allzu philoſophiſch ſeyon. Wojzu die
net es, die philoſophiſchen und ſcholaſtiſchen Kunſtworter al—

lenthalben anzubringen und einzuflechten; der Ungelehrte

verſtehet es nicht, und die Schrift weiß nichts davon.
Worzu hilft es, nach der ſtrengen philoſophiſchen Lehr—

art zu verfahren; der großte Theil der Zuhorer faſſet es

nicht. Was frommet es in einer Predigt Schluſſe auf

Schluſſe zu haufen, der gemeine Mann kann mit ſeinen

Gedanken nicht nachfolgen. Wie viel beſſer iſt eine ein

faltige und ungekunſtelte Deutlichkeit.

Gleichwie man ſich in allen Theilen einer Predigt
den Zweck ſtets vorſtellen muß, welchen man vor ſich ha

ben ſoll, alſo muß es inſonderheit hier geſchehen, da

man die Wahrheit erklaren und beweiſen wil. Man ſu—

chet den Verſtand der Menſchen aufzuklaren, die Wahr
heit, die man vortragt, begreiflich zu machen, und die

Zuhorer von der Gewißheit derſelben zu uberfuhren. Vaan

heat aber allerhand Arten der Zuhorer vor ſich; es ſind
Ungelehrte und Einfaltige: es ſind ſolche, die obenhin

einen Begriff von den wichtigſten Wahrheiten der Reli“
gion haben. Es ſind Gelehrte: es ſind ſolche, die aus
einer aufrichtigen Abſicht kommen: es ſind Religionsſpot—

ter, die alles richten, was ſie horen: es ſind ſchon Er—

leuch
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leuchtete und noch Unerleuchtete. Nach dieſer aller Ein—

ſicht, Verſtand und Begriffen ſoll ſich der Prediger rich—

ten. Welch eine Scharfſinnigkeit muß denn derſelbe ha—

ben, wenn er das Wort Gottes recht theilen will, wenn
er Wahrheiten ſo vortragen will, daß jedermann Rutzen
davon haben kann? Hierzu werden nachfolgende Dinge

erfordert. Der Prediger muß

1. Nur die nutzlichen und nothwendigen Wahrhei—

ten vortragen; nur diejenigen, durch welche der wahre

Zweck der Predigten erreichet, und das Reich unſers Hei—

landes befordert wird; nur diejenigen, welche zur Gott—
ſeligkeit antreiben, und Bewegungsgrunde zur Heiligung

in ſich faſſen. Denn die Lehre muß ſtets eine Lehre der
Wahrheit ſeyn, die da iſt zur Gottſeligkeit. Man muß
nicht ſolche Lehren vortragen, welche nur den Verſtand

beluſtigen, aber den Willen nicht beſſern konnen; nicht

ſolche, welche nur ein eitles Wortgezank ſind, und die
Erbauung mehr ſtoren, als befordern; nicht ſolche, welche

den Menſchen an der Gottſeligkeit hindern und in Zweifel

ſturzen konnen; nicht unnutze Streitfragen und Unterſu—

chungen, welche den Menſchen nicht beſſern konnen.

Man muß
2. Die Lehren und Wahrheiten ſo erklaren und vor—

tragen, daß ſie jedermann begreiflich werden. Nicht auf

eine gekunſtelte und allzu oratoriſche Waſe; man muß ſie

nicht in hochtrabende Worte einhullen, ſondern man muß

dieſelben in ihrer naturlichen Geſtalt und Einfalt vorſtel—
len,
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len, damit ſie nicht durch eine allzu hoffartige Einklei—

dung ihre wahre Geſtalt verlieren und unkenntbar wer

den. Man muß

3z. Die Lehren, ohne Nachtheil der Wahrheit,
auf eine ſolche Art vorſtellen, wie ſie dem Menſchen
angenehm ſind. Ss iſt eine bekannte Sache, daß dieje—
nigen, welche eine Lehre beſtreiten wollen, dieſelbe nicht

in ihrer angenehmen und eigentlichen und naturlichen

Geſtalt vortragen, ſondern vielmehr eine ſolche Seite
derſelben hervorkehren, von welcher ſie, wo nicht
lacherlich, doch unangenehm vorkommt. Auf dieſe
Art konnen auch diejenigen fehlen, welche eine Wahr—

heit nicht angreifen, ſondern nur erklaren und verſtand

lich machen wollen. Wozu dient es, zum Exempel, in
der Beſchreibung der Strafgerechtigkeit Gottes, denſelben

mehr als einen Tyrannen, der Luſt an dem Verderben,
an der Pein und Marter ſeiner Geſchopfe hat, därzuſtellen,

anſtatt daß man ihn als einen gerechten Richter, der ſei—
ne Gute mit Weisheit maßiget, beſchreiben ſollte. Vergroſ—

ſernde Redensarten konnen hier der Wahrheit ſchadlich ſeyn,

und bei den Zuhorern einen Widerwillen dargegen erwe
cken. Wir konnten hier die ganze Gottesgelahrtheit durch

gehen, wenn wir nicht zu weitläauftig wurden. Nur dies
erinnern wir; Gleichwie man einem Menſchen, der nicht,

gerne arbeitet, „e Arbeit angenehm machen, und nicht,
auf eine ſolche Weiſe vorſtellen muß, wie ſie am beſchwer

lichſten iſt; ſo muß man den Menſchen, welche von Na

tur
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tur die meiſten Wahrheiten der Religion haſſen, oder
doch gleichgultig dagegen ſind, dieſelbe auf die angenehmſte

Weiſe beſchreiben und vorſtellen. Ein Prediger muß
4. Nie unterlaſſen, die Schonheit, die Geziemtheit der—

jenigen Lehre, die er vortragt, die Uebereinſtimmung derſel—

ben mit den gottlichen Eigenſchaften, und mit Grundwahr

heiten der Vernunft allenthalben hervorblicken zu laſſen.

Dies iſt das ſicherſte Mittel, den Zweifeln vorzukommen,

und den Weg zur ueberzeugung zu bahnen. Sieht der

Zuhorer alsbald ein, daß eine Lehre vernunftmaßig ſey,

daß ſie, nicht wider die bekannten und unzweifelbaren

Wahrheiten ſtreite, ſo iſt er deſto eher bereit, dieſelbe

anzunehmen. Jſt es
5. Um den Beweis einer Wahrheit zu thun, ſo

muß derſelbe theils aus der Schrift, theils aus der Vernunft

hergeholet werden. Die Glaubenslehren muſſen zufor—

derſt aus der Schrift bewieſen werden. Es iſt aber nicht

genug, daß man nur- unzahlige Stellen aus derſelben an—

fuhre, und Schriftorter auf Schriftorter haufe. Soll
der Menſch von einer Sache uberzeuget werden, ſo will

erauch den Grund. davon einſehen; er will, daß eine
Wahrheit auf die andere gegrundet, und eine aus der

andernhergeleitet werde; er will die Verbindung oder
Vevknupfung der Wahrheiten einſehen. Dajzu iſt aber
nicht nothig, daß man eine lange Reihe nach der Kunſt

eingerichteter, und nach der ſtrengen Lehrart abgefaßter
Bernunftſchluſſe mache, denen die geringſte Anzahl der

Zuho
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Zuhoörer mit ihren Gedanken nachfolgen kann. Eint
ſcharfe Demonſtration fuhre nicht allemnal zur Ueberzeu—

gung. Es kommt im Erweiſen nicht auf eine ermarterte
und erzwungene Demonſtration, ſondern auf eine gewiſſe

Eoidenz an, welche aber nicht jedermanns Sache iſt.
Der eine kann mit dergroßten Muhe und mit der weit—

lauftigſten Demonſtration das Gemuth der Menſchen nicht

einnehmen, noch daſſelbe uberfuhren; ein anderer bringt

mit wenig Worten ein ſolches Licht in die Wahrheit, daß

er ohne alle Kunſt alsbald Beifall erlanget.

Gleichwie das erſte was ein Prediger ſuchet, dier

ſes iſt, daß die Zuhorer zur Erkenntniß der Wahrheit ge—

bracht werden; das zweyte, daß ſie von der Wahrheit
uberzeuget werden: ſo iſt das dritte, was.er zu ſeiner

Abſicht hat, die Gemuther der Menſchen zu ruhren,
oder zu bewegen, daß ſie die gehorten Wahrheiten zur

Gottſeligkeit anwenden, aus Betrachtung derſelben ihren

Willen, ihre Affekten oder Gemuthsneigungen verbeſſern,
ihre außerlichen Handlungen, ihr Thun und Laſſen heili—

gen. Dieſer Theil der Predigt wird die Anwendung oder
Zueignung genennet. Freilich iſt es umſonſt, daß die Zu—

horer zur Erkenntniß der Wahrheit gebracht, und von

derſelben uberzeuget werden, wenn ſie nicht die Pflichten

wahrnehmen, die aus derſelben herflieſßen. Das Wiſſen

vhne das Thun iſt vergebens, und nutzet nichts. Diq

Religion iſt nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch.

Man muß den Villen des Herrn nicht nur wiſſen, ſondern
denſel
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denſelben auch thun, ſonſt kann man nicht in das Reich

Gottes eingehen. Ein Unterthan in einem irdiſchen Ko—

nigreiche iſt kein wahrer Unterthan, wenn er die Geſetze

ſeines Landesherrn ſchon weiß, aber dieſelben nicht beob—

achtet. Der Zweck der Religion wird durch die Beobach—
tung derſelben erreichet. Man verehret Gott, den Herrn,

durch ſeine Thaten, und die wahre Gluckſeligkeit wird

durch die Tugend allein erworben. Wie ſehr muß folg—
lich ein Prediger darauf bedacht ſeyn, daß die Nutzan—

weendung uberzeugend, ruhrend und bewegend ſeyn moge.

Dieſe muß darum einen betrachtlichen Theil ſeiner Pre—

digt ausmachen

Ruhrende Worte zu gebrauchen, und viel Erbau—
liches ohne Ordnung zu ſagen, machet aber auch hierl die

Sache nicht aus. Jch habe viele Predigten gehoret, wel—

che nichts als Zueignung waren; es wurde viel Erbau—

liches in denſelben geredet, die Worte und Redensar—
ten waren ruhrend und bewegend; doch war das Gemuth

leer, wenn ich aus der Predigt kam; alle meine Aufmerk-—
ſamkeit war vergeblich, ein Begriff, ein Gedanke verlohr

ſich nach dem andern; die ganze Predigt machte keine an—

dere Wirkung bei mir, als das Getos eines rauſchenden

Stroms, wenn er vorbei iſt. Und warum dieſes? Die
Poſaune gab einen undeutlichen Ton; die Beſtrafungen,

Warnungen und Vermahnungen waren nicht auf zuvor
erwie—

III
J

9) Oder vielmehr: Er muß mit ſteter Anwendung predigen. d. Hh.
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erwieſene Wahrheiten gebauet; die Ordnung fehlete.
Soll die Anwendung einer Predigt in den Gemuthern der

Menſchen haften, ſo muß nicht nur die Flache der Einbil—

dung beſtrichen, ſondern der Verſtand muß zuvor gleich—

ſam gefangen genommen werden. Jch will ſagen: Die

Zueignung muß

1. Auf zuvor erklarte und erwieſene Wahrheiten

gebauet werden, ſonſt haftet ſie bei den Menſchen nicht.

Die Lehren, die man erklaret und beweiſet, halten den

Grund der BVerbindlichkeit zu den Pflichten in ſich. Der

Menſch, der von Natur zur Ausubung des Guten ganz
untuchtig iſt, und der die Gottſeligkeit als ein Joch an
ſiehet, kann ſich faſt nicht entſchließen, etwas Gutes zu

thun, wenn er die Grunde ſeiner Verpflichtung nicht er—

kennet; darum muß die Vorſtellung der Lebenspflichten

aus ſolchen Wahrheiten herfließen, die den Menſchen von
ſeiner Berbindlichkeit darzu uberfuhren. Die Zueig—

nung muß
J

2. Vernunftig ſeyn. Man muß die Zuhorer fuh—

len laſſen, daß man nichts von ihnen verlange, als
was das billigſte iſt, nichts als was zur Beforderung ih

rer eigenen Gluckſeligkeit gereichet, nichts Hartes, nichts

Ungereimtes, ſondern nur ſolche Pflichten, deren Noth—
wendigkeit und Nutzen ſie ſelbſt erkennen muſſen. Man

muß ihnen

z. Die Moglichkeit desjenigen zeigen, was man
von ihnen fordert. Zu dem Ende muß man zwar einer

Seits
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Seits nicht zu gelinde, aber anderer Seits auch nicht zu

ſcharf ſeyn. Treibet man die Pflichten zu hoch, ſo ſieht

der Menſch dieſelben als etwas unmogliches an; er mag
das Werk nicht angreifen. Wie ein Menſch ſich nicht uber

eine leibliche Arbeit macht, welche er fur ganz unmoglich

hält, eben ſo verhalt es ſich auch in dem Geiſtlichen.

Man muß den Menſchen als Menſch betrachten, und
und nicht ſolche Dinge von ihm fordern, welche wider
ſeine anerſchaffene Natur ſtreiten, und derſelben zuwider

ſeyn. Er iſt ein vernunftiges Geſchopf, welches mit ei—
nem Leibe umgeben iſt. Er iſt nicht einer von jenen rei—
nen Geiſtern, welche nicht mit einem ſo ſchweren Korper

bekleidet ſind, und nicht fur leibliche und irdiſche Dinge
zu ſorgen haben. Man muß darum nicht ſolche Pflichten

von ihm fordern, welche jenen allein zukommen, man

muß ihn laſſen Menſch bleiben, und denſelben nicht von

dem Erdboden hinwegnehmen, und uber die Sonne,

Mond und Sternen hinauf heben, bis es Gott, dem
Herrn, gefallt, ihn in einen ganz andern Zuſtand, in
ganz andere Umſtande zu verſetzen.

4. Man muß die Tugend ſuchen angenehm zu ma—
chen, und dieſelbe gleichſam auf derjenigen Seite vorſtel—

len, auf welcher ſie am angenehmſten iſt. Dies geſchie—

het, wenn man den großen Schaden zeiget, welcher aus

den Laſtern erwachſet, und den großen Nutzen, welcher

aus den Tugenden herftießet. Man muß zeigen, wie die

Tugend in ſich ſelbſt liebenswurdig ſey.

5. Man
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5. Man muß in den Beſtrafungen ſorgfaltig alle Bit

terkeit vermeiden, und den Zuhorer fuhlen laſſen, daß alles

was man ſagt, aus einem wohlmeinenden Herzen her—
komme. Perſonlichen Haß und Feindſchaft hervorleuch

ten laſſen, und unbedingt verdammen, oder mit unge—

meſſenen Worten zu weit gehen, ruhret die Herzen der

Zuhorer nicht zum Guten, es verbittert vielmehr dieſel—

ben, es hindert die Frucht und die Erbauung. Endlich

muß man

6. Die Beweggrunde nicht aus der Acht laſſen,
noch dieſelben nur als eine Nebenſache, daran nicht viel

gelegen, bei Seite ſetzen. Sie machen meiſtentheils
einen Hauptheil der Zueignung aus, weil ſich der Zuho

rer nicht leicht zur Ausubung einer guten Pflicht bereden

laßt, wenn er nicht die wichtigſten Urſachen vor ſich ſiehet,

warum er etwas thun oder laſſen ſoll. Je großer der
Schaden und die Gefahr, ſo aus der Unterlaſſung einer
Pflicht, oder aus deu Ausubung eines Laſters herruhret,

und je großer hingegen der Nutzen, ſo aus der Beobach

tung einer Tugend erwachſet, deſto eher laßt ſich der

Menſch antreiben, das Gute zu thun, und das Boſe zu

laſſen, und deſto nothiger iſt es ihm, dieſes zu zeigen,
wenn man die Abſicht einer Predigt erreichen will

Außer

Endlich muß man dem Zuhorer zeigen, wie er et anzufangen hat, um

ſich den chriſtlich frommen Sinn zu eigen zu machen, wie er ſich das
Streben nach, und die Aurubung dieſer und jener Tugend erleichtern

ſon u. ſ. w. wo man er dann ſreilich mnicht vei augemtinen VBefordee

tungt
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Außer der innerlichen und weſentlichen Einrichtung

einer Predigt, mußr? noch etwas in Anſehung der
Schreibart, ich will ſagen, der Worte und Re—
dens arten, deren man ſich bedienet, wahrgenommen

werden. Der Zwelk iſt dieſer: Man will von den Zuho—
rern verſtanden werden, man will dieſelben unterweiſen,

uberzeugen und ruhren, man muß ſich derowegen ſo aus—

drucken, wie es dieſe Abſicht erfordert. Wir muſ—

ſen alſo
1. So weit moglich, nicht ſolche Ausdrucke gebrau—

chen, welche der großten Zahl unſerer Zuhorer unver—

ſtandlich ſind. Unſere Zuhorer ſind meiſtentheils nur an

das Sinnliche und Jrdiſche gewohnt, ſie verſtehen nur

dasjenige, womit ſie täaglich umgehen; und wir entleh—

nen in unſern geiſtlichen Reden Kunſtworter aus ſolchen

Wiſſenſchaften, die denen, ſo uns horen, ganz unbe
kannt ſind. Wir reden von Verhaltniſſen, Beziehungen,
Verknupfung, Verbindlichkeit, wirkenden Urſachen, zu—

reichenden Gruuden, Leidenſchaften und dergleichen, und

wir achten nicht darauf, daß unſere Zuhorer keinen Be
griff von dieſen allen haben. Wir bedienen uns dieſer

WVorte, weil ſie viel in ſich faſſen, und weil ſie denen,

ſo
rungemitteln bewenden laſſen oder Hulfemiktel angeben mut, die ſchwe—

rer ſind ais die Tugend, die man uben ſol e. Erneſti in ſeiner Diſſ.

de diteiplma chriitiana hat hieruber viel Gutes geſagt. Und Rub
mer uber Blair ze. hate mit einigen Beiſpielen beiegt. Giehe

auch pe 153. d. S.
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ſo ſie verſtehen, allgemeine, und beſtimmte Begriffe bei—
bringen, und ihnen gleichſam ein Licht, anzunden. Da

mit wir aber nicht in den Wind reden, thun wir beſſer,

wenn wir dergleichen Kunſtworter auf eine ſolche Weiſe

umſchreiben, daß ſie auch den Ungelehrten verſtandlich

werden Es iſt
2. Der Einfalt der geiſtlichen Beredſamkeit nicht

gemaß, daß man allzuhochtrabende, aufgeblaſene, ge—
ſchmuckte und ſchwulſtige Redensarten gebrauche; man

ſuchet zwar durch dieſelben das Gemuth der Zuhorer gleich

ſam zu bezaubern, und mit einer vergnugten Verwunderung

zu erfullen, und dieſelben ſind, ſo lange die Rede wah—

ret, mit ihren Gedanken gleichſam bis an die Wolken

erhaben. Aber ſobald die Rede vorbei, bleibet nichts

als ein leerer Verſtand ubrig, der ſo finſter als er zuvor
geweſen; und das Gehor und die Einbildungskraft ſind

eine Zeitlang ergotzet worden.

3z. Will man ſich aber einer naturlich ſchonen und

angenehmen Schreibart in den geiſtlichen Reden befleißi—

gen, ſo muß dieſelbe doch nichts erzwungenes haben. Man

ſtellet ſich ofters ein Muſter vor, welches man nachahmen

mochte,

e) Jch werde in der dritten Sammlung meiner bomitetiſchen
Kritiken ein vouſtandigeres Verzeichniß ſolcher Worter und Redent

arten, die aus der Schule entlennt ſind, und oft in Predigten gee
braucht werden, geben, auch zugleich zeigen, mit was fur Worten und

Beſchreibungen der edeln Volltſprache jene vertauſcht werden konnen.

d. 9.
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mochte, man nimmt deſſelben Redensarten und Ausdrucke

an; kann man ſie nicht nachahmen, ſo entlehnet man

ganze Abſchnitte, mit welchen man ſeine Rede auszieret.

Aber wie ſehr muß man ſich dadurch ſelbſt plagen, und

ſein Gedachtniß martern? Welch eine Eitelkeit, mit ge—
borgten Zierrathen und Kleidern ſich ſchmucken und pran—

genwollen. Ein jeder Menſch hat ſeine eigene Sprache;
ein jeder hat ſeine beſondere Art, ſeine Gedanken auszu—

drucken. Wie wohl thut man, wenn ein jeder diejenige

Sprache und Schreibart gebrauchet, welche ſeiner Art

zu, denken naturlich, und ſeinem Temperament ange—

meſſen:: iſt.
4. Wie die Redensarten nicht allzu hoch ſeyn muſſen,

ſo muſſen ſie auch nicht allzu niedrig ſeyn, noch wider den

guten Geſchmack ſtreiten. Außer dem, daß dieſes der Ho—

heit der gottlichen Wahrheit n unanſtandig, der Majeſtat

der Sache zuwider iſt, und die Glaubenslehre verachtlich

machet, muß man ſich allezeit vorſtellen, es ſeyen auch

Spotter in der Verſammlung zugegen, denen man nicht
leicht eine rechtmaßige Urſache zur Spotterey geben ſoll.

Z5. Jn den Worten muß man weder zu ſparſam, noch

allzu weitläuftig und uberfluſſig ſeyn. Nicht das erſte,
weil der Vortrag ſonſt allzu trocken wird, und ſeinen Nach—

druck verlieret. Auf dem Papier laßt es ſich eher thun,

daß man die Worte ſpare, weil der Leſer mehr Zeit hat

nachzudenken. Jn den Reden muß man dem Zuhorer

das ſtarke Nachdenken erſparen, und deswegen in den:

Wor
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Worten freygebiger ſeyn. Zu dem, daß viele Beyworter

und wiederhohlte Ausdrucke das Gemuth des Menſchen

ofters ruhren, ermuntern, und aufmerkſam machen. Man
muß aber auch nicht allzuweitlauftig und uberfluſſig in den

Redensarten ſeyn; horet auch ein mittelmaßig geſchickter,

Zuhorer eben denſelben Begriff auf zehnerley Arten nach

einander ausdrucken, ſo ſiehet er dieſe allzu große Deut

lichkeit, als eine Wiederholung an; dies iſt ihm verdruß—

lich, wenn er ſo oft das Gleiche horen muß, die Zeit wird
ihm lang, er verlieret die Andacht. Eine ſo große Hochach

tung ich ſonſt gegen die Verdienſte und Gelahrtheit eines

gewiſſen großen Redners habe, ſo kann ich doch eine Re

gel die er den Predigern giebt, und die er auch mit ſeinem

eigenen Exempel beſtatiget, keineswegs billigen, daß man
ſehr wenige Wahrheiten mit vielen Worten ausdrucken

muſſe. Was bleibet ubrig, als daß man

G. So rede und ſchreibe, wie es am deutlichſten,
verſtandlichſten, ublichſten und naturlichſten iſt, ſo wie es

mit der Sache ubereinkömmt; daß man eine reine, flie.

ßende und angenehme Schreibart gebrauche; und alſo

ubel nachgeahmete, außerordentliche, der Einfalt der gott

lichen Wahrheiten unanſtändige Ausdrucke meide.

Soll ich nun ſtatt eines Schluſſes aus dem Vorher—

gehenden beſtimmen, welches die beſte Art zu predigen ſey,

ſo weiß ich keine beſſere, ais dieſe, daß man in der
ganzen Predigt nie von dem Hauptzwecke

der geiſtlichen Reden abweichen mufſe.“
Soll
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Soll ein Werk gut heiſſen, ſo muſſen alle Theile deſſelben mit

der allgemeinen Abſicht ubereinſtinmen. Wozu dienet es,

weitlauftige Bucher und Schriften heraus zu geben und zu
leſen, darinne man eine Menge Regeln vorſchreibet, welche

man bei der Ausarbeitung der heiligen Reden wahrnehmen

ſoll, und der Prediger hat den wahren Zweck nicht, den man

ſich ſtets vorſtellen ſoll, ſo ſind alle Regeln der Redekunſt

vergeblich. Es iſt auch ohnmoglich, ja nicht rathſam und
nutzlich, daß alle Predigten, die von einerley Materie han—

deln, auf einerley Weiſe abgefaſſet werden. Cswurde wider
die allgemeine Abſicht der geiſtlichen Reden ſtreiten, wenn

dieſelben alle nach einerley Form und Muſter eingerichtet
wurden. Wie ungereimt wurde es ſeyn, wenn diejeni—

gen, welche nach Boyles Stiftung predigen, ihre Reden
ſo einrichteten, und dieMaterie, die ſie vor ſich haben, auf

gleiche Weiſe abhandelten, wie man dieſelbe vor ungelehr—

ten Zuhorern abhandeln ſoll. Hingegen wer bei unwiſſenden

Handwerks- und Ackerleuten prediget, wurde ſich bei Ver—

ſtandigen lacherlich machen, wenn er vor dieſen ſo predigte,

wie man an den Hofen, und vor den Großen dieſer Welt

predigen ſoll, die faſt.an allem zweifeln, und welchen faſt

alle Glaubenslehren verdachtig vorkommen. Auch andere
Umſtande erfordern, daß man die gleiche Materie vor eben

denſelben Zuhorern nicht allezeit nach gleicher Form und

Muſter abhandle Die
e) Eine ausfuhrlichere Unterſuchung uber die Aufgabe: in wie fern die

Verſchiedenheit des Auditoriums die der Vortrans nothwendig macht,
5

Erſter Bangd. 5 findet
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Die geiſtlichen Redner, welche ſo predigen, wie

es Boyles Stiftung gemaß iſt, und diejenigen, welche

in den Pallaſten der Regenten dieſer Erden predigen,

diejenigen, welche ſonſt vor gelehrten Zuhorern predi—
gen, ſammt denen, die dieſes Amt vor Ungelehrten ver—

richten, ſollen einerley Abſieht haben, nemlich die Zuho—
rer zu unterrichten, zu uberzeugen, zu ruhren und zu verbef—

ſern; aber die Verſchiedenheit ihrer Zuhorer machts, daß ſie

dieſen allgemeinen Zweck auf verſchiedene Art muſſen zu er—

reichen ſuchen.' Dies iſt die Urſache, daß die geiſtlichen

Reden auf mancherley Weiſe muſſen eingerichtet, und
eben dieſelben Wahrheiten auf verſchiedene Ayt muſſen

abgehandelt werden. Wie vierle Regeln derer, welche
eine heilige Redekunſt ſchreiben, die ſie fur allgemein
ausgeben, fallen derowegen zu Boden, ſie laſſen ſich nicht

in allen Umſtanden anwenden. Dieſe aber bleibet ſtets:

Man muß die wahre und allgemeine Ab—
ſicht der geiſtlichen Reden, wie auch die
Verſchiedenheit der Zuhorer, vor welchen
man redet, und die verſchiedenen Um—
ſtande, unter welchen man prediget, nie
aus der Acht laſſen, ſondern dieſelben ſtets
vor Augen haben. Dieſe Regel iſt der Jn—

griff

findet man in Leſſi opuſeulis p. 168. ſqq. womit meine Kritik in
der neuennluegabe des Syperivs p. 157. verqlichen werden kann.

d. 9.
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begriff aller ubrigen; ſie iſt ſo deutlich und ein—
falttng, daß ſie jedermann ſich von ſelbſt dar

bietet, und doch wird zum ofterſten dawider ge—
fehlet

J

Vielleicht hatte mancher Leſer die Unterſuchung weiter fortgefuhrt und

gern etwar zur Beantwortung der Frage: Wie kommts, dasß jene

Regel ſo oft ubertreten wird? geleſen. Man findet einige hieher gehö—

rige trefliche Bemerkungen, ſowol in der ſchon oft geruhmten Noſ—

ſeltſchen Anweiſung re. Th. III. als auch hin und wieder in der

Schrift: Warum mangelt es bei dem täaglichen Wacht

thume der Wiſfenſchaften noch immer an guten Pre—

digern? Leipz. 1771. d. 9.
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9.

Lavaters
miltetiſche Bemerkungen

B Ppd oblſ ſtitiedtet ren igten etfeizige man ich tle er einer eu-—
lichen und deutlich gemachten Schriſtſprache, als der

kunſtlichen Sprache der Schulen, und vermeide, wenn

ſie

Journ. B. IV. S. 174. Gie ſind zunachſt eine Vertheidigung ſeiner
Predigtmanier und vbeſchaftigen ſich 1) mit Empfehlung des Gebrauchs

rer Schriſtſprache 2) geoen ſie einige Regeln zur Beurtheilung der

Wertha einer Predigt. Bei dem erſten vergeſſe man nur nicht,
theile daß der Verf. Bibel, Schriftſprache oder vibliſche Beſchreibung,

der Sprache der Schulen, den Entwickelungen und Beſtimmungen der

theol. Compendien und Horſale, entgegenſetzt, theilt nur bei gewiſſen

Lehren, nenilich vei denen, die wie Salzmann immer ſagt, Jeſust nicht

aus dem ehrwürdigen Dunkel, in welches er ſie gefliſſentlich ſtellete, her—

vorgezogen wiſſen wollte, empfiehlt, theils auch hier dem Prediger noch

etwas zu thun ubrig taßt. Sonſt ware ein unvedingter Gebrauch der

Bibelſprache wohl nicht zu empfehlen, woruber Leß in ſeiner Dilſ.

de loqutionibus hiblicis caute adhibentlis in ſeinen opuſ.. p. 254
und Niemeyer in ſeinen Entwurf S. 212, 221 nachgeleſen zu

werden verdienen. Selbſt der itzt ſo oft wiederhohlte Gedanke, dan Jeſut
abſichtlich dunkel geredet habe, mochte wolt noch einer nahern Be—

feimmung bedurfen. Doch davon in einer eigenen Abhandlung. Ueber den

Gebrauch bibl. Redentarten und Beſchreibungen 2e. habe ich mehreres

in meinen homtltetiſchen Krititen Tb. J. GS. 83. ff. aus
Erasmus und Hyperius geſammlet. Lavater fand an D. Teuer in Zeitz ei—

nen Gegner, der in ſemen Anekdoten B. III. E. 107. eine Art von
Widerlegung einruckte, bei der aber noch weniger beſtimmte Begriffe zum

Grunde liegen, als beim Lavaterſchen Aufſatz. Von dem Maagßſtab

nach welchem der Werth einer Predigt abgemeſſen werden muß, re

det Nofſfelt in ſeiner Anweiſung re,. Zh. Ul. G. bos. ff.

2. 9.
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ſie auch gewöhnlich und geweiht ſind, die dunklen oder

vielem Mißverſtand ausgeſetzten Ausdrucke und Redens—

arten. Jnuſonderheit in Abſicht auf die wichtigſeen
Lehren der Schrift von der Perſon und dem Verdienſt
Jeſu Chriſti um unſere Seligkeit, maß man ſich ſo genau

wie moglich an die Schrift anſchließen; denn ich bin von

nichts ſo uberzeugt, wie ich es davon bin, daß dies der

einzige Weg iſt, zwiſchen zween furchterlichen Abweaen,

welche einerſeits von zu ſchulſuchtigen, unerleach eten, blos

nachſprechenden Gottesgelehrten, und anderſeits von

zu philoſophiſchen Predigern, die nur eine wililuhrliche,
zufallige Anwendung davon zu machen ſcheinen, ohne ſie

eben zum eigentlichen Grunde legen zu wollen, betreten

werden zwiſchen dieſen beiden Abwegen glucklich
durchzukommen. Wenn je eine, nach der NRatur der
menſchlichen Herzen mogliche Vereiniqung und außerliche

Einformigkeit des Glaubens zu Stande kommen ſoll, ſo

kann es auf keine andere Weiſe geſchehen, als auf dieſe.

Jch finde ſo viele Weisheit und Schicklichkeit in den Aus—

drucken Chriſti, der Propheten und der Apoſtel, beſon—
ders da, wo ſie die unmittelbaren Gegenſtande des Gleou—

bens, die neuen evangeliſchen ſogenannten Glaubensge-

heimniſſe, oder wie ich lieber ſagen wollte, Offenbarun—

gen, vortragen, ich finde darin eine ſo erhabene Philo—

ſophie und Gemeinverſtandlichkeit, daß ich noch keine Aus—

drucke habe ausfinden konnen, welche dieſe entbehrlich

machen konnten. Nur muß bei dem Gebrauche derſelben

fol—
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folgende in der Natur der Sache gegrundete Vorſicht be—

obachtet werden daß die deutlichen und be—
ſtimmten voran und zum Fundament geſetzt,
und alle dunklere, zweydeutige, nach die—
ſen, nicht dieſe nach jenen, erklart werden.

Man ſage doch nicht, daß diejenigen Ausdrucke, die

in den gewohnlichen Kanzelvorträgen ſo haäufig vorkom—

men, mit denen, deren ſich die Schrift bedienet, und
die man ohne weitere Unterſuchung ſo gern mit denſelben

verwechſelt, einerley ſeyen, und daß man alſo etwas dar

unter zu verbergen ſuche, wenn man ſich ſcheue, dieſelben

zu gebrauchen. Man ſage doch nicht, daß jeder Jrr—
lehrer auf dieſe Weiſe mit den Worten der Schrift, die

er in einem ganz andern, als dem gewohnlichen Sinne

nehme, ſeine Jrrthumer ausbreiten, aber doch verdecken

konne. Ach! Lieben Bruder in Chriſto Mitlteh—
rer und Mitfreunde der reinen evangeliſchen Wahrheit
Prufet dies euer Urtheil aufs neue! Prufet folgende
einfaltige Satze, und erweiſet mir die Liebe, ſie zu wider—

legen, wofern ihr ſie falſch findet.

Es iſt doch immer gewiſſer und ſicherer, eine wich—

tige Schriftlehre die bloße poſitive Offenbarung, und nicht

eine Folge naturlicher Vernunftſchluſſe iſt, eine ſolche un

mittelbar gottliche Lehre mit den Worten vorzutragen, in

welche ſie einmal von dem Geiſte der Wahrheit eingeklei—

det worden, als in irgend einer andern Sprache, welche

wenigſtens die Sanktion des Geiſtes nicht hat! Es kann

ſeyn,

ĩ r
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ſeyn, daß die Erklarung, die an die Stelle der Schrift—

worte geſetzet wird, richtig iſt; aber diejenige Sicher—

heit und die Zuverlaſſigkeit, wie die unmittelbare Geiſtes—

ſprache, kann ſie nicht haben, wenigſtens gewiß alsdann
nicht, wenn dieſe Erklarung nicht hinwiederum aus der

Schrift ſelbſt unwiderſprechlich erweislich iſt. Wenn ich

zum Erempel ſage: Chriſtus, die zweyte Per—

ſon der Dreyeinigkeit, hat ſich mit einer
menſchlichen Seele und einem menſchlichen
Leibe zu einer unzertrennten Perſon verei—
nigt; ſo kann ich unmoglich ſo gewiß ſeyn, daß ich die
reine unvermiſchte evangeliſche Wahrheit vortrage, wie

ich es ſeyn kann, wenn ich ſage: Chriſtus iſt vom
Vater ausgegangen und in die Welt gekom—
men; der, der in Gottes Geſtalt war
leerte ſich aus, und nahm Knechts Geſtalt
an Gott hat ſeinen Sohn geſendet, gebo—
ren von einem Wieibe. Es iſt alſo nicht abzuſe—
hen, warum man ſich weigere, dieſe ſimple verſtandliche

Sprache der Schrift ohne Beimiſchung ſolcher Erkläarun—

gen, die, ſo richtig ſie vielleicht ſeyn mogen, dennoch vie—

lem Mißverſtande und Streite ausgeſetzt ſind, zu gebrau—

chen. Wenn dieſe Erklarungen gerade das und nicht mehr

und nicht weniger ſagen, als die Schrift geſagt haben
will, ſo iſt es außerſt ſeltſam, daß gerade eben diejeni—

gen, die ſonſt ſo viele Hochachtung fur die Schrift zu ha
ben vorgeben, beinahe immer bange zu ſeyn ſcheinen, ſo—

bald
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bald man ihre Erklarungen nicht nachſprechen und
ſich nur an der Schrift halten will.

Demjenigen alſo, der mir ſagen wurde „du
„glaubeſt nicht, daß meine Erklarung richtig ſey, du biſt

„alſo nicht rechtglaubig denn ſonſt wurdeſt du kein

„Bedenken tragen, dieſe gleichgeltende Ausdrucke zu ge—
v

„brauchen., wurde ich, ſtatt allen andern, dies hin
wiederum zur Antwort geben: „Du glaubeſt nicht, daß

 die Ausdrucke der Schrift rechtgläubig ſind, denn ſonſt
»wurdeſt du kein Bedenken tragen, dieſe, nach deinem

»eigenen Geſtandniß gleichgeltenden Ausdrucke zu gebrau

„chen! Noch einmal Nach deinem und mei—
nem Geſtandniß ſind die Ausdrucke der Schrift, die Er—
klarungen, welche der Geiſt Gottes von ſeinen eigenen

Ausdrucken giebt, weit beſſer, wenigſtens ſicherer und zu

verlaſſiger, als alle, welche du davon gebenlkannſt; war—

um alſo nicht die ſicherſten und zuverlaſſigſten gebraucht?

Und, was dann die Einwendung betrift, daß der
Jrrlehrer mit den Worten der Schrift ſeine Jrrthumer
decken konne, daß man nicht wiſſe, woran man mit ihm

ſey ſo iſt leicht darauf zu antworten, daß man ſich
faſt ſchamen muß, eine Antwort darauf drucken zu laſſen.

Ob der Prediger ein Jrrlehrer ſey oder nicht, das
kann mir vollkommen gleichgultig ſeyn, wenn er ſich der

weiſen Schriftſprache bedienet; wenn er keine entſchei

dende Stelle verſchweigt, oder wegſophiſtiſirt: Kurz
ſo laug er ſich der Schriftſprache und Schrifterklärungen

bedient
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bedient. Denke ſich ein Prediger dabei was er wolle, ſinde

er es auf ſein Gewiſſen, der Wahrheit gemaß: einfaltig

und ungekunſtelt, Chriſtum blos fur einen Menſchen oder

einen blos gemachten Jnterims- Gott anzuſehen

wenn er die Worte anfuhrt: Chriſtus iſt Gott
uber alles, hochgelobt in Ewigkeit Wir
kann es gleich viel ſeyn, wenn er mir nur dle Ausſpruche

des Evangeliums nicht vorenthalt; und darbey wird es

ſich dann ſogleich zeigen, ob er der Ueberzeugung von einer

ſo großen Lehre voll iſt Denn, ſicherlich, der, wel—
cher zu gering von Chriſto denkt, wird dieſen Stellen ſchon

auszuweichen wiſſen. Jhr werdet keinen, der die ganze

Kraft des Todes Chriſti blos auf die moraliſche
Kraft des Beiſpiels eingeſchränkt wiſſen will, jene Stel—

len oft und keck genug anfuhren horen, wo dieſer Tod

als eine viel unmittelbarere Urſache unſerer Erloſung vom
Tode und unſrer Unſterblichkeit vorgeſtellt wird.

Jch hoffe, daß alle Leſer meiner herausgegebenen

Predigten einſehen werden, daß ich die wichtigſten Lehren

des Evangeliums auf keinerley Weiſe zu verſchweigen, in

den Schatten zu ſtellen, oder etwa nur beiläufig anzufuh—

ren pflege, wenn ich gleich, wie geſagt, die gewohnliche

theologiſche Sprache nicht ſo gut, und ſo zuverlaſſig, wie

die bibliſche gefunden habe. Jch bezeuge einem jeden mit
Aufrichtigkeit, daß ich in Jeſu Chriſto, meinem Schopfer,

die einzige unmittelbare Quelle meines zeitlichen, und

des durch die Sunde vollig verſcherzten ewigen Lebens

verehre
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verehre und anbete, ungeachtet ich die ſo vielem Miß—

verſtande ausgeſetzten Worter: zugerechnete Ge—

rechtigkeit Chriſti, Genugthuung, zwey—
te Perſon der Gottheit, Drehyeinigkeit,
u. ſ. w niemals brauche warum? Einfaltig
darum, weil ich dieſe Ausdrucke nicht in der Schrift, wohl

aber weit beſſere und verſtandlichere darin finde. Jch
bin unendlich davon entfernt, in mir ſelber, oder in ir—

gend einer, auch der vollkommenſten Tugend, die min—

deſte Verdienſtlichkeit zu ſuchen; ich, erkenne es fur einen

entſetzlichen Jrrthum, wenn man behaupten will, Chri—

ſtus habe uns blos auf den rechten Weg gefuhrt, und

Er ſelbſt, ſein Tod, ſeine eigene Perſon ſeyen zu unſerer

Erloſung weiter nicht nothig Nein! in ihm allein,
in ſeiner unmittelbaren, gekreuzigten und nun uber Him—

mel und Erde ſichtbar herrſchenden Perſon, und nicht in

mir, und nicht in meiner Tugend, wenn ſie auch noch
vollkommener ware, ſuche ich meine Seligkeit und die

Wiederherſtellung meiner zerrutteten Natur. Mit
lauter Stimme, vor denen, die ſo, und vor denen, die

anders denken, will ich bis auf meinen letzten Odem be

haupten, es ſey in keinem andern Seligkeit zu ſuchen;

es ſey kein anderer Name, keine andere Perſon und Kraft,

wodurch die Seligkeit und das Leben Gottes dem Men—
ſchen mitgetheilt werden konne, als der Name, die Plr

ſon und Kraft Chriſti. Wir werden ohne alles Ver—

dienſt gerecht erklart, durch Gottes Gnade, kraft der in

Chriſto
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Chriſto geſchehenen Erloſung; dieſe Erloſung, dieſe Ver—
gebung der Sunden, dieſe Vertilgung ihrer ewigen ſchad—

lichen Folgen ſey durch das Blut Jeſu durch ſeinen
Opfertod zu Stande gebracht worden; aber nie werde ich

ſagen: daß wir ohne eigne Gerechtigkeit ſelig
werden; nie werde ich dieſe ganz unbibliſche Redensart

mit der weiſen bibliſchen: vhne Verdienſt gerecht ge—

ſprochen werden fur einerley halten. Die Bibel wird
mich lehren, daß Gerechtigkeit und Gottes Menſchenliebe

in ihrer Sprache einerley ſind; lehren, daß ich fur meine

aeigne Perſon Gott und den Nachſten lieben und alſo eine

eigne Gerechtigkeit haben muß; daß mir keine zugerech—
nete Liebe hilft, wenn ich nicht eine eigene Liebe beſitze.

Man wird mir vielleicht weiter einwenden: Ei—
nerſeits, daß es alsdann gar keiner Lehrer bedurfe, wenn

man bei dem Vortrage der evangeliſchen Wahrheiten ſich ſo

ſchlechterdings an die Worte der Schrift halten wollte

Andrerſeits, daß ich mich ja ſelber umſchreibender und
erklarender Ausdrucke bediene.

Allein, hierauf laßt ſich ganz einfaltig antworten:
daß allerdings dem Lehrer ſehr vieles zu thun ubrig bleibt.

Er, der mehr Geiſteskrafte, Muße und Pflicht dazu hat,

muß ſeine Religion aus der Bibel herausholen, und durch

wjiſe Zuſammenordnung, Vergleichung, Verbindung der
bibliſchen Lehren; alle menſchlichen Vorurtheile, Jrr—

thumer, Leidenſchaften u. ſ. w. beſtreiten; er muß die hau—

figen Dunkelheiten, die die Ueberſetzung mit ſich bringt,

aufzu
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aufzuheitern; die zerſtreuten Schriftlehren, die ſich bis—

weilen zu ſtoßen ſcheinen, durch Aufklarung ihres Zuſam—

menhangs, durch einfaltige Parallelſtellen, zu verbinden

und ins Licht zu ſetzen ſuchen. Er muß aus der Schrift
beweiſen, dieſe oder jene Redensarten konnten keine an

dere Bedeutung haben, als dieſe oder jene. Er muß zu—

ſehen, daß Stellen, daß Ausdrucke, die einzeln, die ih—

rem bloßen Schalle nach betrachtet, allenfalls dies oder

jenes zu bedeuten ſcheinen konnten, in ihrem wahren Zu—

ſammenhange und parallelinaßigen Sinne genommen wer—

den. O wenn er nur die Vorte der Schrift hinwerfen,
wenn er nicht die deutlichſten hervorſuchen und voranſtel—

len, die Uebereinſtimmung der zweydeutigen mit dieſen

nicht darthun, den Sinn dieſer letztern nicht durch den

erweislichen Sinn der erſtern aufzuklaren und zu beſtim—

men ſuchen wurde u. ſ. w., ſo mochte er immerhin ent
behrlich und verachtlich ſeyn.

Von der moglichen Vollkommenheit einer Predigt
mache ich mir ſehr hohe Vorſtellungen: Ach! (muß
ich ſo oft zu mir ſelber ſagen,) wie darfſt du die Kanzel

beſteigen? Es iſt mir oft unerträglich, daß die Gewohn—

heit uns in einer ſo unendlich wichtigen Sache die Augen
ſo ſehr benebeln kann, daß wir den erhabenen Zweck un

ſers Vorirages ſo leicht aus dem Geſichte verlieren kon

nen! Wie leicht laſſen wir uns durch die Zufriedenheit

und
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und den Beifall unſerer Zuhorer einſchlafern, und von
der neuen, vernunftigen, unpartheiiſchen Prufung unſe—
rer Arbeit zuruck ziehen! Mit welch einem geklngen Grade

von Erbauung, die oft noch ſo ſehr zweydeutig iſt, ſind

wir zufrieden! O meine Millehrer der evangeliſchen
Wahrheit! Mitnachfolger Jeſu Chriſti! Wage doch je—
der ſeine Arbeit auf einer eignen Wage des geſunden Ver—

ſtandes und des redlichen Herzens beurtheile doch

keiner ſeine Arbeit nach dem Beifalle, den ſie ihm er—

wirbt, ſondern allein nach dem Geiſte des Evangeliums!
Laßt uns doch uns ſelbſt die Grundſatze deutlich und be—

ſtimmt vorzeichnen, wonach wir den Werth derſelben be—

urtheilen ſollen. Wahrlich, es lohnt ſich der Muhe!
Es hangt unendlich viel davon ab! Gs iſt unedle Schuch—

ternheit, eigenſuchtige Scheu vor der Wahrheit, wenn

wir hieruber im Dunkeln bleiben wollen. Der Abſtand

unſerer Arbeit von dem Urbilde, das wir uns vorſetzek

ſollen, ſey noch ſo groß; die Erkenntniß dieſes Ab—
ſtandes iſt dennoch der erſte Schritt, dem Urbilde naher
zu kommen. Eine Predigt zu machen, die dem großen

Haufen gefallt, die bewundert, nachgeſchrieben, her—
umgeboten wird, das hat ſehr wenig auf ſich; aber

eine Predigt, die wirklich erbaut, wirklich das Herz in—

tereſſirt und in daſſelbe mit erwarmender Kraft ein—
dringt, indem ſie den Verſtand erleuchtet; eine Prediat,

die lebendige, nachſuchende Stacheln zuruck laßt, den

Zuhorer verfolgt, und in der Stunde der Verſuchung,

wenn
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wenn ſie lange verſchallt hat, ſich durch das Herz gleich—

ſam heraufwalzt eine Predigt, die nicht gefallt,
die alles Fleiſch wider ſich emport und doch gefallt
doch nicht aus dem Sinne gebracht, nicht widerlegt, of—

fentlich vielleicht wohl getadelt, aber von dem Herzen an—

ders nicht, als gebilligt werden kann; dies, lieben
Bruder, iſt das Werk der Weisheit, des Geiſtes und der

Kraft Chriſti. Nach dergleichen Vorſtellungen wollen wir un—
5

ſere Arbeiten beurtheilen fragen wollen wir uns z. E.
„Jſt meine Predigt, uberhaupt betrachtet, eine

»»evangeliſche Predigt, wodurch das Heil der Menſchen,

„nach der Abſicht Jeſu Chriſti befordert wird? Jſt
„ſie eine einfaltige, richtige, beſtimmte, dem Geiſt Chriſti
„abentlehnte Betrachtung der wichtigen Frage: Was

„muß ich thun, daß ich ſelig werde?

„Jſt meine Lehrart in keinem Widerſpruche, ſondern
Gubereinſtimmend und gleichformig mit der Lehrart der

„Propheten, Chriſti und ſeiner Apoſtel?

„Jener einfaltige, beweisreiche, ſtarke, eingrei—

„fende, erhabene Ton, der Bergpredigt Jſt er
„mir naturlich, gelaufig? hab ich dieſen ſorgfältig genug

„ſtudirt? tief und ſicher genug inne?

„Wurde ſich an meiner Stelle, vor meinen Zuho—

„rern, zu meinen Zeiten, ein Prophet, ein Apoſtel, Chri
„ſtus wohl alſo ausgedruckt haben?

„Verſtehe ich alles, was ich ſage, ſo ganz, daß ich

„es leicht mit andern Worten ſagen, in deutliche Begriffe

„auf—

i—
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„aufloſen, und Rechenſchaft von meinen Ausdrucken ge—

„ben kann?
„Bin ich von allen dem, was ich ſage, vollkommen

„uberzeugt und durchdrungen?

„Muß man es meiner Predigt anſehen und anem—

„pfinden, daß ich richtige und deutliche, ſelbſtgedachte

„Begriffe, eigne Empfindung, eigne Ueberzeugung von

„dem habe, was ich andern beibringen zu wollen,

„ſcheinen will.
„Wird mein Zuhorer, vermittelſt meiner Predigt,

„mit den Lehren der Schrift, mit den daſelbſt geoffen—

„barten Anſtalten Gottes zur Wiederherſtellung des menſch—

„lichen Geſchlechtes zum Ebenbilde Gottes bekannter?
„Kann ſeine bibliſche Erkenntniß dadurch einen Zu—

„wachs bekommen?
„Jſt meine Predigt den Umſtanden der Zeic, der

„Fahigkeit und der Gemuthsart meiner Zuhorer, mei—

„nem eigenen Charakter, Alter und Amt angemeſſen?

„Jſt ſie rein von allen rohen, pobelhaften, unedeln,

„niedrigen, bittern, gebieteriſchen Ausdrucken?

v.Jſt mein Eifer fur die Wahrheit rein? Ver—
„bergen ſich keine eigenſuchtigen Leidenſchaften dar—

„unter?

„Findet der Gelehrte und Scharfſinnige, und den—

„noch zugleich der Einfaltige Nahrung fur Verſtand und
Herz in meinem Vortrage? Werden beide erleuch—

utet und erwarmt?

„Vor
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„Verſteht mich der, der mich verſtehen ſoll, voll—

„kommen? Kommter mir leicht nach?

„Jſt es nicht die Schuld meiner Ausarbeitung, oder

„meines Vortrages, wenn meine Zuhorer nicht erleuch—

„teter und erweckter weggehen, als ſie zur Kirche gekom—

„men ſind?
„Jſt die ganze Anlage der Predigt ſimpel, faßlich,

„naturlich, behaltſam? die Erklarungen, die Grun—
„de, die Beweiſe, die angefuhrten Beiſpiele, laſſen ſich

„dieſe leicht auch von einem Einfaltigen, auch von
„einer aufmerkſamen Dienſtmagd wiederholen? Hab ich

„das Weſentliche wohl zuſammengefaßt? Die Haupt—
„gedanken, die Grundſatze, ſind ſie von unvergeßlicher

„Einleuchtung?
„Laſſen ſie ſich auf beſondere im Leben vorkommen—

„de Falle, leicht anwenden?
„Stehen ſie in keinem Widerſpruche mit andern,

„die ich auch ſchon vorgetragen habe?

„Laſſen ſie ſich mit andern wahren, herrſchenden
„Grundſatzen meiner Zuhorer leicht vereinigen und ein—

„ſchieben?
„Durfte ich meine Predigt in einem Zimmer, einem

„tiefſehenden und einem alltaglichen Gottesgelehrten,
„einem ſcharfſinnigen Philoſophen, einem feinen Welt—

„mann und Witzling, einer verſtandigen frommen Ma—
„trone, und einem ungelehrten Dienſtboten vorleſen;

„Jurfte ich Zeile fur Zeile beim Leſen derſelben jeder von

odieſen
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„dieſen Perſonen ruhig und gelaſſen ins Angeſicht ſehen,

„und ſicher ſeyn, von allen recht verſtanden, und von
„keinem widerlegt zu werden; ohne mich jemals in der

„Verſuchung zu befinden, hie und da zu errothen; eine
»geheime Hemmung in mir zu bemerken, oder dieſe und

„jene Stelle fluchtig zu uberhupfen 7

Dies ſind ohngefahr die Fragen, nach welchben,
meines Bedunkens, alle Predigten beurtheilet werden

ſollten, und o! daß Gott nur hier und dort ein—
zelne Prediger, oder kleinere und großere Geſellſchaf—

ten von Predigern erwecken mochte, welche ſich in
Beurtheilung ihrer Arbeiten nach dieſen oder beſſern
Grundſatzen redlich und bruderlich ubten. Em Wort,

welches du, mein Gott, gewiß nicht ganz unfruchtbar

ſeyn laſſen wirſt!
t

Erſter Baunde O J 10.
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IO.

Bemerkungen
J u bermohannes Schreibart

mit Anwendung

auf Kanzelberedtſamkeit
I.

D
—enlen Sie nicht, daß Sie hier einen ganz vollkom—

menen Plan der Denkungsart des Apoſtels Johannes
finden, daß ich von Vers zu Vers und von Zeile zu Zeile

zeigen werde, das iſt ſein Gang, dahin bezieht ſich dieſer

Gedanke, daher quillt er; nur einige Hauptzuge daraus
entlehnen will ich, und ſie fur Kanzelberedtſamkeit anwend

bar machen. Denn der Denkungsart eines Mannes ſo ganz

bis in den verborgenſten geheimſten Gang ſeines Herzens

nachzuſchleichen, alles nachzuahmen, ſich alles zuzueignen,

iſt bei der ſo groſien Verſchiedenheit menſchlicher Gemuths—

neigungen und Denkungsarten unmoglich. Man wurde

ſich doch nur ſklaviſch zwingen, jedes an ſich gute Talent

zu verlaugnen, und auch die großten Fehler eines an—

dern fur ſchon halten. Johannes war ein Menſch, und

die

5). Journ. B. VIIi. St. 4. S. 396. Dieſe Bemerkungen ſind in
Briefform gelledet, und verbreiten ſich uber das Charakteriſtiſche der

Schreibart Johannis, inſofern dieſe von dem Prediger auf
der Kanjel gekannt und nachgeahmt zu werden verdient. di 5.
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die ubernaturlichen Wirkungen Gottes machen ihn zu kei—

nem Gotte. Die Apoſtel ſind uns auch nie zu ſo voll—

kommenen Muſtern in der Schreibart dargeſtellet, daß
wir uns knechtiſch nach ihnen bilden ſollen. Jn Abſicht

auf ihre Nachahmung gilt das, was von den Schriften

jedes guten Mannes gilt: man muß nachahmen, was

Nachahmung erlaubt oder verdient. Aus dieſem Geſichts—

punkt beurtheilen Sie meine folgenden Briefe, ich habe

das herausgezogen, was ich glaubte, daß es zur Anwen—

dung taugte. Vornemlich ſpurte ich ſeiner Schreibart
nach, und ſtudirte ſeine Briefe durch. Das Evangeltum

J

konnte ich zu dem Ende wenig oder nicht brauchen, und

die Offenbarung desgleichen. Zwar blickt hier oft ehr—
wurdig der ſtille Geiſt Johannes unter dem Schleyer der

Weiſſagungen hervor, aber auf Kanzelreden nun wo
id ſie; habe brauchen konnen, da habe ich Beſtatigung

meiner herausgezogenen Satze gefunden. Jtzt wiſſen

Sie faſt alles, was die Stelle einer Vorrede zu dieſen
Briefen vertreten kann. Aus ſeinen Briefen habe ich ge—

ſchopft, Bemerkungen gemacht, von deten ich entweder

glaubte, daß ſie noch nicht gemacht, oder doch nicht all—

taglich waren.

2.

Jch weiß nicht, mein Theureſter, welchen Gatz ich

Jhnen aus den Stellen zuerſt vortragen ſoll, die ich aus
ſeinen Schriften gezogen habe. Sie ſind mir alle ſo wich—

tig ſtehen in einer ſo genauen Verbindung, daß mir

O 2 die
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die Wahl fthwer wird. Da nehmen Sie den erſten

hin Johannes weiß die Sache, die er
empfehlen will, von verſchiedenen Seiten
ſo anſchaulich darzuſtellen, daß ſie anneh—
mungswurdig wirdð. ESs iſt ihm nicht genug, daß

er eine Pflicht empfiehlt, daß er die Grunde angiebt,
warum ſie empfehlungswurdig iſt, er hauft, wenn ich mich

ſo ausdrucken darf, ſeine Bewegungsgrunde, betrachtet

ſeine Sache aus verſchiedenen Geſichtßpunkten, findet fie
aus jedem wichtig, und weiß ſie ſeinem Leſer aus jedem

wichtig darzuſtellen. Vielleicht mag doch unter den man—

nichfaltigen Denkungsarten der Menſchen jedem ein

Grund auffallend ſeyn, und ſind ſie es alle, gut, aus
ſtarkerer Ueberzeugung entſteht ſtarkerer Trieb darnach zu

handeln, und auf die Uebexzeugung hat doch außer allen
Zweifel die Menge und Starke der Bewegungsgrunde

Einfluß. Sehen Sie nur gleich das 1. Kap. im 1. Briefe
an. Er empfiehlt einen heiligen Lebenswandel. Man
darf es nur im Zuſammenhange durchleſen, wenn man

dieſes Reſultat, finden will. Er bedient ſich vier Grunde.

Der erſte iſt nach dem 4. Vers, daß er das Gluck der Ber—

einigung mit Gott anpreiſt. „Was wir geſehen und ge
horet haben, verkundigen wir euch, daß auch ihr Gemein—

ſchaft mit uns habt, und daß wir alle an Gott dem Va—
ter und an ſeinem Sohne Jeſu Chriſto Theil haben.“ Ge—

wiß ein recht hubſcher Zug fur einen Prediger. Anſtatt
mit vielen Verwunſchungen und drohenden Vorſtellungen

auf
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auf die Beobachtung zu dringen, empfiehlt er das Gluck
der Vereinigung mit Gott. Damit iſt die Reinigkeit des

Herzens unzertrennlich verbunden. Wer etwas mit dem

menſchlichen Herzen bekannt iſt, der wird dieſen Kunſt—

griff uberaus bewahrt finden. Der Menſch iſt weniger
zu gewinnen, wenn man ihm ſein Unrecht in ſchimpflichen

Ausdrucken  vorhalt, als wenn man es ihm an einem

gegenſeitigen Beiſpiel zeigt, und wenn man ihn mehr
von ſeinem eignen Herzen zurechtweiſen und beſchamen

laßt, als daß man ihn in Zorn bringt. Hierinnen
hat mir. Sebald gefallen, der ſeinen Zuhorern am
Sonntage, allemal von der Schonheit der Maßigung und

Nuchternheit vorpredigte, wenn ſie die ganze Woche un

maßig geſchwarmt hatten.
Der zweyte Grund iſt aus der Unbegreiſlichkeit und

Reinigkeit Gottes hergenommen. Gott iſt unbegreiflich,

und in ihm iſt gar kein Flecken, gar keine Unreinigkeit

anzutreffen. Johannes verweiſt gern auf das Beiſpiel

Gottes. Jch konnte Jhnen dieſes mit vielen Parallelen
auch aus ſeiner Offenbarung beweiſen. Er zeigt die

Vortreflichkeit Gottes und an ihr die Vortreflich
keit unſrer Gemeinſchaft mit ihm. Jch erkenne es
fur einen ſehr guten Grundſatz den Menſchen zu zeigen—

daß in der Gemeinſchaft und Aehnlichkeit mit Gott, die

gewiſſermaßen damit verwandt iſt, ihre Gluckſeligkeit be—

ſteht, daß man ihnen die Vorzuge des Standes der  Un

ſchuld fur dem jetzigen dadurch kenntbar macht, daß ſie

Gott
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Gott in ihren Geſinnungen weit ahnlicher geweſen,
und daß der Verluſt.ihrer Gluckſeligkeit hauptſachlich dar—

innen beſtanden, daß ſie ſich weiter davon entfern—

ten. Der gemeine Mann denkt ſich am Paradieſe gewohn—

lichermaßen einen Stand ohne Muhe und Arbeit, einen

prachtigen Garten, keine Bedurfniſſe, und daraus wird

der Menſch mit Gewalt geworfen. Nicht ſein Ungluck,
glauben ſie, beſteht in der unglucklichen Aenderung ſei—

ner Geſinnungen, ſondern blos in der Vertreibung und

in der Sklaverey der Arbeit. Hier ſollte man, deucht
mich, ſich ſeinen Vorurtheilen mehr widerſetzen, und zei

gen, daß Gott ahnlich handeln, der ganze Grund ihres

Gluckes war. Daraus entſtand Beruhigung, daraus

Freude, und aus dem Mangel derſelben Durftigkeit und
Verdruß. Sagen Sie mir aber Geliebter, oh nicht ein

großer Theil unſrer Kanzelredner davon gar ſchweigt?

Wann haben Sie, ich will nicht ſagen, eine ganze Pre
digt, von den Vorzugen im Paradieſe, denn dabel wurde

ich ſelbſt anſtehen, aber wann doch Erlauterungen von der

anfanglichen Gluckſeligkeit unſrer erſten Eltern geleſen?

Gehoren dieſe Sachen auch unter die tiefen ſpekulativiſchen

Wahrheiten, die man gar nicht auf der Kanzel vortragen

darf? Wir ſollen die Menſchen ermuntern ſich immer
mehr zu einer gewiſſen Aehnlichkeit mit Gott zu erheben,

und doch ſoll uns das Bild der Aehnlichkeit mit Gott, aus
der wir einſt gefallen ſind, keinen Bewegungsgrund ab

geben, uns zu ihm zu erheben! Konnen Gie ſich einen

ver
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vernunftigern und zugleich chriſtlichern Grundſatz denken,

als den, daß wir uns oft mit der Beſchaſſenheit der alten

Gluckſeligkeit unterhalten, uns die Vorzuge fur unſrer
jetzigen zeigen, und uns nie den Muth, der erſtern ahn—

lich zu werden, unvorſichtig ſchwachen? „Wir ſprechen

zwar immer; ſagte ich einſtens meinen Zuhorern, un—

„ſer jetziges Leben iſt muhſelig und elend, und entfernt

„von den Vorzugen unſrer erſten Citern, aber daß wir
„dieſes Leben großtentheils erſt muhſelig und elend ma—

„chen, verſchweigen wir ſorgfaltig. Wo kommt der Neid,

„die Feindſchaft und ſo mancherley Arten der Sorgen und

„Bekummerniſſe, wo kommen ſie anders her, als von

„Menſchen? Jene Annehmlichkeiten werden wir uns
„zwar vergeblich herbei wunſchen, bei unſern gegenwar—

„tigen Verderbniſſen,, „aber wenn wir je wunſchten, ih—

znen  ſo ahnlich zu. ſeyn als es nach der gegenwartigen

„Verfaſſung der Welt moglich ware, ſo durften wir nur
e allen Menſchen gute Gottahnliche Geſinnungen wun—

„ſchen. Wie geſchwinde-wurde unſre Welt zu einem Pa
„radieſe umgeſchaffen werden, wie ohnmachtig wurden

ñ die noch ubrige Arten des Unglucks auf unſer Herz wir—

„ken, wenn wir mit Gott gewandelt hatten, wenn ſich

auderns/bei einem Menſchen noch ein Ungluck denken laßt,

„deviſGott von ganzem Herzen furchtet, und ihn als den

„Vater ſeines Glucks anſieht.“ Vielleicht kennen
Sie Predigten in welchen dieſem Mangel hinlanglich

abgeholfen iſt.
Noch
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Noch zwey Bewegungsgrunde hat Johannes ubrig,

einen aus der Verſohnung durch Chriſtum, den andern

aus den Verderbniſſen der Menſchen. Jch habe wenig
dabei zu erinnern, weil ſie nur einen Hauptſatz beſtatigen

ſollen. Dabei bewundere ich uberhaupt, daß er jeigt,
wie nahe jedes Stuck mit den Glaubenswahrheiten in Ver—

bindung ſteht. Eine fur unſer Jahrhundert gewiß ſehr
nothige Sache. Nur das letzte von den Verderbniſſen

des Menſchen. „Wir ſind voll Sunden! Handeln wir
aber treu mit ihm, ſo verfaäährt er auf ähnliche Art mit

uns, und befreyet uns von der Strafe unſrer begangnen

Sunden.“ Sehen GSie nun, wie hubſch er uns in die

Lehre von unſern Verderbniſſen hineinzufuhren weiß!

Vielleicht konnte mancher Menſch bey Empfehlung eines

heiligen Wandels ſich ſtark genug fuhlen, nicht ſehr da

fur beſorgt zu ſeyn! So tief dringt er in unſer Herz ein!
Ueberrede dich ja nicht, ſo warntier, daß du keine Suirda

hatteſt, du betrugeſt dich! Erhohet: es nicht. ſeine Be

wegungsgrunde ungemein? Vetmuthlich erwarten Sie

hier ein kleines Raiſonnement oder tine kleine Anweiſung,
vwwie man dem Apoſtel darinnen nachzuahmen hatte! Aber

was ſoll ich Jhnen bei einer Sache ſagen, die gleich beim

erſten Anblick einleuchtend iſt?  Joöhannes weiß ſſeint
Gache von verfchiedenen Seiten darzuſtellen, daß ſie ane

nehmlich wird Betrachten Sie Jhren Hauptſatz von
ſo vielen Seiten, als es fur eine Kanzelrede moglich iſt,
und dieſe verſchiedenen Seiten, aus welchen Gie ihn betrach

ten,
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ten, machen Sie zu ihren Theilen. Allemal gehts frey—
lich nicht an, aber vornemlich bei Einſcharfung der Pflich—

ten iſts recht gut moglich. Jch verlange darum nicht,
daß Sie das Chriſtenthum bei Seite ſetzen, nein, nur richten

ſollen Sie ſich nach verſchiedenen Gattungen Jhrer Zuhorer

zugleich, ſollen verſchiedene auffallende dringende Einla—

dungen an ſie ablaſſen. Johannes ſchrieb oder diktirte

doch fur mehrere Leſer, wenn auch die Aufſchrift nur an
einen gerichtet war. Der zweite Brief an ſetne liebe Ky

ria und der dritte an den Gaius, haben faſt durchaangig

allgemeinen Jnhalt, und Sie wiſſen ja, wie hurtig die
apoſtoliſchen Briefe abgeſchrieben geleſen wie be—

gierig ſie verſchlungen wurden! Darinnen iſt alſo jeder

Prediger dem Johannes gleich, daß er für allerhand
Menſchen predigt, und ich dachte es konnte der Natur der

Kanzelberedtſamkeit nichts angemeſſener ſeyn, als daß
man mit Alten alt, mit Junglingen jugendlich' und mit

Kindern auch nach ihrer Art ſprache, ihnen Milch gabe

und nicht ſtarke Speiſe. Vergleichen Sie damit 1Joh.

Kap. 2. v. 12. 13. V).

Z.

c

0) Eben dadurch, daß man eine Sache uon verſchiednen Seiten darſteltt,
wird die Prediat anziehend oder interreſſant gemacht. Hier

jetat ſich denn' aber auch der Prediger in ſeiner Kraft. Denn nicht
nur dat Aufſuchen der verſchiedenen Seiten, ſondern auch die ſchick

„liche Auswahl unter den ſichl ihm darbietenden Jdeen re. erfordert

einen Mann, der inehr als ein gewohnlicher Prediger iſt.

„lt d. Se
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J.

Johannes giebt immer die Abwege und Verwah
rungsmittel zugleich an. Sehen Sie davon Kap. 1, 9. 10.

und 2, 4. 9. 15. 17. nach, ingleichen noch viel andre

Gtellen, die nur zum Ueberfluß da ſtehen wurden. Wenn

er eine Lehre oder Pflicht einſcharft, ſo ſieht er als ein

geubter Mann gleich, da konnte dein Schuler fehlen und
begegnet dem Moglichen als wenn es ſchon wirklich ware.

Stellen Sie ſich ein Kind vor, das allein auf der Straße
geht, jeder Weg ſcheint ihm gebahnt, und nach der Be—

ſchreibung ſeines Vaters glaubt es in jedem Wege den
rechten zu ſinden. Laſſen Sie mich nun zuerſt auf:die Ab

wege ſehen. Jch wunſche, daß Sie mich hier recht ver—

ſtehen. Polemik auf die Ranzel Zweifel anbringen,
die dem großeſten Theile der Zuhorer noch unbekannt

ſind Aiefgelehrte Beantwortungen vortragen, daß
der Zuhorer den  Mann anſtaunt, der es ihm erzahlt, die

Menſchen anſtaunt, die ſo ketzeriſch dachten, und am Ende

Zweifel. ohne Aufloſungen behalten das, Geliebte—
ſter! iſt meine Sache nicht. Aber voll, vaterlicher Zart—

lichkeit, vor Abwegen, zumal vor bekannten, war—
nen theoretiſchen oder praktiſchen im Ton eines
Freundes reden, das Gluck des richtigen Wandels und
die geheime Verbindung der unglufklichen Folgen am Ge—

gentheile vorſtellen, ſo viel moglich konkretiviſch mit ſei

nen Zuhddrern reden, das ſöllte man billig: dem Johannes

ablernen. Wie ſchon warnt er vor Reichthumer und vor

ihrem
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ihrem Mißbrauche! Wie nahe legt er es ihnen, die Ver—
bindung mit den auffallenden Begierden des Herzens ein—

zuſehen. Auch hier kann ich Jhnen mein Mißfallen an
den großen und prachtigen Schilderungen von der An—

nehmlichkeit der Tugend und der Abſcheulichkeit des La—

ſters nicht bergen, inſofern ſie gute Wirkungen in den
menſchlichen Herzen hervorbringen ſollen. Ganz mißbil—

lige ich ſie nicht, aber doch wunſchte ich ſie weit ſparſa—

mer daxinnen anzutreffen, und an deren Stelle mehr An—

weiſungen, wie man dem Guten. nachgehen, dem Laſter

entfliehen ſoll. Es iſt auch nothig manchmal ſtarke hef—

tige Eindrucke von dieſer Art zu machen, aber ſeten Sie

nicht gleich die Empfehlung und Mittel zur Ausubung

hinzu, ſo verſpreche ich Jhnen mehr Betaubung und vor—

uberraufchende als hleibende Gottesfurcht. Es iſt der
franzoſiſche; Geſchmack, und vielleicht iſt er ihrem Natio

nalcharakter angemeſſen. Der ernſthaftere Deutſche ſollte

fich deſſen billig enthalten. Ein gewiſſer Mann, Sie
wiſſen daß ich ihn ſchatze, ſchreibt in ſeiner Abzugspredigt:

erinnert euchan manche Schilderungen, die ich euch von
der Scheuslichkeit deriSunde gab. Ob ſich Schilderun—

gen, zumal von Gemeinen, ſo leicht behalten laſſen, ob ſie

das ausrichten konnen, und geſetzt, daß ſie es ausrichteten,

ob ſie den Menſchen dahin bringen, aus den retchten chriſt

lichen Bewegungsgrunden zu handeln, das mag ich nicht

entſcheiden.

ue J.
Abwege
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Abwege anzugeben, und dafur zu warnen, erfordert

nach meiner Meniung einen beſondern Mann. Auf der Kan

zel laſſen ſich durchaus keine tiefen Beantwortungen an

bringen, alſo muß der Mann, der widerlegen will, die
Gabe beſitzen, kurz, bundig und uberaus einleuchtend zu

widerlegen. Sie verſtehen mich doch, mein TZheurer,
daß ich mich uber den moraliſchen Theil und alſo uber die

Bearbeitung des Herzens mit ausbreite. Nehmen Sie

nur zum Betoeis: Es iſt ſehr leicht, ſich bei mancher
außerlich guten Handlung fur wirklich gebeſſert zu halten.

goch wollte das einſt meinen Zuhorern auf dem Lande aus—

reden, ſie ſollten ſich nemlich gewiſſer Scheintugenden we

gen nicht fur gut halten. „Jſt es nicht wahr, meinr
„Bruder, ſagte ich ihnen, wenn ihr unterwegs ein Saa

vmenkorn verliehrt, und es geht auf einem Acker voll
„Unkraut ganz allein auf und giebt Fruchte, dann ſprecht

Jihr nicht: ei das iſt ein fruchtbarer Acker, weil das
„einzige Saamenkorn darauf ſteht. Mit uns iſts auch

z ſo, wenn unter vielen boſen Handlungen eine gute her—

„vorkeimt.“ Sollten ſich nicht zu ſolchen kurzen Widerle
gungen Gleichniſſe uberaus gut anwenden laſſen? Paſſend

muſſen ſie ſeyn, denn wie Sehmaling erinnert, ſo
weiß auch der Bauer ein ſchicklich Gleichniß einzuſehen.

Und ſo ſollte man mit Abwegen verfahren, daß durch ſo

eine kurze Erklarung ein Licht in dem Verſtande unſrer
Zuhorer angezundet wurde, hell genug die richtige Bahn

zu bezeichnen. Jch dachte Johannes ware nicht ungluck—

lich
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lich darinnen. Kap. 1. v. 10. warnt er vor der Ver—
leugnung unſrer Sunden! Jhr macht ja Gott zum Lug—

ner, ſpricht er, wenn ihr eure Sunden leugnet! Er
ſprichts, euer Herz iſt boſe von Jugend auf! Dunkt

Jhnen dieſe Widerlegung nicht eingreifend, Gott zum
Lugnerzu machen, der uns beſſer kennt als wir ſelbſt?

Dazu verlange ich aber die Sprache eines Vaters mit ſei—

nen Kindern, oder eines Freundes. Man muß nicht den
Abweichenden, nicht den Jrrenden lacherlich machen. Die

Wahrheit ſuchen und ihre Anhanger glucklich preiſen.

Daß Johannes in der Baterſprache Meiſter iſt, wieder—
hole ich nicht. Sein Ton muß auch ſehr bekannt geweſen
ſeyn, denn ich finde, daß der Syrer verſchiedenemal ſeine

Anrede Bruder durch Geliebte uberſetzt.
Siekonnen leicht begreifen, daß es nothig iſt Ver—

wahrungsmittel auf eine geſchickte Weiſe mit den Abwe—

gen zu verbinden. Wenn das menſchliche Herz unter der

Bearbeitung noch warm iſt, ſo muß man ihm gleich ſeine

ganze Bildung zu geben ſuchen. Jch habe daruber we

nig zu ſagen, denn Sie treffen die väterlichen Warnungen

des Johannes allenthalben in ſeinen Schriften an, aber
von der Beſchaffenheit der Mittel will ich noch etwas ge—

denken. Laſſen Sie uns ja ganz nahe Bewegungsgrunde
hernehmen und die dem Abweichenden wahrend ſeiner Ver—

irrung leicht in den Sinn kommen konnen. Gewiß ſonſt

iſt alle unſre Muhe vergeblich. Ein Menſch, der ſich in

Verlegenheit befindet, iſt ohnedies nicht im Stande ſo

nach
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nachzudenken als ein geſunder; empfehlen Sie ihm nun
Dinge, die nur eine entfernte Beziehung darauf haben,

ſo wird er ſich in ſeiner Noth ihrer nicht bedienen konnen.

Empfehlen Sie ihm aber nicht nur nahe, ſondern auch ſolche?

die auf Verſtand und Herz ſo viel moglich zugleich wirken.
Soll ich Jhnen beweiſen, daß Johannes vornehmlich mit

dieſer Maxime bekannt iſt? Sie kennen ihn. Und was
ſollen denn die Empfehlungen philoſophiſcher Vorſtellungen

in ſolchem Falle? Was ſoll einem verderbten Menſchen
das, daß er jede Sache auf der Welt nach ihrer wahren

Geſtalt anſehen, und zergliedern und ſchatzen lernen ſoll,

ohne die richtigen Grundſatze der Zergliederung zu kennen.

Hier rede ich blos vom moraliſchen Theile, und die Vor—

ſtellungen des Johannes geben mir Anlaß darzu H.

4.
Wiſſen Sie aber, daßl Johannes zuweilen tavtolo

giſch ſchreibt? Ja, 'mein Geliebter, das iſt den heiligen

Skribenten, unſtudirten Leuten uberhaupt eigen. Die

aäußere Einkleidung des Schreibers bleibt doch, wenn
gleich der innere Gehalt der Dinge ſeinen Urſprung von

Gott hat, ſonſt wurde man nicht verſchiedene Schreibar—

ten in unſrer Bibel erblicken. Johannes wiederholt alſo
einerley Sache auch wohl mit einerley Worten! Selten

habe

Man vergleiche die kleine Schrift: Veriuch uber die Kunſt ine!
tereſſante Kanzelvorträge zu halten, 1788. d. 4
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habe ich das angetroffen, als wenn er Glaubenswahrhei—

ten und meiſt praktiſche einſchaäuft. Da ſieht man es ihm

denn an, daß es ihm recht am Herzen liegt, jedermann

ſo uberzeugt davon zu wiſſen als er es ſelbſt iſt. Er er

mahnt ofters. Jch weiß wohl, daß man die Bibel,
und in ihr auch meinen Johannes deswegen vetracht—

lich anſehen will. Jch mag auch gern nicht alles mit

dem Genius der Sprache bedecken, aber wenn man doch

immer bedachte, was es fur eine wichtige Stutze der Rich—

tigkeit unſrer Lehren iſt, daß ſo unwiſſende Leute ſchrie—

ben, zur Bewunderung, zum Erſtaunen ganzer Welt—
theile ſchrieben! Johannes wiederholt gern bei Einſchar—

fungen. Mein Gott! wenns ein Lehrer treu meint, ſo
kann man es ihm ja wohl zweymal ſagen laſſen, wenn

er es aus der Fülle ſeines Herzens zweymal ſagt!. Ein

Vater ſpricht' oft zu ſeinem Kinde: Fall nicht, fall ja
nicht, und niemand verdenkt es ihm, man mußte ja ſein

zartliches Herz verdammen! Und aus dem Grunde
darf ich eine Furbitte fur einen meiner liebſten Prediger

einlegen! Jch ſpreche. von Predigten, und man mag ubri—

gens von erhitzter Einbildungskraft ſagen was man will,

er ſoll mir, und ich hoffe auch Jhnen, ſchatzbar bleiben.

Das habe ich von dieſer Bemerkung aus dem Johannes

zu ſagen. Nachzuahmen iſts freylich nicht, nemlich mit
Gewalt zu ſuchen, Gedanken zu foltern, bis ſie ſich oft

wiederholen laſſen; wo aber ſolch eine Sprache aus einem

warmen fuhlbaren Herzen fließt, wo Frommigkeit und

Chri—
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Chriſtuseifer ungezwungen hervorſchimmern, da, da ſoll

es auch von mir nie gemißbilligt werden.

Nun will ich Jhnen zeigen, daß die Schreibart Jo—

hannes immer eine kleine zuſammenhängende Reihe von

Schluſſen iſ. Sie werden denken, daß ich mir hier wi—
derſprechen, und eine Schutzſchrift fur den philoſophiſchen

gen kiuf der Kanzel liefern will, aber Sie irren ſich.

Leſen Sie nur erſt einmal in meinem Johanne nach:
„Wer ſagt, ich kenne Gott, und halt ſeine Gebote nicht,

der lugt, und wahre Rechtſchaffenheit iſt nicht in ihm.

Wenn jemand ſpricht, ich glaube feſt an Gott, der muß

ihm in ſeinem Wandel ahnlich zu werden ſuchen. Wer

da ſpricht, daß er in erleuchteten Zeiten lebe, und alſo

richtige Erkenntniſſe vom Chriſtenthume habe und haſſet

doch ſeinen Bruder, der iſt noch ſehjgin der Dunkelheit,
ãQund es fehlet ihm noch ganz an richtigen Begriffen, u. ſ. w.“

E
Dieſe und noch viele ungenannte Stellen ſo llen os dazu
dienen, daß ich Jhnen aus dem Johanne zeigen mochte,

wie man die Sorge fur Verſtand und Herz auf eine kluge

Weiſe mit einander verbinden konne. Oft wenn der Ver—

ſtänd erleuchtet iſt, bleibt das Herz unbearbeitet. Den

redlichen Dorfprieſter, der Spaldingen wehmuthig klagte,

wenn ich erleuchten will, ſo fuhle ich mich ſelbſt kalt,
und wenn ich erwarmen will, ſelbſt dunkel ſollten wir

ihn nicht in der Stille verehren? Wenn Sie alſo meine
Gedanken hier erwarten, o ſo bitte ich Sie freundſchaft—

lich, tragen Sie ja wenig oder keine Satze vor, die Sie

nicht
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nicht mit moraliſchen Refiexionen und Anmerkungen be—

gleiten! Arbeiten Sie ja immer fur Verſtand und
Herz und noch mehr, glauben Sie LTollnern, es
giebt keine Lehre, ſie ſey aus welchem Gebiet der Theolo—

gie ſie wolle, die man nicht mit praktiſchen Anmerkungen

begleiten konne Muß man doch nicht philoſophiſche
Kunſtworter brauchen, die Licht und Warme verhindern!
Eine Vernunft hat jeder Menſch, und wenn man nur ſeine

Ueberzeugungen von der rechten Seite darzuſtellen weiß,

und ſie zur Sache des Herzens machet, ſo iſt Johannes

glucklich nachgeahmet.

z.

Johannes richtet ſich gern nach den Bedurfniſſen ſei—

ner Zeit, wahlet gern Wahrheiten, die man unrecht zu

deuten pflegte, und ſucht ſie aufzuklaren. Damit bin ich

nicht zufrieden, daß man zumal in ſeinem Evangelio zu

viel aus der vermeintlichen Widerlegung der Gnoſtiker er—

klaren

e) Der Verf. will damit gar nicht den ſpekulativen Lehren und Lehrmeinun

gen, die freilich auch aus dem Gebiete der Theolog ie ſind, und

auch wol mit praktiſchen Anwendungen, wenn man darauf ausgeht,

begleitet werden konnen, wie z. B. die von der Hollenfahrt Chriſti und

andere, das Wort reden. Es iſt ihm nur darum zu thun, daß allet
was auf der Kanzel verhandelt wird und verhandelt werden ſou, prakt ſch

und anwendbar gemacht, oder das Dogmatik und Moral nicht von ein—

ander getrennt werde, woruber D. Roſenmuller in ſeiner Echrift:

Uueber dogmatiſche und moraliſche Predigten, bkeipz.

1786. nachgelteſen werden kann. d. S.
Erſter Band« en
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klaren will. Wenn ich Jhnen eregetiſche Briefe ſchreiben
wollte, ſo wurden ſie hier mehr von dieſer Art antreffen.

Nur den Beweis ſehen Sie in den hier und da eingeſtreu—

ten Warnungen vor fremden verfuhreriſchen Lehrern, in

den Mitteln zur Prufung ihrer unrechten Lehren. Die
ganze Stelle zu Anfang des vierten Kapitels iſt mir alle—

mal uberaus auffallend geweſen! „Glaubet nicht jedem

Lehrer! Zieht er die Gottlichkeit Ehriſti in Zweiſel, ſo

iſt er irrig! Das ſey die Prufung! Wie ſich im alten
Teſtamente die Propheten vor dem Sanhedrin in Jeruſa—

lem zeigen mußten, ſo ſey das euer hoher Rath, wenn
er nicht'an Chriſtum glaubt., Vielleicht ſind die Worte

in der Apkalypſe 1, 4. ero re o ν, c o ay, neuio
eyxοαανοα, ingleichen v. S. Anſpielungen oder Widerle

gungen der griechiſchen Ueberſchrift am Minerventempel:

ey ei rar ro ysy)οrο, nα or AαÎ οαανον, an-
ſtatt Erklarung des Namens yrm. Joch denke, daß es
eben ſo gut moglich iſt, als daß Paulus in der Apoſtelge—

ſchichte die Athenienſer bei ihrem Altare dem unbekann—
ten Gott zu Ehren, auf den rechten Gottesdienſt verwies.

Doch vielleicht ſage ich, denn Sie wiſſen wohl, daß

man den Lieblingsgang eines Autors auch da ſuchen kann,
wo er nicht iſt. Jnzwiſchen ſehen Sie doch, daß er gern

ſolche Wahrheiten wahlt, deren ſeine Zeiten bedurfen,

daß er die Lehre von Jeſu Chriſto, deſſen Apoſtel er war,

vortragt, und daß er, dieſe richtige Lehre gern aus—

breiten will. J

Und
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Und nun ich beſchwore Sie bei alle dem was Jh

nen heilig iſt, und bei unſrer Freundſchaft, laſſen Sie

uns hier dem Apoſtel nachfolgen. Die Zeiten ſcheinen ſich
zu nahern, wenn ſie nicht gar ſchon da ſind, in denen

man die Predigt von Chriſto erneuern muß. Alles ſoll
vernunftig herauskommen! Unſer ganzes Glaubensge—
baude blos aus Vernunftſatzen beſtehen, und doch kann

nichts unvernunftiger ſeyn, als bei unſern Verderbniſſen

ohne Erloſer leben, die Verderbniſſe mogen angeerbt ſeyn

oder nicht! Sokrates erkannte es! Ein weiſer Heide

und ſo mancher unweiſe Chriſt verlennts! Laſſen Sie
uns Chriſtum predigen! Nicht den Sinn jeder bibliſchen

Stelle mit Gewalt auf ihn zwingen! Nicht allle Spitz—
findigkeiten, die man in dem Artikel von ihm verſchwen—

det, auf der Kanzel vortragen, aber zeigen, daß alles

auf ihn ankommt, und daß ſich ohne Chriſtum keine ei—

gentlich chriſtliche Moral gedenken laßt. So bringen Sie

Jhren Zuhorern unvermerkt Begriffe von der nothwendi—

gen Verbindung der Lehre von Chriſto, mit unſerm gan—

zen Glaubensgebaude, mit unſrer ganzen Moral bei, aber

wenn ich Sie bitten darf, verſchweigen Sie ja, daß es
in unſern Zeiten noch Leute giebt, die an der Gottlichkeit

Jeſu Chriſti zweifeln, nicht als ob wir etwas fur unſre

gute Sache zu furchten hatten, nein, weil alles Reue
reitzt, und weil das außere Anſehen manchem den Beifall

abzwingt; laſſen Sie uns Chriſtum predigen, und wiſſen

Sie, daß wir unſern Zuhorern ihren ganzen Troſt ver—

Pp 2 ſchwei
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ſchweigen, wenn wir ihn verſchweigen. Wenn Sie
ofters Gelegenheit häatten mit Landleuten umzugehen,
und horten ſie manchmal mit ſo herzlicher Empfin—

dung und mit ſo wahrer zartlicher Theilnehmung von
Chriſto ſprechen, wie warm ſollte es Jhnen ums Herz
werden! Wie viel Mitleiden wurden Sie gegen den em—
pfinden, der ſich an ihm ärgerte! Viele eignen ſich den

Troſt von Chriſto zu, und ſuchen ihm im Lebenswandel

gar nicht ahnlich zu werden, da muſſen Sie denn Jhve

ganze freundſchaftliche Warnungsgabe zu Hulfe rufen.

Auf meinem Blattchen ſtehen noch zwey Stucke, die ich

ausarbeiten wollte. Das eine iſt: Johannes nimmt
ſeine Bewegungsgrunde aus dem Jnnerſten des Chriſten

thums her, oder ſie ſtehen doch nahe damit in Verbin—

dung. Das andere: Er ſucht Gelegenheit ſeine Zuhorer

auf die Selbſtprufung zu verweiſen und macht es ih—

nen leicht ſich zu pruen Aber, ſo richtig dieſe
Satze aus der Schreibart Johannes gezogen ſind, ſo we

nig wurde ich daruber ſagen konnen, wenn ich nicht ins

ganz Alltagliche verfallen wollte. Uebrigens will ich Jh

nen Niemeyers Charakteriſtik der Bibel em—
pfehlen, die Jhnen unter dem Titel: Johannes nach ſei—

nem Charakter und Schriften, gewiß großtentheils genug

thun wird.

11.
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11.

Geithneruber

die Wahrheit des Satzes,
da ſi

Religionsvortrage an Chriſten
eine faßliche Auslegung der heiligen

Schrift ſind
cJedem, der nur einigermaßen auf die neueſten Ab—

handlungen und Schriften proteſtantiſcher Gelehrten auf—

merkſam geweſen iſt, wird vollkommen bekannt ſeyn, daß

von den alteſten Zeiten der chriſtlichen Religion an, kein

Jahrhundert ſo viel Bemuhung darauf verwendet, daß
die Hauptſatze der Religion ſowol mundlich, als vorzug—

lich ſchriftlich zur leichtern Benutzung des gemeinen Man

nes

Journ. B. IR. St. 2. S. 165. Der Verf. der itzt Superintendent
zu Weida iſt, ſchrieb dieſe kleine Abhandlung unter dem Titel:
Quam vere dicatur, ſermones de religione ad populum Chri-

ſtianum eſſe interpretationem S. S. popularem. Dresd. 1778. 4.

Schon dieſer Titel verräths, und der Verf. ſagte auch ſelbſt, daß er

Hyperius Buch: De formandis conc. ſacris ſeu de interpreta-
tione S. S populari, dabei vor Augen gehabt, und ſeiner Leitung,
doch mit Ruckſicht auf unſre Zeiten, durchgehens gefolgt ſey, daher

auch die ubergroße Hochachtung gegen Chryſoſtomus re. Mehreres von

dieſem Buche ſiehe in meiner neuen Aurgabe deſielben, Halae 1782.

und in meinen homiletiſchen Abhandtungen, Sammi. J. IL

d. 5.
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nes vorgetragen wurden, als das unſrige. Denn wir
haben jetzt ſo viel Schriften, die zum Unterricht des Volks

geſchrieben ſind, und Predigten erhalten und erhalten de—

ren noch, daß man mit der großten Gewißheit alauben
ſollte, alle ſuchten dahin zu arbeiten, allen aufs moglichſte

nutzlich zu werden. Wenn aber jemand hieraus ſchließen

wollte, man habe ſchon den großten Rutzen erreicht, oder

alle, die Predigten beurtheilen oder ſchreiben, waren
ſchon vollkommen ubereinſtimmig uber die beſte und nutz—

lichſte Art zu predigen, die wurden ſich ſehr tauſchen;

wie dies auch die neueſten Nachrichten von dem Religions—

zuſtand in unſern Gegenden und Holland deutlich leh—

ren. Denn um auswartige Beiſpiele zu ubergehen, und
nur auf einheimiſche zu ſehen, wie oft geſchiehts bei uns,

daß der eine eine Predigt als ſchon und zierlich lobt, die

der andere als unwichtig und nicht bedachtſam genug aus—

gearbeitet, tadelt, daß einer verlangt, man ſolle gelehrt
und grundlich, der andere, man ſolle erbaulich, der dritte,

man ſolle dogmatiſch, ein vierter, man— ſolle moraliſch

predigen? Noch vor wenig Jahren wollte ein ſehr be—
ruhmter Mann alles, was nothig ware, ein geſundes
Urtheil uber Predigten zu fallen, und alle Vorſchriften

der

2) Siehe D). Walchs in Gottingen Kirchengeſchichte der
neuern Zeiten und A. J. G. JZaeobi neueſten Relj—

gtonszuſtand in Solland, Abth. 2. Kap. 1. Auch Solle
deck de optimo concionum genere. Lugd. Bat. 1770.
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der Homiletik nach Batteurxs Manier auf einen
Grundſatz einſchranken, nemlich, der Redner muſſe da—

hin arbeiten, daß ſein ganzer Vortrag den Zuhorern ſinn—

lich wurde, er muſſe durch deutlichen Ausdruck, durch

Schreyen und durch Faßlichkeit die Unwiſſenheit unter—

ſtutzen, der gemeine Mann durfe nicht alles verſtehen,

man muſſe mehr ſeine Ohren fullen als ſeinen Verſtand

bearbeiten, u. dgl. Gewiß, jeder ſiehet ein, daß nichts

ſchwacheres, nichts, das der richtigen Art, die Chriſten

zu unterrichten, mehr zuwider ware, konne geſagt

werden.

Da dem alſo iſt, ſo verdients gewiß einer weitern

Unterſuchung, welches die beßre und richtigere Art zu
predigen ſey. Hier ſtehe ich nicht an, es mit denen' zu

halten, die mit einigen von unſern erfahrenſten Theolo—

gen dadurch dem ganzen Volk gerathen wiſſen wollen,

daß wir mit Berlaſſung der unbrauchbaren Genauigkeit unſe—

rer Vorfahren und der zu gekunſtelten Ausſchmuckung

der

*2) Unter denen der verehrungewurdige Erneſti den Vorzug verdient,

deſſen heilſame Vorſchriften fich hin und wieder in der theologiſchen

Bibliothek finden. Man ſehe euch Spalduing und Reſewitz in
den Vorreden zu ihren Predigten. Zu dieſen kommt noch Herr Con—
rad Pfenninger in der vbeſondern Schrift von der Popula—

ritaät im Predigen, Zurich 1777.
25) Der Verf. verſteht untar der unbrauchbaren Genauigkeit (ob-

ſcura diligentia, Semler nanute ſie wol ſonſt molelta ſedulitas,

cαα inepta,) unſerer Vorfahren, die, die, wie er ſelbſt ſagt.
entweder durch zu viele Muhe den Vortrag vom Endjweck abſuhrt,

oder
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der Neuern, die alte, edle Simplieitäat und Popularitat
wieder einzufuhren ſuchen. Daß dieſe Art des Vortrags

gar nicht neu ſey, wovor ſie einige, die der Sache nicht

kundig ſind, anſohen konnten, zeigt ſehr deutlich jenes
gewiß auf eine unverdiente Art nun beinahe vergeßne und

vei uns ſehr ſeltene Buch des ehemaligen Marpurgiſchen

Theologen Andreae Hyperii, de formandis concionibus
ſacris, ſeu de interpretatione ſeripturarum populari,

welches wie die ubrigen Schriften dieſes beſcheidenen und

ohne Aufſehen zu machen, wirklich gelehrten Theologen,

voll von herrlichen Bemerkungen und noch jetzt ſehr le—

ſenswerth iſt. Da wir uns jetzt vorgeſetzt haben nach un—

ſern Einſichten mit wenigen die Frage zu unterſuchen, in

wie fern man richtig ſagen konne, Religionsvortrage an

Chriſten waren eine faßliche Auslegung der heiligen
Schrift, ſo geſtehen wir offenherzig, daß wir durch den
Werth dieſes Buchs gereizt und durch ſein Anſehen beſta—

tigt, zu unſerm Vorſatz ſchreiten.

Aber vor allen andern muſſen wir ſehen, wie die
populare Auslegung der heiligen Schrift von der ſcho—

laſtiſchen unterſchieden, welches ihre wahre Beſchaffen—

heit ſey, auf welchem Grund ſie beruhe, wie ſie ſich in

Erfin

oder indem ſie jede Kleinigkeit verfolgt, ſchlechtet einmiſcht. Sie hatta
beſonders im i7ien Jahrhundert viele Liebhaber gefunden, ohnerachtet

ſchen damalr mehrere denkende Manner davon adzurathen ſuchten.

Ciehe meine bomilt. Abh. Sammi. ll. G. 29. d. S.
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Erfindung und im Vortrag ſelbſt zeige, wie man ſie er—

halte u. ſ. w. da man es ſodann deſto leichter wird ein—

ſehen konnen, daß man nur dann, wenn man dieſes ge—

horig beobachtet, die ganze Pflicht eines guten Predigers

erfulle Es haben zwar neuerlich rechtſchaffene und ge—
lehrte Manner die ganze Theologie ſo eingetheilt, daß

ſie der akroamatiſchen oder ſcharfſinnigen gelehrten Theolo—

gie die populare entgegenſetzen; aber dies ſcheint nach

meinen Einſichten weniger genau zu ſeyn, wofern man

nicht den Ausdruck Theologie mit der alteſten Kirche,

wie in der Ueberſchrift der Offenbarung, im weiteſten, jetzt

weniger ungewohnlichem Verſtande nehmen, oder jene
beſtandige, unvergäangliche Art Gott zu erkennen und zu

verehren, die in der heiligen Schrift enthalten, mit der

ſchafſinnigen Wiſſenſchaft, die man Theologie nennt, ver—

wechſeln will, da doch dieſe ſehr auf Verſtand und
menſchlicher Gelehrſamkeit beruhet, und ſtets verſchieden

ſeyn kann und ſeyn wird. Dieſe iſt blos Theologen,
jene jedem Chriſten nothwendig. Denn gewiß keiner,

wenn

5) Siehe Schuler, war iſt porulaäre Scheifterklarung?
Tubingen 1788. Evendeſſelben Geſchichte der popularen

Schriiterktärung, Tubingen 1787. d. S.
n) Ouvrier. Moſche, Griesbach u.a. ſind für dieſe Einthei—

lung. Jene ſchrieben Programmen und Duiſſertationen zu ihrer Ver—

theidigung rc. und dieſer eine Anleitung zum Studium derſelren. Mit

dem Verfaſſer hatt er Tittmann in ſemer Diſſ. de diſcrimine
theologiae et relgionis, Witteb. 1782. p. 25. d.
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wenn er Popularität beobachtet, kann ſagen, er trage in

Predigten oder Katechismusubungen Theologie vor, oder

er mache ſeine Zuhorer zu Gottesgelehrten. Man hat dieſen

Unterſchied nicht ſtets oder gar nicht in ſeinem Umfang be—

obachtet, und daher ſind Wortſtreit und heftige Schmahun—

gen entſtanden. Man kennt aber viel genauer die doppelts

Arrt, die heilize Schrift zu erklaren, die eine die ſcholaſtiſche,

die in den Schulen der Gelehrten gewohnlich iſt, die an
dere die populare, oder die dem gemeinen Mann faßlich

iſt. Jene erfordert Kenntniß der Theologie, Grammatik,

Hiſtorie, Philoſophie u. ſ. w., ſie tragt die Meinungen
verſchiedener Ausleger mit ihren Grunden vor, und ſucht

den wahren Sinn des heiligen Schriftſtellers zu erfor—

ſchen. Dieſe braucht jene Holfsmittel nicht, ſondern ſtellt

nur den gefundenen Sinn klar und deutlich dar und ſucht

ihn den Zuhorern nutzlich zu machen. Doch muß man
nicht glauben, daß der faßliche Ausleger gar keine Grunde

fur ſeine Erklarung anfuhren konne, viemehr hat er viele

Quellen, aus denen er die Beſtatigung, Erläuterung und

weitere Ausfuhrung des Sinnes ſchopfen kann, als der

Zuſammenhang der Worte, die Parallelſtellen und das,

was aus der Verbindung der Dinge, und aus der Den

kungsart und Beſchaffenheit der redenden oder handeln—

den Perſon von dem faßlichen Ausleger der Schrift weis—

lich und geſchickt angefuhrt wird. Wenn ferner der
grammatiſche Ausleger, der nur die nackte Wahrheit vor—

zuſtellen bemuht iſt, kurz, gedrungen und ſcharfſinnig,

zuwei
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zuweilen auch mit Kunſtwortern unterſucht; ſo erklart

der Volksredner viel freyer, weitlauftiger und mit redne—

riſchen Reichthum, aber doch uberall mit faßlichen und
gewohnlichen Ausdrucken. Hieraus laßt ſich leicht die

wahre Beſchaffenheit der faßlichen Schrifterklärung er—

kennen, daß man nemlich den Nutzen des vermiſchten Hau—

fens der Zuhorer, die zwar meiſtentheils unwiſſend ſind,
aber doch zur wahren Frommigkeit ſollen gebracht werden,

zu befordern ſuche, und daß man ſich dazu der Aet des

Vortrags bediene, wodurch der Verſtand am leichteſten

belehrt, und das Herz geruhrt werden kann. Wenn
nun gleich, wie wir eben geſehen hahen, ein groſter Un—

terſchied zwiſchen der ſcholaſtiſchen und popularen Ausle—
gung ſtatt findet, ſo muß man doch wohl merken, daß

dieſe ganz auf jener als auf einem unbeweglichen Grunde

beruhe, und ohne ſie ſchlechterdings nicht ſtatt ſurden
konne. Denn wenn man den wahren Sinn der heiligen
Schrift auf die einzige nue mogliche Art noch nicht erfun—

den hat, wie konnte man ihn andern faßlich vortragen

und auf ihn die heilſame Belehrung grunden? Hierauf

ſehen wohl diejenigen nicht genug, die jede Anwendung

der Schriftſtellen, und jene frommen, wenn gleich nicht

richtigen Erklarungen, wenn es nur Ausdrucke der Bibel

ſind, in Pyedigten billigen, die doch aber die richtige Ein—
ſicht in die heiligen Bucher beim Volk mehr hindern, als

befordern, und Unerfahrne leicht in Ungewißheit ſetzen.

Jch wage es hier mich ſelbſt zum Beiſpiel anzufuhren,

wenn
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wenn ich anders meine geringe Erfahrung zum Beweis

anfuhren darf. Da ich kurze Zeit meine akademiſchen

Studien getrieben, und mit einigen Kenntniſſen bereichert,

unach der Gewohnheit junger Studirenden, mein Vater—

land wieder frequentirt, ſo hielt ich in der Stadt, wo ich

die Schule beſucht, eine Predigt, und erklarte den be—

kannten Spruch des Apoſtel Paulus, 1 Korinth. 2, 9.

Was kein Auge geſehen und kein Ohr ge—
horet rc. Jch folgte der gemeinen und durchgangig an
genommenen Erklärung, und redete von den Geheimniſ—

ſen des kunftigen lebens. Nach dem Gottesdienſt beſuchte

mich ein rechtſchaffner, aber ungelehrter, mir wohl be

kannter Mann, und ſagte, er wiſſe wohl, daß allen Men—

ſchen die Guter des zukunftigen Lebens gänzlich verborgen

waren, aber der Apoſtel habe ſie. doch gekannt, denn im

Tert folgten die ſonnenklaren Worte: uns aber hat
es Gott offenbart dürch ſeinen Geiſt; Gott
alſo offenbare noch jetzt jene Geheimniſſe, wem er wolle,

durch ſeinen Geiſt; er bitte daher, ich mochte ihm dieſen

Zweifel aufloſen. Jch weiß jetzt nicht mehr, wie ich ihn

damals habe befriedigen konnen. Aber aus dieſer Erfah—

rung habe ich gelernt, man muſſe auch die geringſten

Chriſten achten, und ſie nicht unter dem Schein eines faß

lichen Vortrags vernachlaſſigen

Hieher

Tine ſehr richtige Bemerkung, und doch ſo' oft vergeſſen! Denn nichts

iſt gewohnlicher, als daß man ſich falſche Bibelerklarungen zu gute halt

unu
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Hieher gehoren auch die Spiele des Witzes und tho

richten Allegorien, die die faßliche Auslegung gar nicht

kennt. Viele nehmen z, B. aus jenen im orientaliſchen

Geſchmack geſchriebenen Gedicht, dem Hohenliede zwar

paſſende aber in Vortragen ans Volk nicht ſchickliche Bil—
der und plaudern in denſelben Obgleich deswegen

unſre Zeiten Lob verdienen, daß man aus evangeliſchen

Kirchen jene Menge ſinnloſer Allegorien vorzuglich durch

die ſchonen Wiſſenſchaften und durch grammatiſche Erkla—

rung

und ſich und ſie durch die Erbaulichkeit derſelben genugſam entſchuldigen
zu konnen glaubt. Hegelmaier machte es ſelbſt zu einer Regel mn

ſeiner Homiletik ſ. 12, dañ der Prediger ſich zuweilen hiſtoriſch falſcher

Erklarungen, beſonders vor einer Landgemeine bedienen konne. Daher

die ſelbſt in neuern Predigten aus der alten Typik entlehnten Einfaue;

daher die vielen Weiſſagungen, die man in den Propheten findet und

eitirt; daher die ſo oft auf der Kanzel falſch gedeuteten Redensarten,

z. B. ein Mann nach dem Herzen Gottes, ſeine Seele auf ſeinen han—

den tragen re. Daher die chriſtliche Wendung, die man den altern
iſraelitiſchen Jdeen giebt, z. B. den in den Pſalmen vorkommenden

Verwunſchungen u. ſ. w. Mehrere Kautelen hiebei ſiebe in memen

homit. Abh. Saniml. J. S. 33. d. H.
Doch dies geſchieht wohl nur in Holland! Jch erinnere mich aber
vor wenig Jahren einen Kanzetredner in unſern Gegenden gehort zu

haben, der eben ſo wie der Hollander, deſſen Beiſpiel herr Ja

kobi in oben genannter Schrift anfuhrt, ber das Evang. am Sonn—

tage Judika mit Hohenl. 2. v. 1. verbunden, das Thema vortrug:

Chriſtue eine Blume zu Saron und einkt Roſe im
Thal: 1) wie die garſtigen Fliegen den Gift der Verleumdung her—
ausſaugen, 2) wie die glaubigen Bienen Honig der Wahrheit und

des Lebens herautziehen. Unglaublich, iſts freylich, aber doch
wahr!
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rung geworfen, ſo daß man kaum noch einen findet, der

mit dem zwar ſehr gelehrten, aber ſeiner feurigen Ein-
bildungekraft zu viel nachgebenden Origenes in ſeiner

Schrift: 7e rαν,, (vom Gebet) aus den Wor—
ten des Vater Unier  rolz Bgervolc herausbrachte,
Chriſtus ſey gleichſam der Thron ſeines himmliſchen Ba—

ters und der im taglichen Brodt (im ahro nusciun)
das himmliſche und gottliche Brodt fande; denn dieſe Er—

klarung war gewiß nicht ertraglich, noch weniger faſilich.

Eben ſo behutſam wird ein guter Ausleger ſich fur einer

ubertriebenen Genauigkeit huten, die entweder durch zu

viele Muhe den Vortrag vom Endzweck abfuhret, oder

indem ſie jede Kleinigkeit verfolgt, ſchlechtes einmiſcht.

Man findet dieſen Fehler gemeinigl'ch bei der Erklarung

jener weiſen Muſter eines popularen Vortrags, der Gleich—

niſſe Chriſti, die man mit angſtlicher Genauigkeit zerglie—
dert, bei jedem Theilchen ſtehen bleibt und ſie auf dieſe

Art mißhandelt. Wenn man z. B. uber die konigliche
Hochzeit im Evangelio predigt, ſo unterſucht man nach

ſeiner Art, wer die Braut ſey; oder wer der Thurhuter

ſey im Gleichniß Chriſti vom guten Hirten, da doch die—

ſer Zuſatz die Erzahlung und das Bild, welcbes Chriſtus

vortragt, mehr ausmahlt, daher die Redensart rära

o Sugogoe ayolyer eben ſo viel iſt, als: dieſem wird die

Thur erofnet, jenes aber liegt nicht einmal in den Wor

ten, weil yce in der Stelle nicht ſowol die Hochzeit

ſelbſt, als vielmehr das Hochzeitmahl oder jede andere

feſtiiche Mahlzeit anzeigt. Doch
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Doch hiervor, was wiz eben beruhrt haben, muß

fich der faßliche Erklarer eben ſowol als der gelehrteſte

uberhaupt huten, und er muß eben die Geſetze beobach—

ten, die der große Lehrer der Auslegungskunſt und Be—

redſamkeit, Erneſti, in ſeinem Interpres N. T. vorge—
zeichnet hat. Jetzt aber wollen wir kurzlich unterſuchen,

was nothwendig zum popularen Schriftauslegen gehort.

Sieht man nun zuer ſt auf die Wahl des Gegenſtandes,

oder der Stellen heiliger Schrift, wenn dieſes frey ſteht,

ſo muß der faßliche Erklarer die großte Genauigkeit und
Fleiß darauf verwenden, daß er eine nutzliche, nothwen—

dige und leichte Materie auswahle, wenn er anders ſeine
Pflicht erfullen will. Denn die ganze heilige Schrift iſt

nach Paulus wichtigem Zeugniß, nutzlich, um uns ent—

weder von dem zu, belehren, was wir zur Erlangung der

Seligkeit nothwendig wiſſen muſſen, oder um die zu wi—

derlegen, die ſich der Wahrheit widerſetzen, oder um unſre

Sitten auszubeſſern, und ſo enthalt ſie alles, was die
Ausubung aller Chriſtenpflichten und die Uebernehmung

aller Geſchafte im chriſtlichen Leben betrift. Dies iſt zwar

unbezweifelt richtig, aber wie viele Stellen finden ſich
nicht, die ſich blos auf die Umſtande, Meinungen und
Sitten derer beziehen, an die ſie zunachſt von den heili—

gen Schriftſtellern gerichtet waren? Es werden daher
rechtſchaffne und von dem gottlichen Anſehn der heiligen

Schrift vollkommen uberzeugte Theologen, zum Unter—

richt des Volks, ſtets diejenigen Theile der Religion und

Stellen
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Stellen heiliger Schrift auswahlen, die den ihren Fahig—
keiten und Verſtandeskraften nach verſchiedenen Menſchen

hochſt nothwendig ſind, und durch die der Glaube an

Gott und ſeinen Sohn, unſern Herrn, vortuglich ge—

näahrt, und zugleich Liebe und rechtſchaffnes Weſen und

wahre Beſſerung und die Hoffnung der zukunfti—
gen Seligkeit befordert wird Durch die Beobachtung
dieſer Regel wird man ſich ſelbſt und ſeine Zuhorer am

beſten befriedigen, denen es gewiß einleuchtend ſeyn muß,

daß ihr wahrer' Vortheil geſucht wird. Daher geben die
Neuern die ſonſt vortrefliche Vorſchrift, man muſſe dahin

ſehen, daß die vorzutragende Materie einen in die Augen

fallenden Nutzen vor die Zuhorer habe, und daß jeder
gleich einſehe, man ſuche ihm Vortheil zu verſchaffen,

daß ſie den Charakter, haben, den die Franzoſen intereſ—

ſant nennen, nur muß man nicht einige wichtige
Theile der Religion, die genug den Nutzen des gemeinen

Mannes befordern konnen, leugnen, 'und mit Beiſ itſe—

tzung dogmatiſcher Lehren, nur moraliſche fur nothwen—

dig halten und offentlich vortragen. Denn die dies ra—

then, ſehen nach meinem Urtheil zu wenig auf das wahre

Wohl der Zuhorer. Sie muſſen nicht nur von dem un

terrichtet werden, was ſie ſelbſt thun ſollen, ſondern auch

was

Der Verfaſſer iſt alſo nicht kur das predigen uber ganje bibliſche Bu

cher, woruber Lang in ſeinem Landprpediger, B. V. S. 121

nachgeleſen zu werden verdient. d.
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was Gott ihrentwegen gethan hat, und noch thun will.

Dieſes darf der faßliche Erklarer nie trennen, ſondern

beides zum Beſten des Volks ſo anwenden, daß es ein—
ſehe, bloßes Wiſſen ſey nicht hinlänglich, wenn man da—

durch nicht gebeſſert werde, und daß moraliſche Wahr—

heiten nicht wirken konnen, wenn wir nicht durch die von
Gott uns verſprochene Kraft unterſtutzt werden. Ueber—

dem wird er ſich vor aller Einformigkeit huten, und nicht

alles herbeibringen und aufhaufen, was etwa Theologen

uber den Gegenſtand geſagt haben; denn jenes wurde

leicht Ekel erwecken, dieſes vom Endzweck abfuhren, da

man nicht eine theologiſche Abhandlung vorleſen, und die
Gemuther durch verſchiedene Meinungen beunruhigen,

ſondern auf einfaltige Religionsubung fuhren ſoll. Hierin

giebt uns der Apoſtel Paulus eine vortrefliche Vorſchrift
und Muſter, dek oftmals erinnert, man muſſe jede Lehre

vermeiden, die nicht Rechtſchaffenheit befordere, die ſtolz

und aufgeblaſen mache, ja wohl eher neugierig als recht

ſchaffen, die Zank und Uneinigkeit verurſache, u. ſ. w.

(im Briefe an Timoth.) Dieſen heilſamen Vorſchriften
getreu muſſen wir bei offentlichen Vortragen die Gemu—

ther nicht mit auffallenden und die Neubegier reitzenden
Dingen beſchaftigen, oder unſre Gelehrſamkeit zeigen und

auf die Art mehr auf unſern Ruhm als auf das Wohl der
Zuhorer ſehen, ſondern wir muſſen aus der ſo großen Men

ge die leichteſten und deutlichſten Wahrheiten auswahlen,

die eine populare Behandlung um ſo viel eher zulaſſen,

Erſter Bani. O da
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da ſie wenige philologiſche Kenntniß erfordern, und dem

Volk um ſo viel faßlicher gemacht werden konnen. Wenn

uns aber einjge ſchwere Stellen vorkommen ſollten, die

wir nicht bequem ubergehen konnen, ſo muſſen wir ſehr

bedachtſam handeln, damit nicht mehr Schade als Vor

theil daraus erwachſe. Man tragt die Stellen in einer
Umſchreibung, nicht aber analytiſch zergliedert vor, ohne

ſo viel Gerauſch zu machen als einige Prahler, die, wenn
ſie auf ſolche Stellen kommen, viel Schulgelehrſamkeit

auskramen, und dies am unrechten Ort, die aber auch

nichts anders bewirken, als daß ſie bei Verſtandigen

Ekel, und bei Unwiſſenden Staunen erwecken: als—
dann kommt man ſogleich auf die wahre und richtige An—

wendung der Lehre. So muß die Neubegier
dem Glauben und der Ruhm dem Seelen—
wohl weichen, nach Tertultians weiſen Aus—
ſpruch,

Die zwehte erforderliche Eigenſchaft der popula

ren Auslegung betrift den Ausdruck, der eine beſondere

und ſehr genaue Sorgfalt erfordert, und deſſen Charakter

aus dem faßlichen Vortrag der Alten am beſten kann er—
kannt werden. Da dieſes der verehrungswurdige Er—

neſti ſehr ſcharfſinnig beſtimmt hat, ſo wollen wir hier

eſt,

Lrauter aus Hyperius faſt wortlich entlehnte Gedanken. Gieht

l. c. edit. meae pag. 24. 154. 183. ſqq. d. S.
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eſt“ ut verhis utamur non niſi iis, quae in uſu vitae
quotidiano verſantur eoque ſenſu, quo conſuetudo
communis uſurpat, ſed ita tamen, ut elegantia con-

ſervetur. Initia Rhetor. G. 313. Hieraus folgt, daß
der faßliche Redner, deſſen Pflicht der populare Ausleger

uber ſich nimmt, alle Ausdrucke und Redensarten vermei—

den muſſe, die aus den Schulen der Philoſophen oder
Theologen oder auch der Kunſtler und ihren Lehrbuchern

genommen ſind, aber auch ſolche, die aus Dichtern oder

ſchonen Schriftſtellern entlehnt ſind, in welchen Fehler
vorzuglich Junglinge verfallen, die noch nicht genug geubt

ſind, und die ſich von einigen vorzuglich franzoſiſchen Red—

nern leicht verfuhren laſſen. Wußten ſie aber nur, daß

das Eigenthumliche der Sprache der erſte und
richtigſte Grund der Schonheit und Zierlichkeit ſey, wor

auf die Alten ſo ſehr ſahen, und daß hauptſachlich von
einem popularen Redner gefordert werde, daß ihn das

Volk verſtehe; ſo wurden ſie gewiß nicht zu dieſer Ver—

zierung durch erborgte oder abſtrakte Ausdrucke ihre Zu
flucht nehmen. Doch muß dies nicht ſo verſtanden wer—

den, als wenn wir glaubten, der populare Erklarer muſſe

gänzlich alle Bilder und uneigentliche Ausdrucke im Vor—
trag vermeiden. Dies ware eben ſo, als wenn man

dem gewohnlichen Ausdruck die ganze Starke nehmen

wollte. Der wurde auch nicht genug die Denkungsart
ganz ungebildeter Menſchen kennen, der ihre Einbildungs
kraft ganz vergäße und ſich nur mit der Belehrung ihres

Q 2 Vere
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Verſtandes beſchaftigen wollte, und ſeine Bemuhung

wurde ohne Nutzen ſeyn. Man behalte alſo die Bilder

und gebrauche ſie maßig, nur muſſen ſie nicht zur Erkla

rung ſolcher Dinge angewandt werden, die man durch

Verſtand und Nachdenken nicht erreichen kann, nur muſ—

ſen ſie eine geſunde und richtige Jdee in ſich ſchließen; nur

muſſen ſie der Faſſungskraft des Volks angemeſſen werden.

Und dieſe Art des Unterrichts haben wir von unſerm Herrn
und ſeinen Apoſteln erhalten, die ofters weislich gewahlte

Gleichniſſe und Bilder brauchten, die aus der Gewohn

heit, Gebrauchen, Sitten und Meinungen der Zuhorer

hergenommen waren

Wir muſſen noch drittens einige Anmerkungen

uber die Zuſammenfugung der Rede ſelbſt machen, z. B.

daß die Glieder eines Perioden nicht zu lang und kunſtlich

zuſammengeſetzt, daß ſie nicht zu ſehr aufgeputzt und
verziert ſind, weil Zuhorer, die an unſre ſchon geſchrie

benen Schriften nicht gewohnt und in ihrer Lekture nicht

genug geubt ſind, dem wortreichen Redner mit ihrer Auf—

merkſamkeit entweder ſchwerlich oder gar nicht folgen

konnen. Vielmehr muß man ſich dem Sprachgebrauch
zu nahern ſuchen, deſſen ſich mehr gobildete Perſonen in

taglichen freundſchaftlichen Unterhaltungen bedienen, ſich

mehr

Trefliche Bemerkungen uber den zweckmaßigen Gebrauch uneigentticher Aure

drucke re. ſfindet man in Hane Abhandlung uber den Gebrauch der

Metapher in aſketiſchen Vortragen, die ſeinen Schrifterklärun—

nen (Wismar 1788.) vorgedruckt iſt.  d. S.
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mehr als Erzahler beweiſen, der alles dem Zuhorer uber—

bringt, mit ihm zu reden, und ſich mit ihm in ein Ge—

ſprach einzulaſſen ſcheinen, als daß man einen Redner

vorſtellen will, der uber Dinge, die kaum die Zuhorer

betreffen, einen Vortrag halt
Aber es konnte jemand ſagen, er konne dergleichen

Anmerkungen leicht entbehren, und popular genug reden,

wenn er bibliſche Ausdrucke gebrauche; und dieſes,
wenns richtig verſtanden wird, will ich auch auf keine Weiſe

leugnen. Denn wenn die Redensarten, die in der va—
terlandiſchen Ueberſetzung des ſeligen Luthers den Sinn
der heiligen Schrift richtig ausdrucken und nicht hebraiſch

deutſch ſind, ſollen gebraucht werden, ſo behauptet man

etwas, das jeder billigen und loben wird. Denn ohne
der Starke und Wurde zu gedenken, die den Ausſpruchen

der heiligen Schrift eigen iſt, ſo wird man viel popularer

und nachdrucklicher reden, wenn man z. B. ſtatt der Re

dens

eoh unter die Redefugungen und Wendungen, in deren Gebrauch man
vorzuglich vorſichtig ſeyn muß, gehbrt auch auch dit ſo oft vorkom—

mende, ſelbſt von einem SGpalding dftert gebrauchte Wennes
wahr iſt, daß u. ſ. w. Ganjz nach dem lateimiſchen: Si verum
eſt ete. Daß in dieſer Fügung der gewohnliche Zuhorer mehr die Spra

qhe des Zweifelnden als Ueberzeugten indet, iſt gewik, und nur erſt

einige neuerliche Streitigkeiten, die eben dieſe in einem ſonſt ſchonen

abateriſchen Liede vorkömmende Wendung:

Wenns ſonnenklare Wahrheit iſt,
Wal uu einſt ſagteſt, Jeſus Chriſt, x.

im Badenſchen veranlaßte, jeugen davon. j. 5.
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densart: die Gnade Gottes bleibt beſtandig und unver—

äanderlih, Eſaias Aueſpruch nimmt, es ſollen

wohl Berge weichen und Hugel hinfal—
len aber meine Gnade ſolt nicht von
dir weichen e. Wenn man aber behaupten will,
der Ausdruck habe einen beſondern Nachdruck, wenn man

ganz hebraiſch-deutſche Redensarten, z. B. er halt

Fleiſch fur ſeinen Arm, oder Worte, die jetzt
nicht gebraucht werden, als: Gerechtigkeit, Licht,
Friede, oder endlich troriſche und bildliche Aus—

drucke wie die Worte, Erleuchtung, Wieder—
geburt, Erneuerung u. dal. ſind, recht haufig und
zwar ohne alle Erkläarung gebrauche, der wurde ſich ſehr

irren und von der wahren bibliſchen Popularitat ſehr weit

entfernen. Ja, man muß dergleichen Worte, wenn ſie

im

v) Luthers! Ausdruck iſt vonkommen poprlar und ſchon, wenn er bei

der Unvolkommenheit der damaligen Gelehrſamkeit vom Sinn der Werte
doukommen gewiß woar. Ja, er ſahe bei der Ueberſetzung ſo ſehr auf

Popularitat, und ſie hatte ſo viel Emdruck auf ihn gemacht, dan er

glaubte, man muſee wegen der wahren Beſchaffenheſt und des Gebrauchs

der vateriundiſchtn Sprache, dat ernklar deutſch nennt, die Haus—

mutter in den Wohnungen, die Ainder. quf der Etraße und die Bur

ger auf dem Markt horen und zu Nathe ziehen. Gierauf hat ein gewiſſer

neuer. Ueberſetzer der Neuen Teſtamentt gar nicet oder doch ſehr wenig geſe

hen, da er den mehreſten Stellen ale Stärte und Nachdruck nimmtz

indem er vorjzuglich die Simplieitat in den Dialogen bei den Evangeli—

ſten uberſteht.

ve) Deren Gebrauch Herr D. Tittmann in zwey Proluſſ. de vocabu-

lis oaconomiae ſalutis ſehr gelehrt gezeigt hat,
Qmnieoe
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im Tert oder einer Beweisſtelle vorkommen, nicht durch

die ganze Predigt hindurch und nicht einmal in der An—

zeige des Hauptſatzes gebrauchen; ſondern man muß,

wenn ſie gehorig erklart ſind, die Sache ſelbſt mit ge—
wohnlichern und deutlichern vortragen. Jn dieſer Ab—

ſicht giebtuns Johannes Chryſoſtomus, der unter
den Alten die heilige Schrift auf eine populare Art am

glucklichſten erklart, ein ſehr vortrefliches Beiſpiel; wenn

er auf Worte kommt, die ungewohnlich verſetzt, oder we—

gen der Hebraismen dem Volke nicht verſtaudlich. gewe—

ſen, ſo erklart er alles ſehr genau und ſtellt die Sache

mit ſeinen, das iſt, mit blos griechiſchen und eigentlichen

Worten vor. Man findet, um in dieſem weitlauftigen
Gefilde nur eine Blume zu brechen, eine vorzuglich hie—
her gehorige Stelle in der Erklarung des 112ten Pſalms,

deſſen vierter Vers alſo erklart wird?: den Frommen

geht das Licht auf in Finſterniß, ſind die
Worte der Bibel nach den LXX und hieruber ſagt der
vortrefliche Mann, in der Stelle, die wir in der Ueber—
ſetung mittheilen, alſo: „Jndem David die Gluckſelig—

keit des Gottesfurchtigen ſchildert, ſo beſchreibt er die
Schickſale die ihm hier begegnen, daß ſeine Beſitzungen

ewig ſind, daß'er Ehre genieße, daß er alle ubertreffe,

daß er ſeine Kinder, die ihm an Tugend gleich, unuber—

windlich ſehen werde, hochſt ruhig bei widrigen Umſtan—

den. Denn dies ſollen die Worte ausdrucken, den

Frommen geht das Licht auf in Finſter—
niß
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niß denn die ſo geſinnt ſind, die rechtſchaffen wan
deln, denen wird er mitten im Dunkel ein Licht aufge

hen laſſen. Aber was ſoll das anzeigen: in Finſterniß?

Wenn ſie gleich in Leiden, Beangſtigung, Verſuchung
und Gefahren ſich befinden, (denn dies nennt er Finſter—

niß) ſo wird er ihnen doch viel Vergnugen verſchbaffen.

Dies druckt auch Paulus aus, wenn er ſagt: ich benach—

richtige euch von den Leiden, die wir in Aſien erduldet,
die uns ſo ſehr niederdruckten, daß wir ſeibſt an der Er—

haltung unſers Lebens zweifelten. Hier! ſieht man

das Dunkel. Aber wir empfanden in uns das To-—
desurtheil, damit wir nicht zu viel Vertrauen auf uns

ſelbſt ſetzten, harrten auf Gott, der aus ſolchen Todesge—

fahren uns befreyet hat. Hier ſiehet man, wie das
Licht aufgegangen iſt.“

Aber, indem wir Popularitat ſo ſehr empfehlen,

werden wir nicht dadurch erwunſchte Freyheit zu plau

dern und Erlaubniß geben, alles, was im Mund kommt,

vorzutragen? Das ſey ferne, daß wir glauben ſoll—

ten, dieſe an ſich ſehr gerechte Klage konne von denen ge

fuhrt werden, die die wahre Beſchaffenheit der Popula
ritat uberdacht haben. Denn, wie viel dieſe, wenn ſie
gleich wegen ihrer Simplieitat wenig Muhe zu erfordern

ſcheint, Bemuhung verlangt, um Zierlichkeit und natur—

lichen Reitz zu erhalten, wie viel ſie Behutſamkeit erfor
dert, um nicht etwas Unuberlegtes, etwas Leeres und

blos Sinnliches, etwas Niedriges vorzubringen, wie viel

Schwie
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Schwierigkeiten zu uberwinden ſind, um zwiſchen ſchwul—

ſtigen und magern Vortrag die Mittelſtraße zu treffen,

wie viel Geſchicklichkeit erfordert werde, die Kunſt zu ver—

ſtecken, dies wiſſen alle, die ſich hierin jemals Muhe ge—

geben, und ſie geſtehens gern ein, nach Ciceros Aus—
ſpruch, der im Orator. c. 23. ſagt: ſubmiſſus orator ab

indiſertis re plus quam opinione differt. Itaque eum
qui audiunt, quamvis ipſi infantes ſint, tamen illo

modo confidunt ſe poſſe dicere. Nam orationis ſubti-
litas imitabilis illa quidem videtur eſſe exiſtimanti, ſed

nihil eſt experienti minus. Wenn daher einige dieſe mitt—

lere und plane Schreibart vor ſehr leicht halten, und ihr

frommes Geſchwatz fur Popularitat ausgeben, ſo muſſen

wir dieſe als ſolche anſehen, die weder Geſchmack am
Wahren und Schonen noch Gefuhl ihrer eignen und ih—

rer Zuhorer Wurde haben. Denn wenn ſie dieſe gehorig

uberdachten, und mit vollem Herzen die Kanzel beſtiegen,

ſo wurden ſie nur durchdachte und zum Nutzen des Volke

ausgewahlte Materien vortragen; doch dies iſt ſmuhſa

mer, als daß es den Beifall vieler erhalten ſollte.

Und allerdings hat dieſe goldne Mittelſtraße ihre

GSehwierigkeiten, die nur durch Aufmerkſamkeit und Uebung
uberwunden werden konnen. Es iſt nicht genug rheto

riſche Vorleſungen gehort und homiletiſche Schriften gele—
ſen zu haben, man muß ſtets die Menſchen ſtudiren,

denen man faßlich werden ſoll, und jedes Alter, Stand,

Denkungsart, Sitten und Meinungen. Denn in Schu—
len
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len erzogen, an Worterklarungen und abgezogene Begriffe

gewohnt, mit Kompendien und Schulwortern erfullt, ins

dunkle Zimmer eingeſchloſſen, wie kann man da das Volk

geſchickt unterrichten, und nur den geringſten Begriff von

Popularitat haben? Sodann muß man auch unermu—

det die Schrift ſtudiren, da man ſie erklaren ſoll. Dies

wird nicht nur den Nutzen haben, um das nachahmungs—

wurdigſte Beiſpiel von Popularitat zu haben, ſondern
auch mit Uebergehung der Klugeleyen des Menſchenver—

ſtandes ſich blos miz. der Bibel zu beſchaftigen, aus ihr

allein zu ſchopfen, und daher vor einen wahren bibliſchen
Lehrer gehalten zu werden. Vorzuglich werden dann die

heiligen Schriften verehrungswurdig und unſchatzbar ſeyn,

wenn man ſie nicht ſowol deswegen fleißig lieſt, weil man

von Lehrern ſo belehret iſt, oder weil man eine Prediger—

ſtelle verwaltet, ſondern weil man ſelbſt ihre Schonheit,

Starke und Nachdruck aus langer Erfahrung einſieht und

erkennt. Dann muß das ſtatt finden, was zwar ofters

aber hochſt richtig geſagt wird: das Herz iſts, das den

Redner bildet
Daß nun in dieſer Auslegungsart der heiligen Schrift

Religionsvortrage ans Volk beſtehen und beſtehen muſſen,

/v

zeiget

s) Zur Erlauterung der Vorſchriften des Verfaſierr dienen: Andres

von der Wett- und Mentſchenkenntnißl der Predi—
gers, Wirzburg 1788. Hesn uter das Stchriktſtudium
und andere. d. 4.
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zeiget ſehr leicht ihre Natur und Beſchaffenheit nebſt an—
dern Grunden. Denn wenn wir unſre Aufmerkſamkeit

auf die Art und Weiſe richten, wie die ganze Religion er—

kannt und ausgeubt werden muß, ſo behaupten gewiß alle

proteſtantiſche Partheyen, daß ſie in der richtigen Erkennt—

niß und Gebrauch der heiligen Schrift beſtehe, und auf
ihr als dem einzigen Grund beruhe. Worin beſteht aiſo
der Unterricht der Chriſten, es mag entweder der erſte

Grund gelegt, oder hohere Wahrheiten vorgetragen wer—

den; was ſind Ermunterungen, Verbeſſerungen, Troſtun—
gen? Nichts anders als eine weitere Erklarung und An—

wendung der heiligen Schrift. Denn verſteht man dieſe,

ſo kennt man den ganzen Rath Gottes von unſrer Selig—

keit. Es ſteht zwar dem Lehrer des Volks frey, auch
aus andern Quellen Beweiſe, Grunde, Erlauterungen

und Ausſchmuckungen zu ſchopfen, denn ofters nimmt

man Grunde aus einer ſonſt erwieſenen Wahrheit her,

man beruft ſich auf gemeinen Menſchenverſtand, auf Er—

fahrung und auf das Gewiſſen der Zuhorer: aber dieſes
wird nicht zum Grund gelegt, ſondern als eine brauch—
bare Beihulfe angeſehen, um dem Chriſten deſto leichter

anſchauend zu machen, wie genau die gottlichen uns aus

unendlicher Gute bekanntgemachten Rathſchluſſe Gottes

mit unſrer Gluckſeligkeit harmoniren. Denn wenn jemand

in Religionsvortragen an das Volt der heiligen Schrift

gar nicht gedachte, ſo daß, ſein Unterricht gar nicht auf

dieſer Anſehen beruhete, ſo wurde er nicht den Namen

eines
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eines chriſtlichen oder heiligen Redners verdienen. Und

dies geſchieht doch jetzt von vielen, daß ſie nach verleſe—

nem Terte das Buch zumachen, und dann hort man nicht

mehr einen chriſtlichen Prediger, ſondern entweder einen

kunſtlichen Redner oder aſthetiſchen Philoſophen. Es

haben zwar jene Beweiſe von Ehre und Schande, vom

Nutzen und Schaden hergenommen, einen erheblichen

Nutzen, und ſelbſt die heilige Schrift braucht ſie zuwei—

len; aber werden ſie mit den gottlichen Ausſpruchen ver—

bunden, ſo werden durch ſie vorzuglich ungebildete Menſchen

ſtarker geruhrt und zur Thatigkeit angefeuert. Die aber

aus dem innern Weſen der Dinge und andern verwickel—

ten Satzen hergenommen werden, konnen kaum einiger—

maßen beim Volk gebraucht werden.

Da aber auf dieſes vorzuglich der Prediger ſeine

Sorgfalt richten, und da er aus dieſer Abſicht allen
oder doch wenigſtens den mehreſten Nutzen und Vortheil

ſchaffen muß, ſo ſiehet man leicht ein, was von der Gat—

tung heiliger Reden zu halten ſey, die nach den Regeln

der erhabenen Beredtſamkeit ausgearbeitet, aller Gemu—

ther mit ſich fortreiſſen und ſie dahin bringen, wohin

man will. Man geſtehet zwar zu, daß die heiligſten Leh

ren unſrer Religion eine gewiſſe mannliche, zuweilen auch

erhabne und hinreiſſende, niemals aber jene ſchwulſtige,

affektirte und durch theoretiſche Kunſte wider die Natur

bewirkte Beredtſamkeit zulaſſen, daß es unter den Alten

und, Neuen vortrefliche heilige Redner gebe, die durch

den
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den glucklichen Gebrauch dieſer Art der Beredtſamkeit den

großten Ruhm erhalten haben. Aber wir wollen hier
nicht ſo umſtändlich ſeyn, daß wir die Lage und die Zeit—

umſtande einzelner Manner unterſuchen ſollten, denn wir

bleiben bei Cicero's Urtheil, daß man nicht
uberall und bei allen und von allen Ge—
genſtaäunden auf einerley Art reden konne,
ſondern daß jeder auf die Zeit, Gelegenheit, Art und Den

kungsart der Zuhorer ſehen, und anders Hofleuten und

Geſandten, anders mehrentheils unkultivirten und un—

gelehrten Zuhorern predigen muſſe. Unſre Abſicht gehet

nur dahin, daß wir eine allgemeine Unterſuchung anſtel—

len, uber die beſte und nutzlichſte Art zu predigen, deren

Brauchbarkeit ſich ſo weit erſtreckte, daß ſie auf die meh—

reſten und einigermaßen auf alle Umſtande, Arten und

Perſonen paſſe. Und ſelbſt jene vortreflichen Redner wer
den willig eingeſtehen, daß die donnernde Beredtſamkeit

nicht uberall ſchicklich und nachahmungswurdig ſey, und

daß ſehr falſcher Gebrauch davon konne gemacht werden.

Was bleibt alſo ubrig, als daß wir dem popularen

Redner in Abſicht des Nutzens den Vorzug zuerkennen und

glauben, es wurde der Zuſtand der chriſtlichen Kirche weit

vortreflicher ſeyn, wenn ſie viel populare Prediger und
wenig Redner hatte!

Doch glauben wir auch, daß dieſer populare Vor—

trag in Predigten ſelbſt gelehrten ſcharfſinnigen Zu—

horern ſehr angenehm und vortheilhaft ſey. Denn da

dieſe
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dieſe die Kirche nicht in der Abſicht beſuchen, um ihre Ge—

lehrſamkeit zu erweitern oder ihre Affekten in Bewegung

ſetzen zu laſſen, ſo konnen ſie rinſehen, daß es eine nicht

geringere Tugend ſey, verſtandlich, einfaltig und popu

lar als gelehrt, ſcharfſinnig und nachdrucklich zu reden,

und ſie werden ſich gewiß in der Erwartung, ſich zu er—

bauen, nicht betrogen finden. Eben ſo wird er auch Leu—

ten von gutem Geſchmack gefallen, die gewiß den mit

Gute des Herzens und mit Popularitat und naturlicher—

Beſcheidenheit im Vortrag begabten Mann ſchatzen und
achten muſſen, wenn ſie ſehen, daß er mit der ganzen

Starke und Rachdruck der heiligen Schrift, ohne doch
die Schonheit im Ausdruck, und die dem gemeinen Sprach—

gebrauch mit Klugheit angemeſſene Sprache zu vernach

laſſtgen, ihnen ſtets entgegen kommt, und durch Rath

und durch Bitten und Flehen ihnen Vorſchriften ertheilt;

da ſie im Gegentheil ſich zutrauen, ſie konnten einen witzi—

gen, philoſophiſchen und redneriſchen Prediger leicht beur—
theilen, tadeln, durchziehn und widerlegen. Es iſteglſo

kein Wunder, wenn Redner, die von jedem Gegenſtand

nie herablaſſend, ſondern ſtets glänzend und prächtig re—
den, die in Erhebung oder Herabſetzung ſich nicht zu mä—

ßigen wiſſen, wenig ausrichten. Denn ſobald als es

ſcharfſichtigere Zuhorer merken, ſo glauben ſie, hier ſey

redneriſche Geſchicklichkeit und Kunſt verborgen, der Red

ner ſuche nur Leidenſchaften zu erregen, er trage etwas

vor, wobei ſein Herz nichts fuhle, es wird ihnen jede

Wahr—
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Wahrheit verdachtig, und ſo gehet alle Bemuhung des

Redners verlohren So wie auch heftiger Regenguß vom

trocknen Erdreich abflieſit, ſanfter herabtrovfelnder Regen

aber es waſſert; ſo erfullt zwar der gebietriſch ſchreyende

Redner die Ohren, und weckt bald vertrocknende Thra—

nen, da der populare Prediger durch die freundliche Stirne
eines Vaters oder Freundes die Seelen der Zuhorer an

ſich zieht, und ihre geheimſten Entſchließungen ſanft aber

in der That lenkt. Wenn man jenen hort, ſo glaubt
man, er thue ſeine aufgetragene Arbeit, er verrichte ſein

Amt und ſey ſeinetwegen nur da; bei dieſen ſiehet man,

daſt er von der Wohrheit und Wichtigkeit der Sache
durchdrungen, mit! wahrer Uebereinſtimmung ſeines

Herzens“ nur unſern Vortheil ſuche und unſertwe—

gen da ſey.
Dieſer Art des Vortrags haben endlich auch die be—

ſten altern 'und neuern Lehrer des Volks ihren Beifall ge

geben, und ſie hat mit der ſcharfſinnigen Erkläarung der

heiligen Schrift nach dem Zeugniß der Kirchengeſchichte

ſtets einerley Schickſal gehabt. Wir ſchweigen von der
Popularitat Chriſti, des beſten, erhabenſten Lehrers ſo—

wol bei der Erklarung des Alten Teſtaments, (Lue. 24, Z2.)

als auch beim freyen Vortrag, da ſie ſo einleuchtend und

gewiß iſt, daß ſie niemand leicht bezweifeln kann, und

da ſie ſo reichhaltig iſt, daß ſie die engen Grenzen dieſer

Abhandlung 'nicht umfaſſen konnen. Die erſten Lehrer

der chriſtlichen Kirche ſuchten nichts mehr zu erreichen,

als
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als Popularitat, Simplieitat und die großte formloſe
Kurze. Da man bald darauf aus den Schriften der Grie—

chen und Romer mehrere Gelehrſamkeit erhielt und Phi—

loſophie trieb, ſo fanden ſich ſolche, die zwar die heilige
Schrift auf eine feine Art erkläarten, aber nicht in der

Verſammlung aller Chriſten,“ ſondern in beſondern zum

Gebrauch der Lehrer beſtimmten Schriften. Jene ſuchte

man durch Homilien, oder durch Erklarungen zu belehren,

deren vorzugliche Eigenſchaft Popularitat war. Etwas
Vorzugliches in dieſer Art haben unter den Griechen

Origenes, Baſilius, Gregorius und unter den
Lateinern Ambroſius und Auguſtinus geliefert.
Doch iſt in beiden Kirchen Chryſoſtomus der beſte,

der von der Natur die großten Rednertalente erhalten
hatte, und in eine vorzuglich glanzende Stelle geſetzt, in

einigen Stucken als der nachdrucklichſte Redner ſich zeigte,

doch nicht ſo, daß er, wie er ſelbſt ſagt, großen

Pomp mit ſeiner Kenntniß in der Philoſo—
phie und Philologie machte, ſondern die Zu—
horer zur wahren chriſtlichen Frommigkeit zu bringen

ſuchte. Da alsdann in den folgenden Zeiten der Kirche

die wahre Erklärungsart der heiligen Schrift verderbt
ward und ganzlich verſchwunden war, ſo lag auch die

populare Erklarung derſelben bis auf Luthern, der mit
dem vernunftigen Gebrauch der heiligen Schrift auch die

beſſere Art zu predigen glucklich wieder hergeſtellt, und

durch ſein Beiſpiel beſtatigt hat. Denn er war nicht nur
ein
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ein wirklich bibliſcher Lehrer, der von den Spitzfindigkeiten

t2

der Scholaſtiker weit entfernt war, ſondern verband mit einer

gewiſſen naturlichen Beredtſamkeit die wahre Populari—

tat in Vortrag. Jhn unterſtutzte nicht wenig in der Wie—

derherſtellung der richtigen Art des Vortrags Philipp
Melanchthon, der ihm vielleicht in der Beredtſamkeit,

aber nicht in den ubrigen Stucken nachſtand, indem er ſowol.

hieruber die genaueſten Vorſchriften gab, wie in Metho-

do homil. ecel. rite inſtit. welche Schrift mit des Hy—

perius oben angefuhrtem Buch, beinahe die erſte An—

weiſung zur Homiletik, in der proteſtantiſchen Kirche iſt;

als auch, indem er ſelbſt Homilien ſchrieb, und andre
durch ſeine Vermittelung veranſtalten ließ, als die Ho—

milien.George Furſten von Anhalt. Da nach—
her im folgenden Jahundert unter ſo vielen Streitigkei—

ten der Theologen wiederum einige Zeit lang die Ausle—

gung der heiligen Schrift unbearbeitet liegen blieb, ent—

ſtand in den Kirchen eine ſehr verkehrte Art des Vortrags.

Aber dieſem Uebel ſetzte ſch Spener, dieſer um unſre
Kirche ſo verdiente Mann entgegen: der zwar den ver—

drießlichen Schein der Gelehrſamkeit von der Kanzel ver—

treiben wollte, und deswegen fleißig Popularitat empfahl,

aber doch nicht verhindern konnte, daß einige ſeiner zwar

beredten Schuler, die aber, indem ſie nicht genug elegante

Gelehrſamkeit hatten, den Ungebildeten und, mit Fleiß

Unwiſſenden glichen, ſich vom rechten Wege abwendeten

und den Vorwurf einer frommen Geſchwatzigkeit ſich zu—

Erſter Baud. R zogen.
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zogen. Zu unſern Zeiten, da ein neues Licht der
Erklarung der heiligen Schrift. und nutzlichen Wiſſen—

ſchaften angezundet ward, iſt endlich der Kanzelvor—

trag durch angeſehene Manner ſorgfaltig verbeſſert
worden, die, je mehr ſie einſahen, daß deſſen hoch

ſte Vollkommenheit in der großten Nutzbarkeit beſtehe,

mit deſto großerer Gewißheit erkannten, wie viel es

bei der Ausarbeitung der Predigten auf populare Er—
klarung der heiligen Schrift ankomme. Wir aber,

die wir jetzt noch leben, muſſen hauptſachlich darauf

denken, daß wir nicht, indem wir uns bei der be
ſten und richtigſten Verbeſſerung des theologiſchen
Lehrbegriffs, vielleicht große Kenntniſſe zuſchreiben,
bei der ſcharfſichtigen Nachwelt das Urtheil erwecken,

wir hatten keine Einſichten gehabt.

12.
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12.

Riſchmuller
uber

die Einrichtung der Predigten
nach Umſtänden

des Orts und der Zeit
G—in jeder aufmerkſamer Prediger wird davon Erfah—

rung haben, daß manche ſeiner Vortrage vor andern, die
ihm doch eben die ſorgfaltige Zubereitung koſteten, von

RKR 2 einem

e) Journ. B. XIV. St. 3. G. 257. Enthalt viele qute, meiſtens aut
eigner Erfahrung abſtrahirte Bemerkungen und erlautert das Kapitel

uber Lokalitat re. durch welche Predigten ein ſo vorzugliches Jntereſſe

erhalten, glucklich. Unter den Neuern haben Nterneyer und
Schmidt m ihren Homiletiken am beſten davon geredet. Und weilt
es noch mehrere Orts:- und Zeitbegebenheiten rc. als die vom Verſaſſer

angefuhrte giebt, die dem Prediger zu vielen Betrachtungen Stoff dar—

bieten, oboleich nicht alie dazu genutzt werden konnen, am wenigſten

die auf eine unzuverlaſſige Sage 2c. gegrundet ſind, ſo ware er viel—
leicht gut geweſen eine allzemeine Abhandlung uüber die Aufgabe:

Welche Begebenheiten verdienen auf die Kanzel ge—
vracht zu werden, und wie mußder Prediger dieſe
mit Weisheit benutzen? doraus zu ſchicken. Auch uber
das: Wie der Prediger ſeine Vorträge an die jedet—
mal mehr oder weniger herrſchenden Jdeen, Empfin—
d,.ung en 2e. denn jede Zeu hat gewiſſe, ihr mehr als jeder an

dern eigene Jdeen anknupfen muſſe, woruber Ewald in ſeinen
Predigerbeſchäftigungen Heft 11l. einige Bemerkungen macht,

batte man gern etwar mehreres geleſen. d. 5.
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einem großern TZheil ſeiner Zuhorer begieriger angehort,

beſſer verſtanden und behalten ſind. Die Urſachen davon

liegen zieorlich in der Nahe. Wir ringen zwar alle nach

dem großen Ziel der Popularitat, aber wie leicht kann
uns dies Ziel verruckt werden. Oft konnen wir es eirei—

chen, ein andermal wieder nicht, und dazu konnen auch

unmerkliche Umſtände das Jhrige beitragen. Wir.muſ—

ſen freilich grade alsdann, wenn wir predigen wollen,
uber uns wachen, und beſonders auch Launen, dierder

Popularitat entgegen ſind, zu entkräften ſucbhen. Wir

tragen indeſſen einen uns oft ungehorſamen Korper, der

unſern Geiſt unaufgelegt machen kann, Begriffe die uns

deutlich ſind, ſo aufzuloſen, daß ſie dem ungebildeten Ver—

ſtande derjenigen, zu denen wir oft reden, leicht einge—

druckt werden konnen. Nicht alle Materien intereſſiren

die Leute gleich ſtark, und noch weniger oft die Art der
Ausfuhrung. Freilich werden alle Lehren des Evange—

liumsfür jeden Menſchen der ſein wahres Jntereſſe ken—

net, das großte Gewicht haben. Daqzu braucht es keines

Auszierens, aber dies iſt wohl nothig ſie in die rechte
Verbindung mit dem Wohl und Wehe des Menſchen zu

ſetzen, ſeinen ihm angebohrnen Gluckſeligkeitstrieb durch

ſie zu erwecken und recht zu leiten. So machte es unſer

Herr und Vorganger. Man leſe ſein Geſprach mit der
Samariterin Joh. 4a. Oder man denke ſich Vortrage,
die ſolche Geſtändniſſe abdringen konnten: du haſt Worte

des ewigen Lebens. Und ſolche Wirkungen erfolgten bei

Leuten



Zwolfte Abhandlung. 261
Leuten von der gemeinſten Faſſung. Sie wahren auch

noch fort, und ich bekenne es mit Ruhrung, daß ich Be—

wohner von geringen Hutten angetroffen habe, die durch

das Evangelium gebeſſert und aufgeheitert, ſich uberaus

glucklich fuhlten. Die Materialien der chriſtlichen Re—
ligion konnen alſo zugerichtet werden, daß der aufmerk—

ſame Menſch in allen Standen mit offenen Leigen ihre

Verbindung mit ſeinem Wohl erkennen, und gereizt wer—

den muß, die ihm vorgelegte Speiſen begierig einzuneh—

men. Geiſtliche Dinge liegen zwar gewohnlich weit aus

dem Geſichtskreiſe der Menſchen, aber ſie konnen ihm

auch nahe gebracht werden. Wird der Faden von ſicht—

baren Dingen angeſponnen, ſo wird es ſchon leichter wer—

den zu den unſichtbaren uberzugehen. Und dajzu aeben

der Ort wo man redet, die Zeit und oft die außere

Lage der Zuhorer manche Gelegenheit.

Man weiß es, wie viel die ſogenannte Gelegen?
heitspredigten wirken, wenn ſie nur einigermaßen
zweckmaßig ſind. Sollte es aber nicht moglich ſeyn, meh—
rere von den vielen Predigten, die wir dar? ganze Jahr hin—

durch halten, dazu zu machen? Jch dachte man konnte

oft genug dazu Anlaß finden, dem unſchuldigen Reiz der

Neuheit Nahrung zu geben, und ſo di Aufmerkſamkeit
hdohet zu ſpannen. Wir' muſſen das unſerm Herrn, ſo

weit wir es thun konnen, ablernen. Jeſus redete mei—

ſtentheils bei beſondern Gelegenheiten, und von ſihnen

nahm er den Jnhalt ſeiner Reden her. Jch will das nicht

wie
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derholen, was Herr Pfenninger uber dieſen ſo be
merkenswerthen Umſtand der Lehrart Jeſu in ſeinem Buche

von der Popularitat im Predigen (1 B. S. 6o. 76.) ſo
gut geſagt hat. So viel iſt gewiß, daß wir ihm' nicht
ganz darin nachahmen konnen, aber es kann doch eini—

germaßen geſchehen; und ich mache in dieſem Aufſatze ei—

nen Verſuch dies zu zeigen.

Der Ort, wo wir reden, iſt mit ſeinen Tugenden
und Unarten, ſelbſt nach ſeiner außerlichen Lage betrach

tet, ein reichhaltiges Magazin von Lehren. Die Ver—
ſchiedenheit geht ſehr ins Mannichfaltige, und ſie kann

oft unter Dorfern einer Provinz ſichtbar ſeyn, daß ich

nicht der Stadte gedenke. SEs giebt ſehr richtige allge—

meine Vorſchriften uber die Lehrart fur Landleute, die

uberall anwendbar ſind. Sie muſſen denn doch aber im—

mer modificirt werden, wie es Prufung und Erfahrung

an die Hand geben. Der Ort beſtimmt allerdings viel in
der Lehrart. Deutlichkeit muß aber uberall darin herr—

ſchen. Der Weiſe wird die ungekunſtelte, edle Einfalt, die

oftere Wiederholung der ihm ſelbſt nothigen Grundlehren

und der erſten einfachſten Grundſatze aller Gottſeligkeit,

und die beſondere Ruckſicht auf den immer ſo zahlreichen

unwiſſenden Theil der Gemeinde loben, wenn er an dem
Prediger den Mann findet, der allen Alles zu werden ſucht.

Die Erkenntniß iſt uberall verſchieden. Man wurde ſich

irren, wenn man nur in großen Stadten ausſchließungs—

weiſe ſo verſchiedene Stufen in der Erkenntniß ſuchen.

wollte.
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wollte. Auch unter Landſeuten giebt es denkende Kopfe.
Und warum ſollte nicht in ſo manche Landgemeinden Licht

kommen, wo der Unterricht der Jugend ſchon eine gute

Zeit ſorgfaltig getrieben, wo Predigten und Katecheſatio—

nen zweckmaßig eingerichtet ſind, wo ein Geiſt der Auf—

merkſamkeit und Ordnung in der Kirche herrſcht, den viel—

leicht manche Stadte nicht haben? Die Zeiten der Un—
wiſſenheit vergehen immer mehr, und ich bin nicht ſo un—

glaubig zu geſtehen, daß in Deutſchland jetzt mehr Licht

kommt. Man darf ſich alſo die Leute nicht uberall ſo un
wiſſend vorſtellen, daß ſie befriedigt waren, wenn ſie in

Predigten mit bloßen Elementarkenntniſſen abageſpeiſet,

und mit einem ewigen Einerley hinlänglich unterhalten

wurden. Es giebt auch Fahige auf dem Lande, die uber

den Katechismus hinausgehen, und es noch mehr thun
wurden, wenn dieſer beſſer ware. Es giebt unter ihnen

oft ganz richtige Beurtheiler der Predigten, die gute und

ſchlechte Bortrage, den Fleiß und die Tragheit des Predi—

gers zu unterſcheidenl wiſſen, und uber Predigten klagen,

aus denen ſie nichts lernen konnen. Mir fallt oft eine

Stelle aus der theologiſchen Bibliothek des ſeligen Er—

„neſti ein, die hieher gehort, die ich aber nicht gleich

finden kann. Er gedenkt eines Bauers, der ſich gegen
ihn beklagte, daß er ſchon ſo manche Predigten von, der

Bekehpung gehort, aber daraus weiter nichts gelernt hatte,

als was der Katechismus davon enthielte. Solcher Er—
ſcheinungen mochten wohl bteim Nachfragen viele vorkom—

men.
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men. GSs giebt auch freylich träge Leute in allen Stan—

den genug, die das leben was ihnen weiter kein Nach-—
denken keſtet, und darum mit dem Einerley ziemlich gerne

vorlieb nehmen, apch allenfalls dabei gut ſchlafen konnen.

Aber auch dieſe Träägheit muß man beſtreiten, und ihnen

vorſtellen, daſt der forſchende Lehrer Altes und Neues
aus dem guten Schatz ſeiner Erkenrtniß hernehmen muß,

Matth. 13, 52. und daß ſie nicht Kinder im Wiſſen bleiven

durſen. Der Liebhaber des gottlichen Worts freuek ſich

auch, wenn er weiter gefuhrt wird, ſo wie ſich das Kind,
das die Geoaraphie lernet, freuet, wenn es von der all—

gemeinen Ueberſicht des Erdbodens zu der beſondern Kennt

niß der Lander und Stadte angewieſen wird.

Es iſt mehr als zu gewiß, daß es unter dem Land—
volk uberall Rohe, Unempfindliche und Unwiſſende giebt,

die wie Kinder elementariſch behandelt werden muſſen.

Aber es giebt auch Verſtäandige und Edle unter ihnen, vbie

ſich durch Erkenntniß und guten Wandel auszeichnen, und

die doch ihre Kultur durch den offentlichen Unterrichtem—

pfangen, da fie ſelten Bucher leſen, oder gemeiniglich

doch ſolche, die keine Aufklaruug und wahre Erbauung
befordern konnen. Wer dies bedenkt, der witd die ko—

niglich wohlthätige Vorſorge fur die Ausbreitung ſeiner

Religion unter dieſem großten Theile:des menſchlichen Ge

ſchlechts preiſen, aber auch mit voller Ueberzeugung ein

ſehen, daß es nicht gleich viet ſey, wie? und was? ihm
gepredigt werde. Und das iſt nirgends einerleh. Ueberall

geho—
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gehoren treue und kluge Hauthalter hin, die jedem ſeine

Speiſen und Bedurfniſſe aus dem unendlich reichen Vor

rath des Evangeliums mittheilen. Ueberall giebt es Ver—

ſaumte und Unwiſſende, und das auch oft unter Leuten,
die nicht dafur angeſehen werden. Kein Ort iſt aber auch

an Verſtandesgaben von der gutigen Vorſehung verſaumt.

Es wurde großer Mißverſtand der Popularitat ſeyn, wenn

man z. B. alle Landleute ohne Unterſchied als Einfaltige

behandeln, oder ihnen ihren Unverſtand vorrucken wollte.

Dies- ware an manchen Orten der Weg ſie zu beleidigen.

Es kann vielmehr ein Mittel ſeyn, ſie zu gewinnen, wenn

ihnen vorgeſtellet wird, man traue es ihrem Verſtande
zu, ſie wurden ſich uberzeugen laſſen. Sie vertragen

freylich oft einen hohen Grad von Beſchamung und ernſt—

licher Erinnerung. Aber man muß doch auch darin Maaß

halten, und die Leute nicht an einen ſolchon Ton gewoh—

nen, um ſich. nicht den Zugang zu edlern Gemuthern zu

verſchließen, und nicht auf den Abweg zu gerathen, ihre
Aufmerkſamkeit und Lehrbegierde zu verkennen. Das im—

mer getadelte Kind verliert zuletzt den Muth und das no—

thige Zutraäuen zu dem Erzieher.

So iſt es auch mit praktiſchen Jrrthumern, Laſtern

und boſen Sitten. Jeder Ort hat davon ſeinen Theil.
Der Prediger muß ſie kennen, ihnen entgegen arbeiten,

immer aber auch mit einem ſo billigen Unterſchiede davon

reden, daß er. nicht der ganzen Gemeinde das aufbindet,

deſſen ſich  einige oder mehrere Glieder ſchuldig machen.

Man
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Maa erinnere ſich, wie weiſe der Erloſer ſeine ubrige
Junger ſchonte, da er ſagte: ihr ſeyd rein, aber nicht

alle, Joh. 13, 10. 11. Dies wird in den ſogenannten
Strafpredigten oft verſehen, und ſie muſſen daher dem

unſchuldigen Theil laſtig werden. Herrſchende und allge—

mein ausgebreitete Laſter erfordern allerdings eine heilſa—

me Scharfe. Es wird aber ſelbſt fur die Uebertreter gut
ſeyn, wenn man ſie auf entgegenſtehende Beiſpiele weiſet,

die ſie vor Augen ſehen konnen; ſo wie es denen, die ſie

geben, zur großten Ermunterung dienen wird, wenn ihr
Lehrer Gott fur ſie dankt, ſie zu der großen Pflicht eines
gemeinnutzigen Wandels und zum Beharren darin ermun

tert. Man weiß die Beiſpiele mancher vortreflicher Man

ner, die ſich den klagenden oder ſtrafenden Ton ganz zu

eigen gemacht hatten, die ihre eigne Ruhe ſtorten, die

Schwachen muthlos machten, und bei den Boſen ſelbſt
das nicht ausrichteten, was ſie wunſchten. Paulus be

ſtraft auch die Korinther, aber wie vaterlich und liebreich

iſt er ſelbſt in ſeinem Ernſt, 1 Korinther 4, 14. 15. Man

kann bei den Laſtern ſeines Orts nicht gleichgultig ſeyn,
aber ihn grade als den verdorbenſten aufſtellen, das iſt

oft wider die Wahrheit und Liebe, und rin ſolches Ueber—

treiben fruchtet nichts. Das Herz des Boſen wiederſpricht,

denn welcher Boſe halt ſich wohl fur den Schlimmſten?

ss iſt wahr genug, daß manche Oerter in Vergleichung

mit andern viel ſchlimmer ſind, daß manche bei vorzuge

lichen Beforderungsmitteln des Chriſtenthums nicht! die

guten
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guten Fruchte, oder nicht ſo reichlich bringen, als ſie
konnten und ſollten. Dieſen Umſtand kann der beſſernde

Lehrer ſehr gut brauchen, und die offenbarſten Beſcha—
mungen ſowol als die nachdrucklichſten Erinnerungen, wie

viel Gott von denen fordern werde, die viel empfän

gen haben, werden niemal ohne Wirkung ſeyn. Unſer

Herr that dies Matth. 11, 20 24. und wenn wir gleich

nicht wie er, als Richter, mit der Wage der Gerechtig—

keit in der Hand reden durfen, ſo konnen wir doch von

ihm lernen, wie wir vor der undankbaren Nichtachtung
des Evangeliums warnen ſollen.

WVo Kalte und Nachlaſſigkeit in dem Beſuch der of

fentlichen Religionsverſammlungen herrſcht, da konnen

dieſe wirkliche Pflanzſchulen der Tugend, der guten Sit—

ten und Ordnung nicht genug empfohlen werden. Hier

kann der Prediger als Patriot reden, und mancher
wird ihn horen. Man kann indeſſen Gott danken, daß
dieſe Nachlaſſigkeit nirgends ſo ganz allgemein iſt, und

ſelbſt große Stadte zeichnen ſich im Gegentheil aus. Die
Landleute ſind doch faſt uberall ſehr punktlich im Kirchen

gehen. Aber ihre Punktlichkeit wird elender Mechanis—
mus, wenn ſie nicht ſehr oft von der rechten Anbetung!im

Geiſt und in der Wahrheit belehrt werden. Man muß

bei ihnen große Begriffe von Gott und der Vortreflichkeit

ſeines

2) So redet Vernet in ſeinen vortreflichen Betrachtungen uber die
ESitten, die Religion und den offentlichen Gottesdienſt. Zurich 1769.
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ſeines Worts zu erwecken ſuchen, man muß ihnen prakti—

ſche Anweiſungen geben, wie ſie ihre Gedanken bei dem
Gebet, Predigt und Geſang zuſammenhalten konnen, und

ihnen Beſchaftigungen der Andacht als Erholungen von
den Muhſeligkeiten dieſes Lebens vorſtellen. Dieſe und
ahnliche Materien, z. B. von der Wohlthatigkeit der

Sonntagsfeyer, gehoren uberall hin, und muſſen nach

der Beſchaffenheit der Zuhorer oft abgehandelt werdey.
Es giebt in allen Ständen Leute genug, die verkehr—

te Begriffe vom Gottesdienſte haben, und ihn nur ins
Aeußerliche ſetzen. Die herrliche Materie vom beſtandi—

gen Gottesdienſte muß alſo uberall und zwar ſehr oft vor

kommen. Nur ſind allgemeine Erinnerungen davon nicht

zulänglich D. Man muß die beſondern Lebensarten und

Verrichtungen der Menſchen durchgehen, und ihnen deut

lich darthun, wie es moglich iſt, mit allem was ſie thun

das Andenken an Gott zu verbinden und wie ſie in allen

Fallen als Chriſten handeln muſſen. Es konnen da gute

Wirkungen nicht ausbleiben, wenn man ſich in die ver—

ſchiedene Denkarten einläaßt, ihre Einwendungen aus ih

rem Herzen nimmt, und ſie ſogleich mit ſolchen Grunden

beant—

Auch muſſen wir bei der Vebanblung dieſer Lehre bom beſtandigen Got
testienſt nicht etwa durch Unbeſtimmthtit re. auft andere Ertrem vrra

faulen, und ja nicht auf Unkoſten des offentlichen dieſen empfehlen, ſon

dern vielmehr immer die Verbindung, die zwiſchen beiden als Mittel

und Zweck dba iſt, im Auge behelten, und mit weiler Vorcſlcht dars

uber reden. d. h.
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beantwortet, denen ſie nicht widerſtehen konnen. Es
muß dem Soldaten, denm Handwerksmann, dem Land—

mann, Tagelohner, Knechten und Maaden begreiflich ge—

macht werden konnen, wie ſie bei ihren beſondern Ver—

richtungen vor Gott wandeln und gemeinnutzig werden

konnen. Die Bibel giebt ja ſelbſt fur die niedern Stan—
de Anweiſungen dieſer Art, die man ihnen zueignen muß,

Koloſſ. z, 22 25. Soolche ſpeeielle Anweiſungen wird

Gott gewiß zur Ausbreitung der Gottſeligkeit in allen
Standen ſegnen. Sie konnen nirgends zu reichlich vor—

kommen, und es iſt immer dazu Gelegenheit, wenn man

das thatige Chriſtenthum fur das Leben predigt. Je
mehr wir uns die Menſchen in ihren Situationen, Den—
kungsarten und Handlungen vorſtellen, deſto treffender

werden unſere Lehren und Anwendungen ſeyn. Der Pre—

diger findet gewiß Eingang, wenn der Zuhorer ſtillſchwei—

gend oder laut ſagen muß: das war fur mich gepredigt.

Die chriſtliche Religion iſt der weiteſten Anwendung

fähig, denn ſie iſt fur alle. Aus ihren Schatzen kann
man den Aufgeklarteſten in unendliche Unterhaltungen des

Geiſtes und des Herzens fuhren, aber ſie iſt auch die Nah—

rung der niedern Stande, wenn ſie recht ſur ſie ange—
v

wendet wird. Sollte man es darum nicht zweckmaßig
finden, dem Landmann beſondere Predigten uber ſeinen

Beruf zu halten, und ihm die Verbindung deſſelben mit

dem Chriſtenthum zu zeigen? Dazu konnte unter andern
das Erndtefeſt auf dem Lande ſehr gut gebraucht werden,

ſo



270 IJ. Allgem. homiletiſche Abhandlungen.

ſo wie tes auch in der Saatzeit geſchehen kann. Predig—

ten von ſolchem Jnhalte ſind dem Raube der Vergeſſenheit

nicht unterworfen, es wird davon geredet, mancher er—
innert ſich daran bei der Arbeit, und ſie lernen denn doch

das Chriſtenthum als eine gute, fur ſie anwendbare Sa

che anſehen. Es freuet dochb auch dieſe Leute, wenn ih—

nen geſagt wird, wie ſie durch ihre Arbeit zum allgemei—

nen Beſten mitwirken, man gewohnt ſie zu einer.chriſtli—

chen Schätzung ihres Berufs, und es iſt doch fur jeden
Menſchen eine Nahrung ſeinerZufriedenheit, wenn er ſei

nen Beruf mit Luſt erfullt. Eben ſo lieb iſt ihnen auch

die Achtung die der Prediger fur ihren Beruf blicken laßt,

und ſie ſehen ihn alsdann gewiß als den Mann an, der

gerne,unter ihnen lebt.
Es iſt nutzlich dergleichen Betrachtungen auf dem

Lande beſonders anzuſtellen, ſie konnnen aber auch in man

chen Abhandlungen andeter chriſtlicher Lehren verwebt wer

den, und das wird immer ein kraftiges Mittel gegen Un—

achtſamkeit ſeyn. Die Gleichniſſe Jeſu laſſen ſich zum

Theil ſehr nahe auf ſie anwenden, und ich bemerke im-—

mer, um nur ein Beiſpiel anzufuhren, wie viel Reiz das
Gleichniß vom verſchiedenen Acker fur ſie hat. Man

kann ihnen die Vortheile recht einleuchtend machen, die

ſie vom Chriſtenthum haben konnen. Die allgemeinen
Vorſchriften der chriſtlichen Sittenlehre konnen ganz auf

ſie angewendet werden. Wird ihnen zum Beiſpiel die
herrliche, alle Menſchen und Geſchafte angehende Vor

ſchrift,
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ſchrift, Koloſſ. 3, 17. erklart, ſo kann man ihnen ja dabei

ſagen, wie ſie nach derſelben auch ihren Feldbau treiben

konnen. Die Lehre von der Vorſehung laßt ſich ganz in

ihren Geſichtskreis bringen und mit ihren Erfahrungen

verbinden. Redet man zu ihnen vom Vertrauen auf
Gott, ſo kann man ſie ungemein ruhren, wenn ihnen

vorgehalten wird, wie die Bibel ſelbſt dem Landmann ein

ruhiges und ſtilles Warten zuſchreibt, Jac. 5, 7. Jch
vvbermehre dieſe Beiſpiele nicht, die leicht gefunden werden

konnen. Nur dies eine kann ich nicht ubergehen, wie

der Erloſer den Landleuten auch dadurch ehrwurdig ge—

macht werden kann, wenn man ihnen vorſtellt, wie er

ſelbſt großtentheils auf dem Lande gewandelt hat, und

wie es ſeine Freude war, den Geringen das Evangelium

Zzu verkundigen, Matth. 11, 5. Edlere Seelen unter ih—

nen werden dadurch zur dankbarſten Verehrung ſeiner

Liebe, und zur Aufmerkſamkeit auf ſeine Lehre hin—

gewieſen.

Auch der verſchiedene Wohlſtand eines Orts liefert
Materialien zum Kanzelvortrage, die wichtig genug ſind.

Lehrern in bluhenden Handelsſtadten ſagt das tagliche An—

ſchauen, wie nothig ihnen die oftere Ruckſicht auf den

Reichthum eines großern Theils ihrer Gemeinden iſt.
Reiche, im eigentlichen Verſtande des Worts genommen,

giebt es nicht uberall, aber der gluckliche Mittelſtand iſt

in Stadten und Dorfern, freylich nach verſchiedenen

Klaſſen. Dieſer Stand braucht manche Vorſchrift, um

ſein
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ſein oft unerkanntes Gluck zufrieden zu genießen; und

wie reich iſt davon das Chriſtenthum. Die allgemein

ausgebreitete Undankbarkeit und Unzufriedenheit bei dem,

was da iſt, die ſo weit getriebene Klageſucht uber ſchlech—

te Zeiten, das Beneiden der Vornehmern und Reichern,

die thorichte Eitelkeit uber ſeinen Stand hinauszugehen,
die Unordnungen im Hausweſen und der Erziehung, der

Mangel des Fleiſſes und der Berufstreue, dies ſind ſo

viele Quellen des Elendes fur viele die glucktich ſeyn konn—

ten, wenn ſie wollten, und dieſe Quellen muß man,

nach Umſtanden des Orts, durch grundliche Belehrung

mit achtem chriſtlichen Patriotismus zu verſtopfen ſuchen.

Es iſt nicht wohlgethan, ſolche Sachen, die das Gluck

dieſes Lebens entweder befordern oder verhindern, von der

Kanzel auszuſchließen, oder ſie doch nicht ſo vollſtandig

mit dem Auge der Religion zu beleuchten, als. es geſche

hen kann. Allgemeine Deklamationen gegenleppigkeit,
Aufwand, Ergotzungen, Verwahrloſung der Erziehung
machen noch nichts aus, man ſieht ſie als Predigermoden

an, und nimmt es hochſtens nicht ubel, daß der Mann

thut, was Sitte iſt. Beſſerung bewirken ſie nicht, wenn
nicht Belehrung und Grunde debei ſind, wenn nicht die
Einwendungen des irdiſchen Sinnes gehoben werden,

wenn nicht Schade und Vortheil ſo auf die genaue Wage

gelegt werden, daß nur jeder ſelbſt abwaägen kann, wo

er gewinnet und verliert. Jch geſtehe es gern, daß
auch bei der grundlichſten Belehrung viele ubrig bleiben,

die



Zwolfte Abhandlung. 273
die thun was ſie wollen. Aber es ſind auch nicht alle ſo
unverbeſſerlich. Die zurechtweiſende Liebe eines Mannes,

der das Wohl und Wehe der Familien zu Herzen nimmt,

muß uberall durchſchimmern. Das wird Nachdenken
machen, das wird in Liebe aufgenommen werden, ſo wie

es aus Liebe kam.

Wir haben uberall Arme um uns, und ſie nothi—
gen uns taanche dringende Empfehlungen des Andenlens

an ſie ab. Die hin und wieder verordnete jährliche Ar—

menpredigten ſind auch ein heilſames Jnſtitut. Aber

man muß auch außerdem fur die Erkenntniß, Beſſerung

und Beruhigung der Armen in Predigten ſorgen. Sie
haben ihre Verſuchungen, vor denen ſie gewarnt werden

muſſen; man muß ſie aber auch durch Zueignung des

Troſtes, den ihnen das Chriſtenthum verheißt, erfreuen.
Manche Lehren konnen in beſonderer Ruckſicht auf ſie vor—

getragen werden. Wie treflich konnen dazu die herrlichen
Lehren von der Vorſehung, von der allgemeinen Liebe Got—

tes, von der allgemeinen Erloſung, von der Armuth des

Erloſers und vom kunftigen Leben benutzt werden! Eben

dies laßt ſich uberhaupt in Anſehung der Leidenden erin—

nern, und beſonders der frommen Leidenden, die doch

auf alles aufmerkſam ſind, was ihnen zur Beruhigung
dienen kann. Sie freuen ſich, ſo was in der Kirche zu

horen, und ſehen es an, als ob es zunachſt fur ſie gere—

det ware. Kennt der Lehrer Manches beſondere Umſtän—

de, ſo kann er unvermerkt ſeinen Vorſtellungen eine ſol—

Erſter Band. S che
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che Wendung geben, die ganz auf ſie geht, von ihnen

auch leicht bemerkt wird, und in ihre Seele Licht bringt.

Wie gut iſt es doch die zu erfreuen, die zunachſt bei der

Religion Hulfe ſuchen! Wie gut iſt es, ihnen durch Tro—

ſtungen des gottlichen Worts Eindrucke von ſeiner gottli—

chen Kraft zu verſchaffen, die auch dann bleiben, wann

ſie ihre Leiden uberwunden haben!
Jch glaube auch, daß es wohlgethan iſt, wenn der

Prediger ofters fur das verſchiedene Alter ſeiner Zuhorer

redet. Die gluckliche Bejahrte, die den offentlichen Got—

tesverehrungen gerne beiwohnen, werden ſich freuen,
wenn ſie zu Zeiten durch lebhafte Anreden ermuntert wer

den, wenn man ihnen Gluck zu der bald vollendeten Reiſe

wunſcht, und ſie tiefer in die Betrachtung des Himmels

fuhret. Eben ſo wird es auch oft zur rechten Zeit
geredet ſeyn, wenn man denen, die ſich dem Alter nahern

und im irdiſchen Sinn ihre Jahre noch nicht gezählt ha—

ben, ſtarke Erinnerungen zum Beſinnen und lehrreiche—

Anweiſungen zum Auskaufen der Zeit giebt. Beſonders

aber wird der Lehrer, ſo wie in ſeinem ganzen Amte, alſo
auch in offentlichen Vorträgen dem heranwachſenden Ge—

ſchlecht nutzlich zu werden ſuchen. Jn Kirchen, die mit

großen Erziehungsanſtalten in Verbindung ſtehen, iſt

dieſe Sorgfalt' hochſt nothig, und in ſolchen Anſtalten
ſelbſt ſollte es doch wohl an ausdrucklichen Vortragen fur

die Jugend nie fehlen. Die Halliſchen Erziehungsanſtalten

haben hierin vor andern beinahe ein Jahrhundert hindurch
J

Vor
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Vorzuge gehabt, und es iſt gewiß dadurch viel Gutes er—

reicht worden. Man kennet die nachahmenswurdige Cin—
richtung, die der Herr Abt Reſewitz in Kloſter Bergen
gemacht hat, und die von ihm herausgegebene Predigten

fur die Jugend ſind Muſter in dieſer Art. Es muß in—
deſſen an keinem Ort hierin fehlen. Die wichtigen Ma—

terien von der fruhzeitigen Gottesfurcht und ihren Mit—

teln, von Bewahrung der Unſchuld, das Hinweiſen auf

die Jugend des Crloſers, die Ermahnungen zur Wach—

ſamkeit im Umgange, und mehrere andere dieſer Art ge—
horen uberall hin, und ſie werden fur die gegenwartige
und kunftige Zeit wirken

Die Granzen dieſer Abhandlung verſtatten es nicht,

noch mehr Umſtande anzufuhren die der Prediner brau—

chen kann, um ſeinen Vortragen Theilnehmung zu ver—

ſchaffen. Es wird mir indeſſen erlaubt ſeyn, uber et—
was Anderes, von meinem Gegenſtande Unzertrennbares,

noch einige Anmerkungen zu machen. Die Zeit, da
wir reden, kann unſern Vortragen, wenn ſie ihr ange—
meſſen ſind, oft ſehr gunſtig ſeyn, ihnen Uufmertſamkeit

S 2 zu

2) Dieſe gemachte Bemerkungen uber die Ruckblicke die der Prediger auf
die verſchiedenen Klaſſen von Zuhorern thun ſoll, giben zu der Ab—

handlung des Prof. Niemeyer: Vorſchlag zur beſondern
Bearbeituns! einzetner Klaſſen von Mitaliedern
chriſtiicher Gemeinen, Gelegenheit. Freilich mochie wol noch
einige Zeit hingehen, ehe alle dieſe guten Vorſchlage und Wanſche realiſirt
werden konnen. Bis dahin wouen wir unſerm Verf. folgen. d. 4.

de



276 J. Allgem. homiletiſche Abhandlungen.

zu verſchaffen. Man hat viel gewonnen, wenn dem Zu—

horer ſein Gefuhl ſagt: das waren Wodte zu ihrer Zeit

geredet. Die Jahreszeiten, die Feſte und auch manche vor—
ſatrende Begebenheiten bieten uns dazu Vortheile an, die

wohl nicht immer recht gebraucht werden.

Wie fruchtbar iſt ſchon das Ende und der Anfang

eines Jahres an Vorſtellungen, die grade jetzt am wirk—
ſamſten zum Herzen dringen! So viele Menſchen: ver—

traumen dieſen ſchonen Zeitpunkt in Thorheit und Ge—
dankenloſigkeit, und ſie hatten ſo viel zu thun, wenn ſie

es nur recht wußten. Cs iſt wol ſchon mancher gute

Eindruck am letzten Sonntag eines Jahres geſtiftet wor—

den, wenn gehorige Vorſtellungen zum Beſinnen uber

Zeit und Leben geſchehen ſind; es iſt wol mancher Un—

dankbare wieder zum Gefuhl gebracht, wenn ihm die
Wohlthaten eines Jahres nach ihren verſchiedenen Klaf—

ſen vorgeſtellet ſind; es iſt wol mancher edel beſchamt,

mancher mit kraſtigen Vorſatzen zu mehr Treue belebt

worden, wenn er da angeleitet wird zu uberſehen, was

Gott durch den Unterricht ſeines Worts und durch man—

ch gute Gelegenheiten an ſeiner Seele gethan hat. Es
kann da nutzlich ſeyn, wenn der letzte Vortrag im Jahre

zuweilen gleichſam die Summe aller vorgetragenen Lehren
iſt, ſo wie es der Schluß des Predigerbuchs Salomos

iſt. Auch die wichtigen Lehren des Erloſers Joh. 9h, 4.
12, zz. können vortreflich gebraucht werden, um auch in

die Seele des Leichtſinnigen Gedanken zu bringen, deren

er
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Jer ſich doch vorerſt nicht entſchlagen kann, da ſie der Zeit—

wechſel feſthalt. Auch der beſſere Thejil der Zuhorer kann

bei dieſer Gelegenheit zun Beharren, und zum Wachsthum

an Erkenntniß und Gottſeligkeit ermuntert werden. Man
verſchwendete ſonſt bei dem Anfang des Jahrs manche Muhe

kunſtliche Wunſche zuſammen zu ſetzen, und vergaß das Un—

terrichten. Das der Kanzel unwurdige Komplimentiten
iſt abgeſchaft. Man wunſcht gluckliche Jahte, und lehret

gleich Jeſus und ſeinen Apoſteln, wie durch ſerine Rehnnion

den mannichfaltigen Bedurſniſſen der Menſehen abagehol—

fen werden konne, wenn ſie ſich nur wollen helfen laſſen.
u(Euc. 4, 16— 19. 1Timoth. 4,8.) Das mit Liebe erfullte

Herz des Lehrers kann da recht ſichtbar werden, je mehr

er ſeine mit Unterricht begleitete Wunſche fur die beſon—

dern Umſtande des menſchlichen Lebens anpaßt. Er wird

nicht gleich am erſten Tage des Jahres poltern, ſondern

lieber das Zutrauen außern, daß es ſeine Zuhorer mit
erneuerten guten Vorſätzen angefangen haben, und daß

er ſich viel Gutes von ihnen verſpreche. Ss liegt immer

viel daran, die Leute zu gewinnen, und das geſchieht

nicht durch beſtandiges Schmalen. Die Appoſtet auſter—
Jten ja auch, bei ihren nichts weniger als vollkommenen

J

Gemeinden, ein liebreiches Zutrauen. (Philipp. 1, 6.

9 11.
Die Jahreszeiten geben zu eben ſo nutzlichen

als unterhaltenden Predigten Anlaß. Dieſe ſo weiſe und
regelmaßige Ordnungen der Vorſehung konnen eine herr—

liche



1 Allgem. homiletiſche Abhandlungen.

liche Quelle der Andacht werden, ſo wie es die Werke
Gottes in der RNatur uberhaupt ſind. Dieſe Quelle ver—

trocknet aber, wenn ſie nicht durch Unterricht und Erin—

nerung Zufluß bekommt. Es iſt ſehr wohlgethan, daß

in verſchiedne neue Geſangbucher auch Geſange auf die
Jehreszeiten gebracht ſind, und die Erbauungsbucher,

die auf ſolche Gedanken leiten, ſind ſchatzbar. Herr

P. Sturm hat ſich unter andern, durch ſeine auf alle
Tage eingerichtete Betrachtungen uber die Werke Gottes

in der Ratur, ein unvertennbares Verdienſt erworben,
wofur ihm Leute von allerley Fahigkeiten danken konnen.

Sie ſird aber auch ein gutes Magazin an nutzlichen Ge

danken fur den Prediger.

Der Fruhling heitert das menſchliche Herz auf,
und warum ſollte man dieſe ſchone Periode der Ruhrung
vorbeigehen laſſen, da jedermann mit Empfindung ere

kennen kann, wie freundlich der Herr iſt? Det Sonntag
im May wird nicht verlohren ſeyn, da uber den Fruh—

ling gepredigt wird, und dazu laſſen ſich manche chriſtli—

che Lehren anwenden. Man kann die dem Fruhling ei—
gene Ermunterungen zum Lobe Gottes dem Herzen andrin—

man kann ihn auf eine einnehmende Art als ein Bild

der kunftigen Auferſtehung vorſtellen, und ſo die liebſte Hof—

nung des Chriſten ſtarken. Oder, man kann auch die fur Lei—

dende ſo angenehme Materie von der Endigung ihrer Leiden,

urd ihrer Berwandlung in Freude an dem Bilde dieſer ange—

nehme. Zeit vorſtellen, in der man die Sturme des Win-

ters
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ters vergißt. Dies alles iſt fur Stadt und Land. Sol—
che Vortrage haben ihren Nutzen fur den Umgang, ſie

begleiten manche in ihre Garten und auf ihre Spazier—

gange, und ſie erwecken die edelſte Freude an Gott.

Eben ſo kann man im Sommer, zumal auf dem
Lande, wenn ſich die Erndte nähert, manche Wahrheit

dem Gemuth naher bringen. Den Landmann intereſſi—

ret gleich alles, was auf Saen und Erndten Beziehung

hat. Wenn hievon angefangen wird, ſo folgt er gern

mit ſeinen Gedanken, und er muß am Snde die Folgen

zugeben, die aus dem kraftigen Ausſpruch des gottlichen

Worts, „was der Menſch ſaet das wird er erndten,“
von ſelbſt fließen. Die Gedanken an die Erndte beglei—
ten ihn uberall und gewiß auch in die Kirche. Man hal—

te ihn dabei, und gebe ihnen eine Richtung zu ſeinem

Nutzen. Dies wird zumal am Sonntage, der vor der

Erndte einfallt, Rutzen ſchaffen.
Jch kann nicht alle die Materialien anfuhren, wel—

che die angenehme Jahreszeiten liefern, und ſie liegen oh—

nedies einem jeden nahe. Aber auch Herbſt und Win—

ter ſind nicht unfruchtbar an erbaulichen Lehren. Schon

der Abſchied des Sommers beim eintretenden Herbſt, das

allinalige Verwelken der Blumen und des Laubes, kann

zu ruhrenden Betrachtungen uber die Verganglichkeit des

Lebens Gelegenheit geben. Auch das Einſammlen der
Fruchte im Herbſt kann eine heilſame, und zu der Zeit

erweckliche Predigt von dem Gluck derer, veranlaſſen,

die
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die ſich fruhzeitig an Gott ergeben haben, und ſich im
Alter uber Fruchte des ewigen Lebens freuen komen. Es

iſt uberhaupt nicht unſchicklich, die verſchiedene Stufen

des menſchlichen Lebens mit den Jahreszeiten zu verglei—

chen. Der Winter iſt das Bild des abgelebten Alters

und des Todes. Man mahle dies Bild aus, und bringe
die ernſtlichen Lehren fur die noch Bluhenden, Welkenden

und Abgelebten an. Jetzt, wenn die Natur ruhet, rede
man vom Tode und der Ruhe im Grabe. Auch wird in
den rauhen Tagen eine Predigt uber das Gute, das wir

im Winter genießen, recht wohl angebracht ſeyn, Rach—

denken erwecken und den Unverſtand derer verbeſſern, die

mit dem Winter ſo ubel zufrieden ſind und taglich uber

das ſchlechte Wetter klagen. Man zeige, daß der Win—

ter wie der Sommer Gottes Werk iſt. (Pſalm 54, 16. 17.

147, 16 18.) Man zeige dem Unverſtandigen, daß
Kalte, Schnee und Sturme unerkannte Wohlthaten
ſind; daß der Vater uber alles ſo liebreich fur unſern Un

terhalt und Erwarmung geſorgt hat; daß es Pflicht iſt,

nach ſo vielen im Sommer genoſſenen Erholungen im

Winter fleißig zu arbeiten. Und dieſe letzte Lehre wäre

den Muſfiggangern, den auf lauter Bergnugen ausgehen

den, die nicht wiſſen wie ſie den Winter vor langer

Weile zubringen ſollen, ſehr dienlich. Auch iſt da
vorzuglich Gelegenheit die Wohlthatigkeit dringend zu

empfehlen.

Jch
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Jch erinnere nichts mehr uber dieſen Gebrauch der

Jahreszeiten, der jedem ſchon einleuchtet. Manche Sonn—

tage im Jahre auf dieſe Art angewendet, konnten ſelbſt

ein feſtliches Anſehen bekommen, ſo wie es unſer Erndte—

feſt hat.“ Ein unten, genannter Gelehrter wunſchte

vor mehrern Jahren die Anordnung eines Feſtes zur
Erinnerung der Schopfung der Welt, und er that aus gu—

ter Abſicht im Ernſt dazu Vorſchlage, die in ſolchen Zei—

ten, da die Feſte vermehret wurden, Beifall gefunden

hatten. Sie kamen aber zu ſpat, und ſie ſind auch in
der That unnothig, wenn ſo manche ſich ſelbſt darbietende

Gelegenheiten wahrgenommen werden, Gott in der

Natur ſo vorzuſtellen, wie wir es nach der Anleitung ſei—

nes Worts thun muſſen. Dies iſt von andern ſchon ſo ſehr

empfohlen, und es wird auch wol allgemein als ſo erbau—

lich erkannt, daß ich daruber nichts zu erinnern brauche.

unſere Feſte ſind unſtreitig hochſt nutzliche Anord—

nungen Waren ſie nicht, ſo wurde viel herrliche
Gele—

r) Serr Joh. Thom. Haupt, Jnſpektor zu Templin, in ſeinem
Schopfungsfeſte, Berlin 1784. Er wanſchte in dieſir, dem dama—
ligen Chef des geiſtlichen Departements zugeeigneten Schrift, daß nach

der Reduktion des dritten Tages der hohen Feſte, zwey Tage gleich
beim Eintritt des Herbſter, dem von ihm empfohlnen Schopfungefeſte
gewidmet würden.

Aasv) Eine leſenäwurdige Abhandlung uber die Feſtpreduigten vom Herrn
i

Prof. Niemener ſteht im 12ten Bande des Journals, und wird in
Jder zweiten Abth. des erſten Bandes dieſer Aus zugs abgedruckt werden.

Man wird manches Uebereinſtimmende und manches jedem Verf. Eigene

in

J

J

9
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Gelegenheit zur Andacht, zum Nachdenken uber die großten

Thaten Gottes, zur Erweckung der geiſtlichen Freude

wegfallen, die ſo mancher Chriſt mit großem Nutzen

braucht. Sie tragen gewiß viel dazu bei, das Andenken

der ewig wichtigen Begebenheiten, die bei aller chriſt—

lichen Erkenntniß zum Grunde liegen muſſen, unter dem

großen Haufen zu erhalten. Die Kirchen ſind alsdann
auch zahlreicher beſetzt, ſelbſt von denen die ſich darin ſelt—

ner ſehen laſſen; und die Erwartung gute Predigten zu
horen iſt allgemein, ſo wie ſie auch ſehr gerecht iſt. Denn

ſollte nicht ein Mann, der ſelbſt von ſeiner Religion Ge—

fuhl hat, alle ſeine Kräfte aufbieten, um diejenigen, die

ihn an ihren Ehrentagen horen, durch die wichtigſten Vor—

ſtellungen einzunehmen? Und iſt es wohl verzeihlich, bei

dem großten Reichthum arm an Materie zu ſeyn, oder
das ganze Feſt hindurch bei etwas veranderten Hauptſa—

tzen doch nur immer Einerley zu ſagen? So kann der Er—
bauungſachenden, der Wißbegierige leicht ermudet wer—

den. Die wichtigſte Sache verliert ihr Gewicht, wenn
ſie ofters hinter einander in derſelben Geſtalt vorkommt.
Da in den Feſten mehrere gottesdienſtliche Verſammlun

gen auf einander folgen, ſo iſt ſchlechterdings Abwechſe—

lung nothig, damit jeder Vortrag ein neues Jntereſſe be

kommt, und man hat dabei nichts weniger nothig als

die

in beiden Abhandlungen finden. Jene Abhandtung war dem Verfaſſer

dieſes Aufſatzes erſt nachher, als er dies geſchrieben hatte, bekannt gee
J

worden.
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die große Begebenheit, um derentwillen das Feſt da

iſt, zu verleſen.
Die Geſchichte der Geburt Jeſu iſt mit den damit

verbundenen Lehren ein Reichthum, der in keinem Weih—

nachtsfeſte erſchopft werden kann. Sie kann uns in
den Himmel unter die Heerſchaaren der Engel fuhren; ſie

kann uns in die Welt, mitten in die Betrachtung alles
Elendes leiten, das er durch ſeine Erſcheinung weggenom—

men hat. Sie kann dies eine mal ſehr treflich genutzt
werden, die rechte Schatzung und Heiligung der Menſch—

heit zu lehren, die der Sohn Gottes ſo ſehr geehret hat;

und ein andermal kann ſie zur Erfreuung und Starkung

derer die ſich beſſern wollen, angewendet werden. Der

rohe ungebeſſerte Haufen kann da, mitten unter den An—

preiſungen der ſichtbar gewordenen Menſchenliebe Gottes,

ſehr nachdrucklich belehret und beſchmet werden, und
welche beſondere Anwendungen konnen in Ruckſicht des

Ehrgeitzigen, des Wolluſtlings, des Geldbegierigen aus

dem niedrigen Leben Jeſu genommen werden! Wie
viel kann man da dem Reichen und Armen, dem Flroli—
chen, der die großte Freude noch nicht kennet, ſo wie

dem Traurigen ſagen! Welche Quelle der Erkenntniß
Gottes und der hochſten Andacht kann man den Men—

ſchen nach den verſchiedenen Stufen ihrer Erkenntniß erz

ofnen! Welch ein Magazin von Lehren thut ſich hier auf,
die in das ganze Leben und Chriſtenthum gefuhrt werden

konnen. Kann man hier arm ſeyn, und ſich ſelbſt im—

mer
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mer wiederholen? Und noch habe ich nichts von den Per—

ſonen geſagt, die in dieſer Geſchichte vorlommen. Die
Hirten konnen dem aufgekläarteſten Auditorium ſo wie dem

Landmann wichtig genug vorgeſtellt werden. Dieſen halte

ich gern bei der Betrachtung der Hirten auf, und er
wird geruhrt, wenn er hort, daß die Geburt des Welter—

loſers zuerſt Leuten auf dem Lande angekundigt iſt. Er

muß die Folgen zugeben, daß Gott ſeinen Sohn fur ihn

in die Welt geſendet hat, daß er auch ſeine Erleuchtung

befordern will, daß er aber auch Gottes Wott recht brau

chen muſſe, um es an ſeinem Theile zu erfahren, daß es

die Einfaltigen klug macht. (Pſalm 119, 139.) Und kann

nicht da der Vornehmere zur Achtung ſeines geringern
Mitchriſten erweckt werden, wenn ihm das recht an—

ſchauend vorgeſtellt wird, wie Gott dieſe Hirten achtete?

Ein Erloſer fur alle, ein Evangelium fur den Klugen und

Einfaltigen, furden Vornehmen und Geringen „einerley
Elend und Bedurfniſſe, denen der abgeholfen hat der fur

die Sunder kam, ein Himmel zu dem er die fuhren will,

die an ihn glauben und ihm gehorſam werden; das ſind

herrliche Geſichtspunkte die bei der Nachricht: „euch iſt
der Heiland gebohren,“ erofnet werden. Jch frage hier

wieder, ob nicht die Predigten in dieſem Feſte ſo abwech—

ſelnd, ſo fur die beſondern Umſtande der Zuhorer einget
richtet werden konnen, daß faſt die Unempfindlichſten nicht

ohne alles Jntereſſe bleiben können? Und doch wird bei

dieſer Abwechſelung gewiß die Hauptlehre, daß Jeſus in

die
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die Welt gekommen iſt, die Sunder ſelig zu machen,

nicht aus den Augen verlohren, aber ſie wird anſchauend

vorgeſtellet und ins Leben der Menſchen gefuhrt, daß ſie
Fruchte bringen kann.

Jch habe jetzt an einem Feſte ein Exempel ausfuhr—

lich vorſtellen wollen, wie Einformigkeit und Unfruchtbar—

keit des Bortrags da vermieden werden kann, wo ſie gra—

de zur ungelegenen Zeit kommt. Jch konnte in dieſer

Ruckſicht eben ſo ausfuhrlich, von den ubrigen Feſten

reden, man erlaube mir aber nur wenige Anmerkun—

gen. Sie fuhren uns alle in die Erkenntniß, Bewun—
derung und Anwendung des großen Crloſungswerks und
ſeiner Folgen. Dies iſt der Zweck von dem wir in allen

Feſten ausgehen muſſen, und er iſt eigentlicher Zweck des

Predigtamts. Der chriſtliche Prediger iſt Bote der Er—
loſung; er muß die verkannte, nicht geachtete oder gemißi—

brauchte, Erloſung ins Licht ſtellen; er muß den Erloſer
als die wichtigſte Perſon, die je auf Erden gelebt hat, be—

ſchreiben, und jedem Menſchen ſein großes Jntereſſe an
ihm, durch dringende Ueberzeugung, daß er ihn nothig

hat, vorzuſtellen ſuchen; er muß ſein Evangelium als
das einzige Heilungs- und Beſſerungsmittel des kranken
Sunders anpreiſen; er muß die beſondern Verheiſſungen

deſſelben darlegen, und Begierde nach Theilnehmung

daran zu erwecken ſuchen. Wie gut laßt ſich dies alles an

den Freudentagen der Kirche thun! Die allergroßten

Begebenheiten, die je auf Erden geſchehen ſind, werden da

immer



286 J. Allgem. homiletiſche Abhandlungen.

immer wieder neu. Begebenheiten, die Engel in Nofor

ſchen und Bewunderung ſetzten, die den forſchenden Leh—

rer mit einem Reichthum an Vorſtellungen erfullen muſ—

ſen, und ſein eignes Herz unmoglich kalt hen kbrnen.
Und dieſe Wärme des Herzens, die bei eigenem Anſchauen

und Theilnehmen an dieſen großen Dingen nicht aus—

bleiben kann, iſt eine auszeichnende Eigenſchaft desjenigen,

der in Feſttagen erwärmen will. Sie macht den Mund

uberfließend beredt, ſie macht erfinderiſch und läſſet an

dem geliebten Gegenſtand immer neue Vortreflichkeiten

ſehen, und ſie mit Ruhrung aufſtellen. Sie trogt das
alte Evangelium mit Kraft vor, und es wird dem Zu—
horer immer wieder neunund wichtig; aber ſie fuhrt ihn

auch zu einer Goldgrube, und laßt ihn nicht blos oben

abſchopfen.

Bei den Feſtmaterien iſt immer Geſchichte und Lehre
zu betrachten, und beides zu verbinden. Wie ruhrend

konnen ſo manche Stucke dieſer Geſchichte werden,

wenn man ſie ſich anſchauend genug vorſtellt, und ſich in

den Zuſtand der zuerſt dabei intereſſirten Perſonen verſetzt!

Dies muß jeder wiſſen, der die Auferſtehungsge—
ſchichte unſers Herrn mit einiger Sympathie geleſen
hat. Kann auch wol in der Welt etwas ruhrender ſeyn,
als das Leidetragen der armen ſchwachen Junger und das

beinahe fur unmoglich gehaltene Wiederſehn ihres Herrn?

Jſt wol fur Chriſten etwas Beruhigenders als der bru—
derliche Umgang des auferſtandenen hocherhoheten Herrn

mit
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mit den Seinen, als das unbeſchreiblich zärtliche Umſe—

hen nach dem traurigen Petrus, als der bis zu Thranen

ruhrende Auftritt mit Maria von Magdala? Wird nicht
der ſtille Forſcher, beim Leſen der Begebenheit der bei—

den nach Emahus gehenden Junger, gleichſam ganz in
ihre Lage verſetzt? Jch dachte, daß es nicht moglich ware,

die Auferſtehungsgeſchichte ohne Jntereſſe zu behandeln.

Jhre heiligen Verfaſſer ſind gewiß nicht Schuld daran,
wenn es geſchieht. Man muß aber mit ihnen ſympathiſi—
ren gelernet haben, wenn man es andere lehren will.

Wird nun ihre Geſchichte mit der ſo wichttgen Lehre von
dem Einfluß der Auferſtehung Jeſu in alle Beſtandttheile

unſres Glaubens, Seelenruhe und Hofnung verbunden,

wird es recht plan gezeigt, daß wir ohne ſie durchaus

elende Menſchen waren, wird der himmliſche Sinn des

Chriſten durch die viele vorhandene Nahrung geſtarkt, ſo

muß ihm ſein Oſterfeſt unausſprechlichen Gewinn brin—

gen. Und der ohne Hofnung, aufs Geradewohl leben—

de, der praktiſch Unglaubige und Laſterhafte konnte bei
Lehren, die andere ſo ſehr erfreuen, im Gewiſſen getrof—

fen und heilſam zum Beſinnen erweckt werden.

Das ſchon wegen ſeines Namens angenehme Him—

melfahrtsfeſt, iſt billig als ein Tag der allgemeinen
Erweckung zum Dank fur die Vollendung des muhſamen

Lebens Jeſu auf Erden, zum Anerkennen ſeiner großen

Herrſchaft und zum Preiſe der bisherigen und immer zu

hoffenden unverbeſſerlichen Regierung ſeiner Kirche zu

nutzen.

2
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nutzen. GEs erinnert aber auch zu ſehr an den Himmel,

an die Wiederkunft Jeſu, an ſein Verlangen und thati—

ges Bemuhen die Seinen dort bei ſich zu haben, an den

Weg der dahin fuhrt, als daß man ſo wichtige Dinge,
die der Zuhorer da um deſto leichter merkt, uberge—

hen könnte. 4
J

Das gleichfolgende Pfingſtfeſt iſt das Einwei

hungsfeſt der bei ihrem erſten Entſtehen ſo kleinen und.

hernach ſo weit ausgebreiteten Kirche Jeſu. Dies fuhrt in

unendliche Bewunderungen der Wahrhaftigkeit Jeſu, der

uber ſo viele Monſchen und Volker ſiegenden Kraft des

Evangeliums und des großen Werks der Erleuchtung ar—

mer Fiſcher, die alle Weiſen ſo weit zuruckließen. Ein blos

dogmatiſcher Abriß der Lehre von heiligen Geiſt iſt hier

nicht hinlanglich, und am wenigſten ſind ſcharfſinnige
und ſchwere Unrkrſuchungen uber ſeine Wirkungsart da

recht angebracht. Aber deſto mehr verlangt man prakti—

ſche Anleitungen zum Anfange und Fortgange der Heili—

gung; deſto mehr muß das große wirkſame Beſſerungs—

mittel, das Wort Gottes, nebſt ſeinem rechten Gebrauch

empfohlen werden; deſto mehr muß der alte recht prote—

ſtantiſche Grundſatz D), daß der gottliche Geiſt nur durch

das

e) Der ehrwurdige Vater Chemnitz ſagt mit kiaren Worten: per ver-
bum lectum, auditum, cogicatum et non aliter Spnitus S. eſficax
eſt et operatur.“ (Lxam. Conc. l'ried. p. 167 ed. Francof. 1707)
Nicht immer iſt dieſer Kanon ſo vortreflich angewendet, alt in verſchier.

denen Predigten des ſet. Erneſti uber einzelne Stucke des gottſeligen

Nachdenkens, im erſten Theils ſeiner Predigten.
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das recht gebrauchte und verſtandene Wort Gottes wirke,

vollſtandig und einleuchtend vorgeſtellt werden. Hier ſind

alſo praktiſche Anweiſungen zum Bibelleſen, zu Andachts—

ubungen, zum Gebet um Beſſerung und Starkung, zur

Unterhaltung guter Vorſatze ſehr wohl angebracht, ſo wie

die beſondern Fruchte des Geiſtes dargeſtellet werden muſ—

ſen, um Jedem Gelegenheit zu geben ſeine Tugend zu

prufen. Jch ubergehe hier andere Materien, da ich
nicht ſowol alles ſammlen, ſondern nur zeigen wollte,

wie viel Abwechſelung in die feſtlichen Vortrage gebracht

werden kann.

Es kann Eindruck? machen, wenn die Zuhorer vor
den Feſten durch ſchickliche Bortrage zubereitet werden.

Die alte Kirche hat in Abſicht des Weihnachtefeſtes dafur

durch die Anordnung der vier Advents-Sonntage geſongt.
Die Hauptpredigten in dieſer Zeit konnten zu dieſem Zweck

wohl eingerichtet werden, wenn ſie uber das erſte Kapi—

tel Luca gehalten wurden, das dazu ſo viel Stoff giebt.

Man hat aber uberhaupt fur die Dauer guter Eindrucke

zu ſorgen, und es iſt daher ganz ſchicklich, wenn man

auch einige Sonntage nach den Feſten zuweilen Gelegen—

heit nimmt, an die großen Dinge zu erinnern, die damals
betrachtet ſind. So iſt es ganz ſchicklich, wenn man

zwiſchen Oſtern und Pfirngſten an den vierzigtäagigen Auf—

enthalt des Heilandes auf Erden nach ſeiner Auferſtehung
erinnert, und ſo immer auf die jedem Chriſten unvergeß—

liche Auferſtehung hinweiſet.

Erſter Band. 5 Jch
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Jch geſtehe es, daß unſern Feſten gewiſſe außere

Feyerlichkeiten fehlen, die ſie mehr von andern Sonnta—

gen unterſcheiden, dien den außern und innern Menſchen

zugleich beſchaftigen und erwecken Unſer offentlicher

Gottesdienfſt hat hierin uberhaupt bekannte Bedurfniſſe,

denen ſo leicht nicht abzuhelfen iſt. Wir muſſen die Sa—

che nehmen wielſie iſt, und alles treulich anwenden um
von unſern offentlichen! Verſammlungen Kalte zu entfer—

nen. Gute, unterhaltende, nicht einformige Predigten
thun dazu viel; fur wurdige, die Andacht belebende Ge—

ſange iſt faſt uberall geſorgt, und feyerlich beten konnen

wir auch, wenn unſer eignes Herz von Andacht belebt iſt.

Die Liturgien werden mit der Zeit auch der Andacht zu
Hulfe kommen, und wenn ſie es nicht thun, ſo ſind ſie

doch wohl nicht dazu da, daß der Prediger aus ihnen
beten lernen ſoll. Jch muß aber uberhaupt bemerken,

daß auch gute Predigten, ohne ein lebhaftes herzliches
Gebet, nicht den vollen Eindruck machen, den fie machen

konnten. Sie konnen oft ſelbſt die Stelle der Anwen—

dung der Predigten vertreten, ohne zu gedenken, daß
die Leute dadurch gewohnt werden, ſelbſt aus dem Herzen

zu beten. Doch, dies nur im Vorbeigehn.

Jch
x) Wie Herr Salzmann in dieſer Ruckſicht fur die Sinne geſorgt hat,

iſt bekannt. Siehe auch Fiſchers Abhandt. uber den rechten
Gebrauch des Sinnlichen bei den offenttichen Gotter—

verehrungen in HSermes Beiträgen rc. B. J. St. 2. S. z1.
d. S.
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Jch habe noch nicht des jahrlichen Gedachtniſ—

ſes des Leidens und Todtes Jeſu gedacht, und
ich werde es nur kurz thun, ohne ſo manche gute Vor—

ſchrift zu wiederholen, die andere fur die Paſſtonspredig—

ten gegeben haben. Auch hier iſt, wie in den Feſ.en, Ge—

ſchichte und Lehre zu betrachten. Der Gebrauch der Paſ—
ſionsgeſchichte in Predigten wurde eine eigene Abhandlung

erfordern, denn er iſt zu reich und mannichfaltig fur Men—

ſchen und Selbſterkenntniß, fur Unterricht, Warnung,
Troſt und fur das ganze Leben, als daß ſich in der Kürze

daruber etwas Zureichendes ſagen ließe. Eine Geſchichte,

welche die Seelengroße, Tugend und Unſchuld des Hei—

landes, die Schwachheit ſeiner ehrlichen aber noch unbe—
feſtigten Junger, und die ganze Macht der Finſterniß,

ein ganzes Gewebe von Bosheit, Liſt und Heucheley dar—

ſtellet, iſt von unerſchopflichem Umfange. Wer kann
ſo armſelig ſeyn, der hier nicht fur jeden Menſchen etwas

Jntereſſantes ſagen ſollte? Aber eben dieſe Geſchichte fuh—

ret uns auch beſtandig in das dem chriſtlichen Prediger

eigene große Feld der Erloſungslehre, die große Hauptlehre

des Evangeliums, daß dieſer unſchuldige, ſo offenbar unge—

recht verurtheilte und durch die baldige Auferſiehung wie—

der offentlich verherrlichte Jeſus, damals fur uns, an unſe—

rer Stelle, als ein Sunder behandelt iſt, damit wir gerecht
werden konnten, muß hier deutlich und uberzeugend vorge—

tragen werden. Dies iſt die Jnſtruktion des Predigtamts,

(2 Korinth. 5, 18. 21.) und wer ſie, wie die erſten Zeu—

 T 2 gen
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gen des Todtes und der Auferſtehung Jeſu treulich erfullet,

der wird auch, wie ſie, Menſchen beſſern. Jch darf
nicht mehr ſagen, um ihre oftere und grundliche Darſtel—

lung von ihrer, ſo wichtigen praktiſchen Seite, und ihre

Rettung von allem Miſiverſtande zu empfehlen. Sie
wird die ſo nutzlichen Paſſionspredigten zu wahren Befor—

derungsmitteln machen, da auch nach Anleitung der Ge
ſchichte ſo viel in ihnen vorkommen kann, was zur Selbſt

erkenntniß, zum Abſchrecken von der Sunde, zur Hoch

ſchatzung des Eeloſers und zur Ermunterung ihm nachzu—

folgen dienet Man brauche dieſe Zeit, da die Ge—
muther durch die ruhrendſte Geſchichte bewegt ſind, da

ſelbſt der Gleichgultige und noch Ungebeſſerte manche Be

wegung fuhlt. Sie kann fur das Chriſtenthum ſehr

fruchtbar werden.
Wir haben keine beſondere Gedachtnißfeyer

der Apoſtel und anderer Gottesmänner. Aber ſie, er

ſcheinen in der evangeliſchen Geſchichte immer, und warum

ſollte man nicht zu Zeiten dieſen Saulen der Kirche beſon—

dere

5) Herr Paſtor Sturm hat ſeinem Andachtebuche uber die Leidensge
ſchichte, eine Umſchreibung derſelben und jedem einzelnen Stucke aus

geſuchte praktiſche Porismen beigefugt, die ſehr oft den, Juhalt zu gu

ten Predigten heraeben konnen. Die Paſſionspredigten den Hrn. Con
ſiſtorial-Raths Pault zu Halle, ſind auch durchnehende ungezwun

gene Anwendung dieſer Geſchichte, und wegen der edlen Einfalt, die

darin herrſcht, weit lehrreicher als andere, die mit Echwulſt und hier

ſehr unrecht angebrachten Verjzierungen uberladen ſind.
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dere Betrachtungen widmen. Petrus iſt in der Paſſions—
geſchichte ein wichtiges Augenmerk, und wie manche aute

Wirkungen hat wol ſchon ſeine ſeine Betrachtung hervor—

gebracht! Wie manche ſehr intereſſante Predigten konnen

uber Paulus, Petrus, Johannes, Maria und andere ge—

halten werden, wenn man ſich durch die oft feine prakti—

ſche Anmerkungen des Herrn Prof. Niemeyer im erſten
Theile der Charakteriſtik der Bibel zum weitern Rachden—

ken und Anwenden leiten laßt! Jch darf es aber meinen

Brudern nicht erſt ſagen, wie viel auch uns das von
ihm uns erleichterte Studium, die Perſonen die die
Bibel aufſtellet, beſſer kennen und beurtheilen zu lernen,

werth ſeyn muß. Es bringt Licht und Anmuth in Pre—
digten, und verdrängt gewiß manche ſchiefe Anwendun—

gen durch beſſere. Auch die erſten Begebenheiten der

Kirche Jeſu und die geſegneten Unternehmungen ſeiner

erſten Boten ſollten nach Anleitung der Apoſtelgeſchichte

mehr betrachtet werden Dies fur die Wahrheit der
chriſtlichen Religionſo wichtige bibliſche Buch wird wol

in

H An einigen Orten iſt ſchon durch die fur den ioten Sonntag nach Tri
nitatis verordnete Feyer des Gedachtniſſet der Zerſtohrung Jeruſalem

ein Anfang gemacht. Wenigſtent lann mit ditſer ſehr teicht die Feyer

der Geſchichte, der Pflanzung und Ausbreitung der erſten Kirche Jeſu
vderbunden werden. Wie fich bei jener der Prediger auf der Kan

zel zu benehmen hat, davon ſiehe mein Buch: Ueder die Phano—

mene vor der zZerſtohrung Jerufalems, Hallte 1780.
Journ. fur Pr. B. XVIll. S. 25. Anekdotenbuch far
meine Amtädruder c. Th. IV. G. 76. d. H.
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in Predigten zu wenig benutzt. Jeder wird aber mit
mir wunſchen, daß Herr Heſß ſeine daruber angefangene

Prediaten noch lange fortſetzen, und der chriſtlichen Welt

eine Quelle der Erbauung ofnen moge, aus der noch viel

zu wenig geſchopft iſt.
Jch lenke itzt wieder ein, und komme noch auf ei—

nige andere Zeitum ande, die beſondere R—uckſicht in Pre

digten erfordern. Die feyerliche Buß- und Bettage

machen nachdenkliche, Jedermann zum Beſinnen bewe—
gende, auf die Starkung guter Vorſatze abzielende Vor—

trage nothig; und es iſt da noch nicht hinlanglich, die

Lehre von der Bekehrung im Allgemeinen abzuhandeln.

Beſonders iſt es aber nothig die allgemein bemerkten Feh—

ler und Gebrechen des Orts mit Ernſt und treuherziger
Liebe nach Gottes Wort zu beurtheilen, jeden zur Selbſt—

prufung anzuweiſen, die Nothwendigkeit einer allgemei—

nen Beſſerung in allen Standen darzuthün, und den al—

ten Salomoniſchen Grundſatz, dieſe Stutze der offentli—

chen Wohlfahrt, daß Gottſeligkeit ein Volk erhohet
2

recht ſtark zu beweiſen. Man kann da den allgemeinen

und beſondern Urſachen des Verderbens nachforſchen,

der

Man ſehe Exempel einer Bußpredigt fur einen großen Ort in der Hrn.

Probſt Spaldingss Predigt, von der Gluckſeligkeit einer gottet
furchtigen Volks; (in der erſten Sammlung ſeiner Predigten die Zte,)

und in einer andern: Von den Geſinnungen einet Chriſten bei dem

herrſchenden Verderben der Welt. (Jn der zu Frankfurt an der Oder

1775 herausgekommenen Sammil. S. 276. f.
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der Jrreligioſitat, Ueppigkeit und den Modeſunden mit
Ernſt entgegen gehen und die noch nicht davon hingeriſſe—

nen liebreich warnen. Manner von etwas geſetz—
term Alter, die das Zutrauen ihrer Gemeinden genie—

ßen und ſelbſt exemplariſch wandeln, konnen ſchon mit

mehr Starke und weiſer Freymuthigkeit reden, als junge

Prediger die ſich erſt noch mehr Liebe erwerben muſſen,

daß man auch bittere Wahrheiten von ihnen annimmt,

und die immer uber Gelegenheiten, wo ſie ern lebhafter

Affekt einnehmen will, wachen muſſen, damit ihr Eifer

nicht unbeſonnen wird. Solche wohl uberlegte und frey—

muthige Vortrage, als z. B. die untengenannte vom Hru.

Antiſtes Ukrich zu Zurich, muſſen doch gewiß Nu—
tzen ſtiften, und den Zweck der VBußtage befordern hekfen.

Fur dieſe Tage gehört auch die Empfehlung der Furbitte

fur das allgemeine Beſte, die ſich der chriſtliche Patriot
angelegen ſeyn laſſen muß. Ruhrende Gebete, die den

Sinn der tiefen Demuthigung vor Gott recht klar fur

Jedermann ausdrucken, und kraftige Furbitten fur die

einzeln benannten Stande, Lebensarten und Alter, fur

die Kirche und den Staar, muſſen Eindruck machen,
wenn ſie mit der Andacht geſprochen werden, die doch

feyerliche Buß- und Bettage auszeichnen ſollte. Ueber

haupt

a) Giehe die Predigten zur Beforderung des thatigen Chriſtenthums von

einem ſchmeitzeriſchen Gottesgelehrten, (Zurich 1773.) unter denen
die iote, Lite und 12te hieher gehoren.
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haupt ſollten aber unſere Kirchen an dieſen Tagen nicht

nur, ſondern an allen Sonn- und Feſttagen Bethauſer
ſeyn. Sie werden es noch mehr werden, wenn in unſere

Liturgien der Geiſt des Gebets, der betenden Menſchen—

liebe, der heitern Andacht und der frohen Dankſagung

kommt; wenn die Bahn, welche die Herren Zolliko—
fer und Seiler erofnet haben, von mehrern wird ge—
gangen werden, die das allgemeine Bedurfniß der Chri—

ſten zu Herzen nehmen.

Es giebt viele, manchen Orten beſonders eigene An—

laſſe zu Gelegenheitspredigten, auf die ich mich nicht beſon
ders einlaſſen kann. Fruchtbare und unfruchtbare Jahre,

wohlfeile und theure Zeiten geben manche Veranlaſſung
zu heilſamen Lehren und Erweckungen. Fruchtbare Zei—

ten, wirken nicht immer auf einen vorzuglichen Dank

bei den Menſchen, ſie geben aber Gelegenheit das Zuruck—

kehren zu Gott auf eine ruhrende Art dem Herzen anzu—

dringen, vor der Gottesvergeſſenheit im Wohlergehen, und

dem ganzen daraus entſpringenden Elende und Ver—

ſchlimmerung der Seele zu warnen. Unfruchtbare Zei-
ten erfullen alles mit Klagen, mit ungerechten Vor—

ſtellungen von Gott, mit Vergeſſenheit des vorigen
und noch fortdaurenden Guten, ſo wie ſie den Ungerech—

tigkeiten des Geitzes und Wuchers manche Nahrung ge—

ben. Gott erreicht indeſſen in ſolchen Zeiten manche heil—

ſame Zwecke, und man hat urſache ſeine auch hier un

verbeſſerliche Regierung zu preiſen. Es iſt nothig die

Men—
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Wenſchen uber ſolche Zeiten zu belehren, und zu zeigen

wie ſie in ſo manchem Betracht fur ſie gut werden kon—
nen Man hat urſache den beſſernden Ernſt Gottes

im rechten Lichte zu preiſen, aber es iſt nothig von Land—

plagen mit derjenigen Vorſicht zu reden, die ſchon oft von

andern empfohlen iſt. Wir muſſen Gott da nicht im Zern,

ſondern in ſeiner weiſen beſſernden Gute vorſtellen, um

den von ihm abgeneigten Menſchen nicht noch mehr von

ihm zu entfernen Jch erinnere mich einer Anmerkung,

die im Prediger-Journal (B. 8. G. zz3. u. f.) bei einem
ſonſt ſehr vorzuglichen Prediger gemacht iſt, die hieruber

mehr ſagen wird.

Jn ſolchen Zeiten, da die Sterbefalle ſehr haufig

ſind, findet der Prediger um deſto mehr Gelegenheit, das

Andenken an den Tod auch den Leichtſinnigen dringend

zu empfehlen, und Vortrage zu halten, die ſolche, die
uber das Abſterben der Jhrigen betrubt ſind, aufrichten

konnen. Auf dem Lande iſt es auch ſehr nothig, die
Sorge fur die Geſundheit einzuſchäarfen, die der Land—

mann ſehr oft verkennt, und ihm ſeine verkehrten Begriffe

von einem unbedingten Lebensziel zu benehmen. Man

kann leicht ermuden, wenn es oft ſcheint, als wenn auch

hier

e) Ein Frempel dieſer Art iſt des ſel. Erneſti lehrreiche Predigt von den

boſen Zeiten, im 2ten Theile ſeiner an nutzlichen Wahrheiten ſo rei—

chen Predigtſammlung, G. 401. u. f.

»e) Siehe Weiſe ſchriftmäſige Gedanken von gotttichen
Strafgerichten, Gera 17t3. d. h.
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hier tauben Ohren gepredigt wurde. Es ſind aber doch

immer Vernunftige da, die ſich ſagen laſſen, und dieſe

bewegen doch wieder andere zur Nachfolge. Zu manchen

Zeiten ſterben beſonders viele Kinder. Wie viel Vernach

laſſigung in allen Stäanden daran Schuld ſey, das ſagt
die Erfahrung. Der patriotiſche Prediger kann darum

die auch fur den Staat wichtige Materien, von der Sor—

ge fur Leibespflege kranker Kinder, nicht ubergehen, und

er beſtrafe denn immer faule, oder eitle herumlaufende
Drutter, die das, was ihnen das Liebſte ſeyn ſollte, ver—
nachlaſſigen. Uebrigens iſt aber die weiſe Ordnung der

gottlichen Vorſehung bekannt, daß die Halfte des Men—

chengeſchlechts im kindlichen Alter ſtirbt. Man mache
die Menſchen auf dieſe Ordnung in Predigten aufmerk—

ſam, und leite daraus den ſo troſtlichen Schluß her, daß

der Himmel doch ſehr voll werden wird.
Prediger in großen Landgemeinden werden durch die

oft vorfallende Leichenpredigten ſehr beſchweret. Der Ge—

danke, den unwurdigſten oder doch gleichgultigſten Sub—

jekten eine Leichenpredigt zu halten, iſt auch unan—

genehm. Doch iſt dies der Fall nicht immer, da es auch

Leute unter ihnen giebt, die das Andenken des Dorfes

verdienen. Jch habe bemerkt, daß der Landmann oft
bei Leichenpredigten aufmerkſamer als bei andern iſt, und

es wird daraus folgen, daß ſie nicht ſo ſehr zu vernach—

läſſigen ſind. Man brauche alſo die Gelegenheit, die da

iſt, ihnen ihre liebſten Borurtheile, falſche Vorſtellungen

von
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von der Vorbereitung zum Tode, dem kunftigen Zuſtande

und von andern Dingen zu benehmen. Jſt einmal von
einem wurdigen Subjekt die Rede, ſo halte man ſich lan—

ger dabei auf, als bei denen die man nicht loben kann

und von denen am beſten gar nichts geſagt wird. Sie
werden dieſen Unterſchied fuhlen, und er wird ihnen wich—

tig werden, da die Ehre, dereinſt einmal eine ruhm—

liche Leichenpredigt zu bekommen, fur ſie ſo viel bedeutet.

Jch darf meinen Anmerkungen keinen weitern Um—

fang erlauben. Sie ſind, was Anmerkungen ſind, das

iſt, nichts Vollſtandiges. Einige Erlauterung werden
ſie der wichtigen homiletiſchen Aufgabe, wie man Pre—
digten Jntereſſe geben konne? ertheilen. Sie ſind aus
eigner Erfahrung, und noch mehr aus der Aufmerkſam—

keit, die ich immer auf gute Muſter gewendet habe, her—

genommen. Unſere eigener Beobachtung und Erfahrung

ſagt uns manches; ſie iſt aber nicht die einzige Quelle,
die uns zu guten Predigern bildet, und man kann in Si—

tuationen ſeyn, die zu einformig ſind, als daß man viel
erfahren konnte. Jch bitte darum erfahrnere Vater

und Bruder, daß ſie zu dem beitragen, was ich in die—

ſem Aufſatze unvollkommen genug geſagt habe. Der Schwa—

chere giebt zuweilen dem Starkern Gelegenheit ſeine Krafte

zu zeigen. Das geſchehe auch hier zum gemeinen Rutzen!

13.
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13.

Paul iuber
praktiſche und ſchriftmaßige

Predigten
a

Ueber einzelne Predigten ſowol, als uber ganze
GSammlungen von Predigten, hort man ofters im ver

trautem Geſprach, oder lieſt in gelehrten Tagebuchern,
das Urtheil, daß ſie allzudogmatiſch oder allzumoraliſch

waren. Noch nie aber habe ich gehort, daß man eine

Predigt deswegen getadelt, weil ſie zu praktiſch ware.

Vielmehr wird eine praktiſche Predigt, wenn ihr nur
Wahrheit und Grundlichkeit nicht fehlet, von jedermann

gebilli—

Journ. V. XVII. St. t. S. 1. B. XVIII St. 1. G. 1. Die
Diſtinktivn die der Verf. zwiſchen vernunft- und ſchriftmäßit

gen Predigten macht, wirft doch imnmer ein gehüſſiget Licht auf eine
oder die andere Gattung. Goute auch nur der Name daran ſchuld ſeyn.

Lieber wurde ich, wenn man nun einmal diſtinguiren win, jene phi—

toſophiſche Predigten genannt baben, wie man auch immer gekthan

hat und wie ſie der Verfaſſer bisweilen ſelbſt nennt, denn dann weiß

man doch gleich, was fur eine Predigtart gemeint wird, und erinnert

ſich, daß dieſe ſchon vor ihm, ſelbſt Philoſophen, zJ. B. Meier (Ge—

danken vom philoſophiſchen Predigen Haue 1754.) als
unzweckmaſig verdammt haben. Von der Geſchichte dieſer Diſtinktion

handelt Schmidt in ſeiner Homiletik Th. III. S. 213. Auch
finden man mehrere gute, hiehergehorige Bemerkungen in der Pru—

fung der phitoſophifchen und moraliſchen Predige
ten 1767. d. S.
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gebilliget, und der praktiſche Prediger erhalt am langſten,

vielleicht nicht einen ſehr lauten, aber doch einen ſtillen,
ſichern Beifall, ſollte er auch nicht vorzuglich einnehmende

Gaben und Lalente beſitzen. Aus dieſer Erfahrung folgt

einmal, daß eine praktiſche Predigt von einer blos dog—

matiſchen und moraliſchen merklich unterſchieden ſey, und
dann, daß jene vor dieſer auffallende und erhebliche Vor—

zuge haben muſſe.

Man nennt diejenigen Predigten dogmatiſche,
worin es dem Redner haupſachlich darum zu thun iſt, eine

Religionswahrheit auszufuhren und aus Grunden zu er—

weiſen, damit der Zuhorer oder Leſer davon uberzeugt,
oder darin beſtäarkt werden moge. Bei moraliſchen

Predigten aber macht man die Betrachtung einer gewiſſen

Pflicht zum Hauptgegenſtand ſeiner ganzen Rede, und
giebt ſich Muhe, endre von der Billigkeit und Nutzbar—

keit derſelben zu uberreden, damit ſie dadurch bewogen

werden, dieſelbe auch auszuuben. Bei dieſer doppelten

Gattung von Predigten kann ſehr oft mit Recht getadelt
werden, daß fie zu dogmatiſch oder zu moräliſch
ſind, u. ſ. w. daß der geiſtliche Redner nur fur den Ver—

ſtand und nicht fur das Herz ſeiner Zuhorer arbeite, oder,

daß er die Aufklärung des Verſtandes verabſaume, und,

ohne auf den feſten Grund des Glaubens zu bauen, das
Herz ruhren und beſſern wolle. Es kommt freylich bei

der Beſſerung unſeres Sinnes und Wandels auf gute
Porſatze und Entſchließungen hauptſachlich an, allein

dieſen
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dieſen Vorſatzen muß es, nach der Natur unſrer Seelen,

an Feſtigkeit und Ernſt fehlen, wenn ſie ſichenicht auf
zuverlaſſige und von dem Herzen empfundene Kenntniſſe

grunden. Unſer Vortrag wird demnach, mag er auch
noch ſo bundig und anmuthig ſeyn, trocken und unfrucht—

bar bleiben, wenn wir der Ordnung der Natur nicht fol—

gen, und nicht zugleich fur geſunde Nahrung des Geiſtes

und Herzens ſorgen.

Dahin iſt das Beſtreben des praktiſchen Predi—
gers gerichtet. Er laßt ſich in keine weitlauftige und ſtrenge

Beweiſe chriſtlicher Glaubenswahrheiten ein, halt auch

von der Kanzel keine moraliſche ausfuhliche Borleſungen
uber gewiſſe Pflichten, eines Theils, weil er ſeine Zuho—

rer beſtandig als Chriſten anredet, die ſchon den nothig—

ſten Unterricht von dem, was wahr und pflichtmaßig iſt,

erhalten haben, andern Theils, weil er auch bedenkt, daß

in einer kurzen Rede, vor einem vermiſchten Haufen um—

ſtandliche und genaue Betrachtungen der Glaubenslehren

und Lebenspflichten nicht ſchicklich angebracht werden kon—

nen, ja zuweilen mehr Nachtheil als Vortheil verſchaffen.

Jhm iſt es darum vornehmlich zu thun, daß die Chriſten
ihre geſammte Religionskenntniſſe gehorig anwenden, daß

dadurch ihre Geſinnungen und ihr ganzer Wandel mehr
und mehr verbeſſert, und dann auch fur eine grundliche
und dauerhafte Beruhigung ihres Gemuths bei Zeiten

geſangt werde. Das Brauchbarſte und Nutzlichſte aus
der chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehre wahlt er, und—

tragt
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tragt es ſo vor, daß ſeine Zuhorer es merken und em—

pfinden, ihr Letzrer ſey darauf bedacht, ſie durch die Er—

kenntniß der Wahrheit zur achten Gottſeligkeit, und
ſo zur innern, geiſtlichen und ewigen Glluckſeligkeit

zu fuhren.
Jſt eine Glaubenswahrheit ſein Tert, ſein Thema;

ſo bemuht er ſich nur ganz kurz, ihnen von der Wahrheit

ſelbſt einen richtigen Begrif beizubringen, und ſie an ei—

nige faßliche und ſchickliche Beweiſe derſelben zu erinnern,

darauf aber ſogleich umſtandlich und nachdrucklich vorzu—

ſtellen, wie Chriſten dieſe erkannte Wahrheit in den ver—

ſchiednen Situationen ihres Erdenlebens nutzen, ihren
Glauben in ihren Thaten zeigen muſſen, und was fur
Vortheile ſie davon ſelbſt zu erwarten haben, oder der

menſchlichen Geſellſchaft leiſten konnen.

Jſt ein Theil der chriſtlichen Sitten- und Tugend—
lehre ſein Thema, ſo beſtimmt und erlautert er kurz die

Lebensvorſchrift des Evangelii, wovon er handelt; leitet

unſre Verpflichtung dazu nicht von weitem, aus ihren

v

erſten Grunden her, ſondern aus der Nahe, ſehr oft nur

cus dem Terxt, aus dem Befehl Gottes, dringt aber
deſto ausfuhrlicher darauf, daß wir das Gute, das wir
wiſſen, auch ungeſaumt ausuben muſſen, giebt dazu An—
weiſung, preiſt Hulfsmittel dazu an, und ſucht es

anſchaulich zu machen, wie wohl uns dabei ſeyn werde,

'wenn wir nach unſrer beſten Erkenntniß handeln, und

welchen Segen wir zugleich dadurch uber unſre Mitmen—

ſchen verbreiten werden. Hat
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Hat er ein Stuck der bibliſchen Geſchichte zum Tert,

ſo tragt er nur das nothigſte zur Erlauterung und zum
richtigen Verſtande derſelben vor, verweilt ſich aber deſto

langer bei den Lehren, die uns in Exempeln auf eine an—

ſchauende Art vorgeſtellt werden, oder bei den Troſt—

grunden, die wir daraus in ahnlichen Fallen, und bei
der gehorigen Gemuthsbeſchaffenheit, ableiten konnen.

Mit einem Worte, jeden Vortrag einer Religionswahr—

heit richtet der praktiſche Prediger ſo ein, daß ſie ſeinen
Zuhoörern zur Weisheit des Lebens nutzlich werde; daß

ſie zu ihrer moraliſchen Verbeſſerung etwas beitrage,

und ſo ihre innere Gluckſeligkeit befordere. So ſchatzbar

ihm ſelbſt eine großere Erkenntniß iſt, ſo bedenkt er den—

noch, daß dem großen Haufen nur wenige Religions—

kenntniſſe nothig ſind, die aber bei ihm zum Leben muſ—

ſen gebracht, und auf ſein Thun und Laſſen, auf die
Verdlung und Beruhigung ſeines Gemuthszuſtandes
muſſen angewendet werden. Eben das macht die Reli—

gion Jeſu zu einer allen Menſchen heilſamen Religion,

daß ſie nicht weitlauftige, tiefverborgene, ſchwer zu er—

langende Kenntniſſe fordert, ſondern wenige, ſimple,
fur jedermann faßliche Glaubenslehren zum Grund legt,

die zur Erbauung, zur Heiligung und zur Troſtung unſ—

rer Seelen hinreichend und kraftig genug ſind, wenn wir

nur als kluge und redliche Bauleute auf den gelegten
Grund recht fortbauen, und das Heil unſrer Bruder ſtets

zu Herzen nehmen.

Worin
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Worin ich eigentlich den Unterſchied einer prakti—

ſchen Predigt von einer dogmatiſchen und moraliſchen ſe—

tze, wird durch ein paar Exempel noch deutiicher gemacht

werden konnen. Jn einer dogmatiſchen Predigt uber die

Worte Pauli 2 Cor. 5, 19. Gott war in Chriſto,
und verſoöhnte die Welt mit ihm ſelber, und
rechnete ihnen ihre Sunden nicht zu, und
hat unter uns aufgerichtet das Wort von
der Verſohnung! wurde etwa ausfuhrlich da—
von gehandelt werden, wie Gott in Chriſto geweſen,
(obgleich dieſe Unterſuchung gar nicht hieher gehort, ſon—

dern nur durch unſre Ueberſetzung veranlaßt wird, da die

Ueberſetzung richtiger und flieſſender alſo lauten ſollte:

Gott hat in Chriſto die Welt mit ſich ſelbſt
verſohnt,) wie er die Welt mit ſich ſelbſt verſohnet
habe, warum er um des Mittlers willen die Sunden uns

nicht zurechne, und zu welchem ECnde er das Amt der
Verſohnung aufgerichtet habe. Man weiß es aus Erſah—

rungen, wie weit man ſich ofters bey dieſer Materie in

abſtraete, ſchwierige und fur den gemeinen Menſchenver—

ſtand zu hohe Unterſuchungen einlaſſe, und dann nur
noch zuletzt einige Nutzanwendungen anbringe, die als

Folgerungen jener nicht gefaßten Unterſuchungen auch klei—

nen tiefen Eindruck aufs Herz machen konnen. Wer

uber dieſen Spruch nur praktiſch predigen will, iſt mit

der deutlichen Vorſtellung zufrieden: daß Gott ſowol
durch die Lehre Jeſu, als auch durch den Tod, den er

Erſter Band. u frey
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freywillig aus Liebe fur uns erduldet, uberzeugend dar—

gethan habe, daß er uns, wenn wir uns ernſtlich beſſern

wollen, die Sunden nicht zurechnen, uns begnadigen und

auf ewig ſelig machen wolle, und daß er dies damit erwie—

ſen, daß er von der Zeit an Buſſe und Vergebung der Sun—
den allen Volkern hat predigen laſſen. Wenn der Prediger

dies verſtandlich vorgetragen, und dahin gehorige Schrift—

ſtellen zur Erlauterung und Bekraftigung ſeines Vortra
ges angefuhret hat, ſucht er grundlich und eindringend

darzuthun, welche ſtarke Bewegungsgrunde zur unge—

ſaumten Beſſerung des Sinnes und Wandels uns Chri—
ſten die Verſicherung, daß Gott ſo bereitwillig ſey, Sun

den zu verzeihen, an die Hand gebe, und zu welchem
Troſt und Gluck wir gelangen konnen, wenn wir von dem

Vort der Verſohnung einen guten Gebrauch machen.

Jn einer moraliſchen Predigt uber die Un—
keuſchheit wurde man nur die ſchlimmen Folgen dieſes

Laſters ausfuhren, und aus dieſen Bewegungsgrunden

dafur warnen. Der praktiſche Lehrer wurde ſich zuerſt
einen ſtarken Spruch der'h. Schrift zum Texrt wahlen,

z. B. den aus 1Petr. 2, i1. Jch ermahne euch als
Fremdlinge und Pilgrime;. enthaltet eucch

von fleiſchlichen Luſten, welche wider die
Seele ſtreiten! Und dann wurde er auch darauf be—
ſonders die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhorer heften, ſie als

Chriſten anreden, und ihnen zu Gemuthe fuhren, wie
ſie vor andern Menſchen verbunden waren, ſundliche Lu—

ſte
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ſte des Fleiſches zu bekampfen und zu beſiegen. Er wurde
ihnen dies Bild eines Chriſten entwerfen, daß ſich derſel—

be ſtets als einen Gaſt auf Erden anſehen, der Sterblich—

keit ſeines Leibes, der Unſterblichkeit ſeiner Seele, und
ſeines Berufs zum himmliſchen Vaterland eingedenk ſeyn,

und aus dem Grunde vornemlich vor aller Vefleckung des

Fleiſches und Geiſtes ſich huten muſſe, damit er ſich nicht

des Troſtes und der Hofnung beraube, wozu ihn das

Chriſtenthum erhebe. Beruhrte er auch den Schaden,
den ſich Diener und Sclaven der Wolluſt hier ſchon viel—

faltig zuziehen; ſo wurde er doch davon am ausfuhrlich—

ſten handlen, daß mit der Befriedigung boſer Luſte die

Ruhe und Zufriedenheit des Gemuths, und die Hofnung

eines beſſern Lebens und einer ſeligen Auferſtehung, die

das vorzugliche Gluck eines Chriſten ausmache, ſchlech

terdings nicht beſtehen knne. Darum wurde er ferner,

zur Vermeidung dieſer Sunde, den Rath voriuglich er—

theilen, das Chriſten ſich oft und lebhaft der ungewiſſen

Zeit ihres Todes, und ihrer ſeligen Ausſicht in eine beſſe—

re Welt, wohin aber nichts Unreines kommen kann, er—

innern, und alles, wobey ihrer Seele nicht wohl ſeyn
kann, als ihr großtes Uebel vermeiden und verabſcheuen

mußten.

Solche praktiſche Reden zeichnen ſich freylich durch
eine auffallende und ſchimmernde Gelehrſamkeit nicht aus,

ob ſie gleich, wenn ſie grundlich ſind, mehr richtige dog—

matiſche, moraliſche, exegetiſche und pſychologiſche Kennt—

u 2 niſſe,
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niſſe, als man vermuthen ſollte, vorausſetzen. Ortho—

deze Tadler werden manches daran auszuſetzen finden,

und vieileicht den praktiſchen Prediger, der es nicht fur

ſchirllich und aemeinnutzig halt, alles, was in unſern

Syuſtemen und Catechismen ſteht, mit eben den Formeln,

auf die Canzel zu bringen, der Heterodofie beſchuldigen.
Gewiß aber werden durch gute praktiſche Predigten die

Zuhorer erbauet werden. Sie werden ſie gern, aufmerk

fam, mit ſtillem Beyfall anhoren, und immer einigen
Nutzen davon verſpuhren.

ohas fur auffallende und erhebliche Vorzuge ſollten

denn nun praktiſche Reden vor ſolchen, worinnen Dog—
matik oder Moral herrſcht, haben? Sie preiſen ſich ein

mal durch ihre faßliche Wahrheit dem Gewiſſen unſrer

Zuhorer eher und ſtarker an. Er, der chriſtliche Zuho—
rer, wird nicht durch ermudende Umwege, ſondern grade

zu auf die Hauptſache auſmerkſam gemacht. Dieſe Haupt—
ſache wird ihm, nach Beſchaffenheit der Materie, entwe—

der durch einen entſcheidenden Vernunftgrund, oder durch

einen ganz deutlichen und nachdrucklichen Ausſpruch der

heiligen Schrift, lichtvoll dargeſtellt, daß er es fuhlt, es

ſey wahr, was man ihm ſagt. Sind denn auch die prak—
tiſche Folgerungen, die man aus der vorgetragenen Wahr—

heit ableitet, an ſich richtig und leicht einzuſehen; ſo

kann ein ſolcher Vortrag bey nachdenkenden Zuhorern

ſeinen moraliſchen Rutzen nicht ganz verfehlen, und wird

wenigſtens einen guten Saamen zur Beſſerung und Beru

higung
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higung der Gemuther zurucklaſſen. Wahrheit als Wahr—

heit erkannt, behauptet ihre ewige Rechte, baut einer

weitern Berſchlimmerung vor, und bringt nach und nach

Gutes hervor.
Praltiſche Predigten gefallen ferner, weil ſie uns

alle Religionswahrheiten auf ihrer intereſſanten Seite
vorſtellen. Weitlauftige und noch ſo grundliche Beweis—

thumer einer Wahrheit, ſelbſt Anpreiſungen der Tugend,

die von ihrer innern Schicklichleit, Billigkeit und Liebens—

wurdigkeit hergenommen ſind, haben fur den großten

Theil?ünſrer Zuhorer zu-wenig Jntereſſe, und fordern
doch, wenn ſie gefaßt werden ſollen, eine nicht gemeine

Anſtrengung der ungeubten Seelenkrafte. Jſt aber die
Rede praktiſch eingerichtet; ſo wird es auch dem Einfal—

tigen einzuſehen leicht, die vorgetragene Wahrheit ſey
ihm wichtig, in ſo manchen Vorfallen des menſchlichen

Lebens zu ſeiner Beruhigung unentbehrlich, und ſey alſo

werth, daß er ſie uberlege und nutze. Je mehr der Pre—

diger die Kunſt verſteht, mit der Fackel der Wahrheit in
der Hand ſeine Zuhorer auſ Lebenspfade zu fuhrey, „wo—

rinnen nur wahre Religion der menſchlichen Seele Licht,

Starke und Heil gewahren kann; ie einleuchtender und

zuverlaſſiger er ihnen dann den Rutzen und Troſt der gottz

lichen Wahrheit vorſtellt: deſto mehr unterhalt er die

Aufmerkſamkeit, und verſchaft der Wahrheit einen leichien

Eingang ins Herz.

un3 Der
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Der praktiſche Prediger verhutet auch manchen zu

falligen Schaden und Nachtheil, der durch blos dogmati—

ſche oder moraliſche Reden veranlaſſet wird. Der Dog—
maticker auf der Canzel tragt die Glaubenswahrheiten

entweder genau nach der Form und mit dem Ausdruck
unſrer alten Theologen vor, und eifert wohl oft daruber,

oder, er will alles neu machen, alles von einer andern

und beſſern Seite vorſtellen, als Reformator glanzen.

Das uUrtheil ſeiner Zuhorer, wenn er ſie zur Aufmerkſam

keit ſtimmt, theilt ſich. Einigen gefältt, andern misfallt

er, als ein Orthodox, oder als ein Neolog. Wie oft
entſtehen daraus Streitigkeiten, die Zank und Verwir«
rung erregen, aber nichts fruchten? Der Zuhorer verwei—

let ſich bei muſſigen Betrachtungen, und denkt an keine

Anwendung des Gehorten. Der Moraliſt kann, ſo lan
ge er gehort wird, durch die Gute des Vortrags gefallen,

auch manche vorubergehende nutzliche Betrachtungen vetv

anlaſſen, aber, wann ſeine Moral nicht' auf chriſtliche
Prarin dringt, wird er grundliche Beſſerung und Beru

higung des Herzens von ſeinem Vortrag nicht erwarten
konnen. Der praktiſche Prediger hingegen bemuhet ſich,

die Pflichten und den Troſt der Chriſten unmittelbar aus

den von ſeinen Zuhorern anerkannten Glaubenswahrhei

ten herzuleiten, und ſie ihnen ſo nahe, als moglich, ans

Herz zu legen. Er vermeidet in ſeinen Reden behutſam

alles, was unnutze, bisweilen ſchadliche Nebenbetrach—

tungen und ſchiefe Urtheile verurſachen konnte, und iſt

ſo
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ſo apoſtoliſch geſinnt, daß ihm nur das das Wichtigſte

iſt, was am meiſten frommet.
Daß praktiſche Prediger am meiſten und' am lang—

ſten gefallen, kommt gewiß auch daher, daß man von
einem Manne, der nur beſtandig auf thatiges Chriſten—

thum dringt, das gunſtige Vorurtheil hegt, daß er ſelber

dies thatige Chriſtenthum fur das Rothwendieſte und
Wichtigſte lebendig erkenne. Stimmt den auch ſein Ver—

halten und Wandel mit dieſer guten Meinung uberein:

ſo kann man ihm Liebe und Werthachtung nicht verſagen,

man hort ihn gern, weil man glaubt, er liebe unſre
Wolfarth, und meinees gut mit uns, und man iſt wil—
lig, ſeinen Anweiſungen zu folgen, weil man ihn ſelbſt
ſo handeln ſieht, wie ers andern anräath, und an ihm

wahrnimmt, wie gut es dem Menſchen ſey, nach ſeiner

beſten Erkenntniß rechtſchaffen zu handeln.

O! mochten doch viele, ja mochten alle von unſerm

Orden, in ihrem Vortrag und in ihrem Wandel als prak—
tiſche Prediger des Evangelii ſich zeigen! dadurch wurden

wir am ſicherſten die naturliche Wurde unſers Standes

behaupten, die Wiederwartigen beſchamen und gewinnen,

bleibenden Nutzen fur dieſe und die zukunftige Welt ſchaf—

fen, und viele zur Gerechtigkeit fuhren!
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M„latzliche und zweckmoßige Prediagten unſres Zeital—

ters kann man ſehr wohl in vernunftmaäßige und
ſchriftmaßige unterſcheiden. Freylich nicht in dem
Sinn, als wenn jene gar nicht mit der heit. Schrift, die

ſe aber nicht mit der geſunden Vernunft ubereinſtimmen

mußten., Denn in dieſem Fall wurden beyde Arten fur

unſre Mitchriſten weder nutzlich noch zweckmaßig heiſſen

konnen. Die angebene verſchiedene Benennung heiliger

Reden hat nur in der hereſchenden Art des Vortrags ih—

ren Grund. Bemuhet ſich der Religionslehter haupt—
ſachlich, durch Vernunftgrunde den Verſtand ſeiner Zu—

horer zu uberzeugen, und ihr Herz zum Guten zu bewe

gen; ſo predigt er vernunftmäßig. Gebraucht er
aber in eben dieſer Abſicht vorzuglich ſolche Beweis- und

Bewegunasgrunde, die aus unſern heitigen Büchern her—

genommen ſind; ſo kann man ſeine Predigten ſchrift—

maſſig nennen. Der Endzweck beider Arten von Pre—

digten iſt folglich eben derſelbe, nur die Mittet, welche

man zur Erreichung deſſelben anwendet, ſind verſchie—
den. Keine von beyden Arten verdient alſo an ſich geta—
delt zu werden. Beyde konnen, beſonders nach der Ver

ſchiedenheit unſrer keſer oder Zuhorer, ihren guten Nutzen
J

haben. Dennoch iſt nicht nur erlaubt, ſondern auch von
Nutzen, die Frage aufzuwerfen, und nach Grunden zu be—

antworten: welche von beyden Arten, im Ganzem ge—

nommen, der andern etwa vorzuziehen ſey?

Nach
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Nach meiner Einſicht und Erfahrung ſind grundllch
ſchriftmaßige Predigteẽn gemeinnutziger, als vernunftma—

ßige. Doch muß ich mich, ehe ich die Grunde meiner
Behauptung anfuhre, erſt daruber etwas naher erklaren,

was irh von einer guten ſchriftmaßigen Predigt fordre.

Schon. unſre Vater und Vorfahren prieſen dieſe Art zu
predigen in ihren Homiletiken an, und meynten, dieſem

Jdeal gemaß gehandelt zu haben, wenn ſie viele bibliſche

Stellen in ihren Canzelreden anfuhrten, beſtandig bibli—

ſche Ausdrucke gebrauchten, faſt jedes Wort ihres Tertes

umſtandlich erklarten, dieſen Text mit andren Schriftſtel—
len oder den Lehrſatzen ihrer ſymboliſchen Bucher veragli—

chen, und nach dieſer Vergleichung auslegten, Grunde

der Vernunft aber ſorgfaltig vermieden, als wenn ſie be—

ſorgt geweſen waren, ihre heilige Reden durch jede Be—

trachtung, die nicht unmittetbar aus der Bibel oder dem

Syſtem  entlohnt worden, zu entheiligen. Nachdem' man

ſich aber in den neuern Zeiten nicht nur einer reineren
und grundlicheren Philoſophie, als ehedem, befliſſen,
ſondern es: auch in der richtigen Auslegungskunſt der heil.

Schrift unſtreitig viel weiter gebracht, und Religion von

Theologie zu unterſcheiden beſſer gelernt hat: ſo ſehen wir

nun leicht ein, daß der rechte Gebrauch der Vernunft dem

Religiensunterricht nicht nachtheilig, vielmehr ſehr befor—

derlich ſey; daß weitlaufige und gelehrte Schrifterklärun—

gen nicht auf die Canzel gehoren, daß ſowohl die kunſtli—

che Formeln der gelehrten Theologie, als auch ſehr viele

un5 bibli—
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bibliſche Ausdrucke und Redensarten unſren Zeitgenoſſen

ganz unverſtändlich, und folglich zu ihrer Erbauung un—
geſchickt ſeyn; daß man alſo ſchriftmaßige Predigten, nach

dem Bedurfniſſe unſerer Zeiten, ganz anders einrichten

mußte, wenn ſie grundlich und nutzlich ſeyn ſollen. Jn

einer guten ſchriftmäßigen Predigt wird vor allen Dingen

der Theil der heil. Schrift, den man zum Grund ſeiner
Rede legt, etwas erklart oder erlautert werden muſſen,

wenn er nicht an ſich ſelbſt jedem Zuhorer ganz verſtand

lich iſt. Einen Text nur als ein Motto herzuleſen, und

nicht ein Wort von dem Sinn und Jnhalt deſſelben anzu

fuhren, ſcheint mir ganz unſchicklich und zwecklos zu ſeyn,

indem der Zuhorer gar keine Abſicht des Lehrenden bey

der Wahl und dem Veorleſen ſeines Textes einſehen noch

errathen kann. Noch mehr. Unſer Vortrag muß ſich
wohl billig ganz eigentlich auf unſren Tert paſſen, und in

demſelben gegrundet ſeyn. Die Betrachtungen, welche
man daruber anſtellt, muſſen mit demſelben in einer merk

lichen Verbindung ſtehen, ſo, daß der Zuhorer bey dem

Beſchluß der Rede es einſehen konne, daß wir ihn nicht
getauſcht, ſondern ihn nach Anleitung der heil. Schrift

von einer gewiſſen Religionswahrheit unterwieſen haben.

Hiernachſt muſſen die Glaubenslehren, wovon wir reden,

vorzuglich aus deutlichen Zeugniſſen des geoffenbarten
Wortes Gottes erwieſen werden, ob man ſchou zu gleicher

Zeit auch Vernunftgrunde beruhren, oder wenigſtens die
Vernunftmaßigkeit chriſtlicher Glaubenslehren darthun,

und
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und eben dadurch auf die Uebereinſtimmung beyder Arten

von Offenbarungen Gottes an die Menſchen mit RNutzen

aufmerkſam machen kann. SEben ſo wird es eine nothige

Eigenſchaft ſchriftmaßiger Predigten ſeyn, in moraliſchen

und praktiſchen Reden nur kurz die innre Billigkeit,
Schonheit und Vortreflichkeit einer gewiſſen Tugend an—

zufuhren, am langſten aber ſich bey den vollkommneren

Vorſchriften des Evangelii Chriſti, und den damit ver—
bundenen Bewegungs- und Aufmunterungsgrunden auf—

zuhalten, und dieſe chriſtlichen Zuhorern eindringlich zu

machen.

Ueberhaupt wird es bey ſchriftmaßigen Predigten
darauf beſonders ankommen, daß dieſelben dem Plan und

dem Geiſt der chriſtlichen Religion ganz angemeſſen ſeyn,
und nachdenkende Zuhorer es klar einſehen und empfinden,

daß unſer ganzer Lehrvortrag mit dem Unterricht der

chriſtlichen Offenbarung vollig ubereinſtimme. Je mehr

unſre Zuhorer durch unſre offentlichen Unterweiſungen an—

gefuhret werden, chriſtliche Geſinnungen anzunehmen,
und dem Evangelio Chriſti gemaß zu denken und zu

handeln; je mehr dadurth wahre Beruhigung, und

der Troſt der Schrift in redlichen Gemuthern gewirkt

und unterhalten wird; deſto mehr verdienen ſolche
Volksreden den Namen ſchriftmaßiger und nutzlicher

Predigten.
Daß nun ſolche ſchriftmaßige Predigten einen mehr

ausgebreiteten Nutzen, als die vernunftmaßigen, ſtiften

kon
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konnen, davon will ich nur einige Beweisgrunde mit we—

nigen Worten anbringen.

Gute und grundliche Predigten, wie ich ſie vorher

beſchrieben habe, ſind einmal dem allerſtärkſten Theil un—

ſrer Zuhorer weit verſtändlicher, und. alſo auch zu ihrer

wahren Erbauung im Glauben und in der Gottſeligkeit

geſchickter. Wie kann man doch von einer vermiſchten

Verſammlung, worin die Allermeiſten im ſtrengen Nach—
redenken und Schließen ganz ungeubt ſind, erwarten, daß

iſie eine Reihe an einander hangender. Schluſſe uberſehen,

die vorhergegangene mit den nachfolgenden vergleichen:,

und auf dieſem muhſamen Wege zur Ueberzengung gelan—
gen, und zu heilſamew Entſchließungen gebracht werden

ſollen! Um uns die Ueberzeugung von den zu unſrem Heil

wichtiaſten Wahrheiten zu  erleichtern, und, dieſelbe allge—

meiner zu machen, eben dazu war uns eine nahere Offen
barung nothig, dazu iſt ſie uns auchzmit. einem augen

ſcheinlichen Nutzen verliehen worden. Sollten evangeli—
ſche Prediger dies Hulfsmittel allgemeiner Erbauung, daß

durch ſo manche Erfahrungen bewahrt erfunden worden,

nun vernachlaſſigen, um einer ſehr geringen Anzahl un—

ſrer Zuhorer willen, die uns vielleicht in unſrem raiſon—

nirenden Vortrage folgen konnen, oder es ſich wenigſtens
einbilden? Wurden wir dann nicht, in Ruckſicht auf den

großten Haufen, in einer ihnen unverſtandlichen Spra—

che reden? Haben die Glieder unſrer Gemeine in ihrer

Jugend nur einigermaßen eine richtige Unterweiſung in

der
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der chriſtlichen Religion nach der heil. Schrift erhalten,

und giebt ihnen der Prediger eine faßliche Erklärung der

Schriftſtellen, die er angefuhrt, und worauf er ſeine Be—

weiſe oder Ermahnungen grundet; ſo kann jeder Zuhorer,

der nur auf das Wort Achtung giebt, die Unterweiſun—

gen ſeines Lehrers, die er mit der ihm bekannten Schrift

ubereinſtimmend findet, leicht faſſen und ſich zu Nutze

machen.

Ueberdies verſchaffen wir unſrem Vortrag, wenn er

ganz eigentlich auf die heil. Schrift gegrundet iſt, mehr

Anſehn und Eingang ins Gemuth. Wenn man eine
Wahrheit dem Verſtand und Herzen der Menſchen ſo na—

he zu bringen ſucht, daß der Zuhorer ohne Muhe einſieht,

beynahe es fuhlt, daß ſich die Sache in der That ſo ver—

halte, wie es der Lehrer vortragt: ſo hat man unſtreitig
ſchon viel gewonnen, und kann ſich einen Nutzen von ſei—

ner Bemuhung verſprechen. Gewiß aber wird dies nur

ſehr wenigen bey denen Reden, die wir die vernunftma—

ßige genannt haben, gelingen, und das auch nur bey ei—
nigen ihrer Zuhorer oder Leſer, woruber eman ſich ſicher

auf Erfahrungen berufen kann. Bey dem groſſen Hau—
fen iſt anerkannte Auctoritat nothig, um den Lehren der
Religion Eindruck und Eingang ins Herz zu verſchaffen.

Ja ſelbſt bey ſolchen, die im Nachdenken ſchon mehr ge—

ubt ſind, welche die Wahrheit aus ihren erſten Grunden

einſehen, vermag das ſehr viel, wenn ſie eben die Reli—

gionswahrheit durch gottuiche Zeugniſſe beſtatiget finden.

Vor—
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Vorſchriften unſres hochſten Herrns, die mit Verheiſſun
gen verknupft gehen, wirken weit ſtarker auf das Gemuth,

und bewegen uns mehr, unſre Pflichten, auch mit Auf—

opferung unſrer liebſten Neigungen, ju erfullen, als
Grunde, die bloß aus der Betrachtung der Ordnung, der
Schicklichkeit und Billigkeit hergeleitet werden. So ver—

halt ſichs auch mit unſren kunftigen Erwartungen, die
beſonders in Leidens- und Prufungsſtunden ſo ſehr viel zu

unſerer innren Beruhigung und zur Starkung des Geiſtes

beytragen. Wer weiß nicht, wie viel Aufrichtendes man
einem Leidenden, der ſich ſonſt ſchon zum Nachdenken ge—

wohnt hat, aus einer grundlichen Philoſophie vorſagen,

mit Nutzen vorſagen kann? wer weiß aber auch nicht aus

eigner oder fremder Erfahrung, wie viel eindringender

dem Leidenden ein Troſtgrund iſt, der im Namen Gottes,

gleichſam mit ſeinen eignen Worten, geſagt wird? Jch

bin verſichert, daß der Ausſpruch Chriſti: ſelig ſeyd

ihr, die ihr um der Gerechtigkeit willen
leidet, denn euer Lohn wird groß im Him—
mel ſeyn! oder das Wort eines ſeiner Apoſtel: ſelig

iſt der Menſch, der die Anfechtung erduldet,
denn, wenn er bewährt erfunden worden',
wird er die Crone des Lebens ererben, die
der Herr verheiſſen hat denen, die ihn lieb
haben. Die Leiden dieſer Zeit ſind nicht
werth, mit der herrlichkeit in Bergleichungß
ziu kommen, die dort an Gottes Kindern ſoll

J
geof—
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geoffenbaret werden! Jch bin verſichert, daß ſolche
Zeugniſſe der heil. Schrift, dik erſten Zeugen der evan—
geliſchen Wahrheit, und ſo viele Tauſend andre Chriſten

in allen Arten von Verſuchungen weit mehr geſtarkt, und

zur Standhaftigkeit und Geduld in ſchweren Vorfallen
aufgemuntert haben, als alle noch ſo vernunftige Vorſtel—

lungen hatten ausrichten konnen.

Ferner machen ſchriftmaßige Predigten unſre Neben

chriſten mit der heil. Schrift mehr und mehr bekannt, und

ihnen dieſes Buch, worauf wir Evangeliſche doch allein
unſren Glauben und unſre Hoffnung grunden, ſchatzbarer.

Wie viel Gutes durch das freye Leſen dieſes gottlichen
Buchs, und durch beßre Erklarung und Anwendung deſ—

ſelben, ſeit der Reformation in der chriſtlichen Welt be—

fordert worden, iſt aus der Geſchichte hinlanglich be—
kannt. Jn unſren Zeiten verſtehen wir die Bibel norh
beſſer, lals im Jahrhundert der Kirchenverbeßrung. Soll—

ten wir denn nicht auch unſre Zuhorer an dieſem Vorzug

unſrer Zeiten Antheil nehmen laſſen, bey gegebener Gele—

genheit die wichtigſten Spruche recht auslegen, die darinn

oft etwas tief liegende Wahrheiten entwickeln, dunkle

und ſo oft mißverſtandene Stellen deutlich und anwend—
bar machen? Halten wir uns bey unſren Predigten an

den Text, grunden ſich unſre Belehrungen und Anweiſun—

gen darauf; ſo erleichtern wir durch einen ſolchen ſchrift—

maßigen Vortrag dem Zuhorer nicht nur das Behalten

und Wiederholen; ſondern wir ſetzen ihn auch mehr und

mehr
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mehr in den Stand, die heil. Schrift uberhaupt richtiger

zu verſtehen, und ſie bey ſeinem Privatgebrauch beſſer zu

nutzen. NRicht wenige Hausvater burgerlichen Standes

pflegen am Sonntage das Capitel, woraus der Tert un—
ſrer Predigt genommen war, des Abends ihrer Familie

vorzuleſen. Welche Freude wird es ihnen ſeyn, wenn,
ſie der Prediger durch richtige, deutliche und erbauliche

Erklarung der heil. Schrift geſchickt gemacht hat, dieſen

Theil des gottlichen Worts nun beſſer zu verſtehen, und
ihren Kindern etwas aus der gehorten und verſtandnen

Predigt zu erzählen, das auch ihnen nutzlich werden kann!
Gewiß ein betrachtlicher Vortheil, den man von blos ver—

nunftmaßigen Reden nicht ſo leicht erwarten darf, die—

weil der gemeine Chriſt den Jdeenfaden ſo bald verliehrt,

wenn er denſelben in ſeiner, Bibel wieder zu finden nicht

angefuhrt iſt!
Zulezt' ſind doch auch wohl gute ſchriftmaßige Pre

digten chriſtlichen Verſammlungen am angemeſſenſten.

Wenn man ſo ganz philoſophiſche Predigten von der Can
zel anhort, gerath man nicht ſelten in Verſuchung zu den

ken, man befinde ſich in einem gelehrten Horſale, oder

mitten unter Naturaliſten und Unchriſten, vor deren Oh—

ren man nichts von dem allen ſagen darfe, was uns ei—

gentlich als Chriſten intereſſirt, und uns von den Un—

glaubigen unterſcheidet. Veſtellte Lehrer des Evangelii

reden doch in unſren Kirchen zu Chriſten, und ſie ſind be—

f rufen, ihre Erbauung in ihrem allerheiligſten Glauben
4 zu

4
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zu befordren, und ſie zur rechten Verehrung Gottes und

Jeſu Chriſti, auf Hoffnung des ewigen Lebens, zu er—

muntren. Wer kein Chriſt mehr ſeyn will, beſucht auch
unſre Verſammlungen nicht mehr, und erſcheint er auch

noch zuweilen aus Nebenabſichten, ſo verdient er gewiß

nicht, daß wir uns bey ihm verweilen, und die wirklichen
Chriſten vernachlaſſigen. Auf ſolche Gedanken gerathen

aber einfaltige und redliche Chriſten ſehr naturlich, wenn

ſie merken, daß ſich der Prediger nicht zu ihnen herablaſ—

ſe, und ihre Erbauung beſonders beſorge. Seinen ho—

hen und abſtrakten Vortrag faſſen ſie nicht, verſpuhren
davon keine Aufkläarung, keine Erweckung, keinen Troſt,

und wie können ſie dann zu einem ſolchen Prediger Liebe

und Zutrauen gewinnen? Auf philoſophiſche und ſchrift—
maßige Predigten kann man mit geringer Abanderung den

vernunftigen Ausſpruch Pauli, der 1. Cor. 14, 22. ſteht,

anwenden: Die gelehrten Zungen ſind nicht
fur die Glaubigen, ſondern fur die Ungläu—
bigen. Die Weiſſagungen aber, Reden, wel—
che ſich auf die gottliche Offenbarung beziehen und grun—

den, ſind nicht fur die Unglaubigen, ſon—
dern fur die Gläubigen! Eine chriſtliche Ver—
ſammlung nimmt die Bibel als gottliche Offenbarung an,

und verlangt von ihrem Lehrer, daß er ſie darnach unter

richte, ermahne und troſte. Thun wir das pflichtmaßig
und gewiſſenhaft; ſo konnen wir auf die Achtung und

das Zutrauen unſrer Gemeine Anſpruch machen, und dur—

Erſter Band. X fen



322 IJ. Allgem. homiletiſche Abhandlungen.

fen nicht befurchten, daß unſer ſchriftmaßiger Vortrag

bey derſelben ohne alle Frucht ſeyn werde, ſo lange
die Bibel bey Lehrern und Zuhorern in gebuhrender Ach—

tung bleibt. Bemuhen wir uns im Gegentheil, mehr
vernunft- als ſchrifimaßig zu predigen, ſo erregen wir

bey unſrer Gemeine den ſehr ſchadlichen Argwohn, als

wenn wir ſelber der heil. Schrift keinen beſondern Werth

beylegten, ja einige unſrer Zuhorer, die vor andern klug

ſeyn wollen, werden dann auch ſelbſt die Bibel als ein

ſehr entbehrliches Buch anſehen lernen.
Um aller dieſer angefuhrten Urſachen willen wollte

ich jungen Geiſtlichen anrathen, ſich, im Anfang ihres

Lehramts wenigſtens, auf ſchriftmäßige Predigten zu le—

gen. Dadurch werden ſie ſich ſelber nicht nur in richtiger

Auslegung und nutzlicher Anwendung der heil. Schrift
uben, ſondern auch ihrem Vortrag mehr Beſtimmtheit,
Ordnung und Nachdruck verſchaffen. Wenn Candidaten

des Predigtamts nach ihrem Texrt und den Anweiſungen

deſſelben ſich gar nicht richten; ſondern auf der Canzel
nur philoſophiren und moraliſiren wollen, ſo werden ihre

Reden gemeiniglich leere Deelamationen, denen es an

Grundlichkeit, Ordnung und Kraft fehlt. Sie verlieh—
ren ſich in allgemeine Betrachtungen, und verrathen

leicht, daß ſie durch vermeynte ſcharfſinnige Betrachtun;

gen, oder ſchone und Empfindungen-athmende Ausdrucke

und Vorſtellungen, nur ſich und ihres gleichen zu gefal—

len, nicht aber eine chriſtliche Gemeine zu erbauen und zu

beſſern



Dreyzehnte Abhandlung. 323
beſſern ſuchen. Hat ſich aber erſt ein junger Lehrer zu

einem ſchriftmäaßigen. Vortrag der Religionswahrheiten

gewohnt: ſo wird er nach und nach im Stande ſeyn, zu

gleicher Zeit ſchrift- und vernunftmaßig zu predigen, und
alle ſeine heiligen Reden ſo einzurichten, daß er, nach

Beſchaffenheit des großten Theils ſeiner Gemeine, hoffen

kann, durch alle ſchickliche Mittel ihre Religionskennt—

niſſe zu berichtigen, zu vermehren, zu beleben, und der—
geſtalt ſie grundlich zu unterweiſen zur Seligkeit, nach

dem herrlichen Evangelio unſers Herrn Jeſu Chriſti.

nuee
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14.

Velthu ſeen
über,homiletiſche Jnvention,

Begeiſterung und Memoriren,
der Predigten

J. Jnvention 1*
Hat der Volkslehrer einen Lehrſatz oder eine Wahr

heit aus der Sittenlehre vorzutragen, auf welche ihn die

Ord

Journ. B. XVII. St. 3. p. 271. A. XV. Et. 3. p. 279. Weit
glucklicher findet man dieſe Kapitel in den neuern Homitetiken bearbei—

tet, als in den der 16ten Jahrhunderts. Dieſe ſchlofſen ſich noch im—

mer zu dicht an die Rhetoriken der Alten an, und gaben durch ihre weite

tauftigen Abhandlungen uber die locos inventionis gemeiniglich weir

ter nichts, als Regeln zur Erlernung der Kunſt viet von einer Gache
zu ſagen, davon man keine grundliche Kenntniſſe hat; ſo wie auch ihr

ganjes Kapitei de memoria (artificiali) und die dahin gehorigen

Vorſchriften, ſelbſt nach Eraſmus Urtheile, dem Prediger, der ſich

darnach richten wollte, mehr ſchadlich als nutztich waren. Daher gab

auch ſchon dieſer daſſelbe nach ſeinem damaligen Jnhalte auf, und uber

locos inventionis wagte bald nach ihm Hyperiut freiere urtheile.

Siehe meine homil. Abh. Samml. J. Abhandl. 1. Die Neuern
ſuchten mehr eignes Nachdenken zu befordern, neue Materialien her—

beizuſchaffen, machten Meditation, Schrifiſtudium, Lecture e. zu
Quellen der Erſindung, und ruften das Kapitel de memoria auf we—
nige Vorſchriften zuruck, wozu die Seelenlthre die Vorderfatze gelie

fert hatte. d. B.
ar) Der Verfaſſer hat die Materie nicht in ihrem ganzen Umfange abger

bandelt, ſondern uur vorzuglich von einer Quelie der Erfindung ger

redet.



Vierzehnte Abhandlung. 325
Ordnung eines entweder vorgeſchriebenen oder ſelbſt ge—

wahlten zuſammenhangenden Plans leitet, ſo bedarf er,

wenn er von ſeiner Religionswiſſenſchaft Meiſter, und

durch fleißiges Katechiſiren in der Kunſt ſich des Verſtan—

des und Herzens ſeiner Zuhorer zu bemachtigen genugſam

geubt iſt, uber die Erfindung eines Hauptbegriffs oder die

Wahl eines Thema kleiner nahern Anweiſung. Ausdruck

des Satzes, Beſtimmung der Begriffe, Beſchreibungen,
Erlauterungen, Darſtellung der Wichtigkeit, Anwendung

auf Geſinnungen, Wegraumung gewohnlicher oder muth—

maßlicher Jrrthumer oder Vorurtheile, erfolgen von
ſelbſt. Alles Geſuchte iſt hier fehlerhaft; alles Gezierte
ungeziemend und verwerflich. Er dogmatiſirt, um feſte

Geſinnungen zu befordern; er moraliſirt, indem er Lehr—

begriffe zum Grunde legt: in beiden Fallen ſchreiben ihm

Vernunft und Bibel vor, was er zu ſagen hat; und er
handelt kindiſch oder eitel, ſo bald er ſich von dem Wege,

der gebahnt vor ihm liegt, entfernen will. Eben das
gilt auch von Vortragen, deren Zweck iſt, ganze Bucher

oder doch länger zuſammenhangende Stellen der heiligen

Schrift theils verſtäandlich zu machen, theils zur Befeſti—

gung der Gemuther im Glauben und in tugendhaften Ent

ſchlieſſungen anzuwenden. Er merke ſich aus dem jedes—

X 4 mali
redet. Von den ubrigen ſſehe Andres Magajin Heſt li. p. 148.
Practiſch hat dieſes Kap. Bahrdt in ſeinem Verſuch uber die

Deredſamkeit ric. Halle 1780. bearbeitet. d. d.
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maligen Penſum die Pnnkte, die einer Aufkläarung bedur—

fen, nebſt dem, was am nachſten einer Anwendung fa

hig iſt. Vereinigen dieſe ſich in einem Hauptbegriffe. oder

in einer hervorſtechenden Jdee, ſo mag er daraus ein The—

ma formiren, und die Betrachtung nach der Verwand—

ſchaft, wie ſich ſolche in ſeiner eigenen Seele an einander

reihen, damit zuſammenbinden; mag, damit ſeine Rede

deſto unterhaltender werde, und die Auslegungen ihr

Trockenes verlieren, die Aufklärungen dunkler Punkte
durch mehrere Redetheile zerſtreuen, und jede da anbrin—

gen, wo die Sache, an welche er ſie anknupft, ihr eini—

ges Jntereſſe verſchafft: aber kann er das nicht ohne Mu—

he, ſo bleibe er bey der Ordnung der Schriftſtelle, die
er in volliges Licht ſetzen will. Nur bemuhe er ſich, den

Hauptinhalt und die Gedankenfolge ſeines Schrifiſtellers

ohne Untermengung herbeygeholter Gedanken, die den
Faden verwickeln, ſo kurz und in ſolchen Worten dem

Verſtande ſeiner Zuhorer vorzulegen, daß ein jeder her—

nach, wann er die Bibel ſelbſt lieſt, das Penſum verſte

he; und bringe keine Nutzanwendungen hinein, die ſich

nicht von ſelbſt beym fortlaufenden Leſen einem jeden, der

mit Bedacht lieſt, von ſelbſt aufdrangen.

Allein bey der gewohnlichen Art, uber einen Tert

zu predigen, es ſey ein längerer aus den hergebrachten

evangeliſchen und epiſtoliſchen Pericopen, oder ein kurze—

rer, wie man ihn bey Gelegenheiten bald vorgeſchrieben

betommt, bald ſich ſelbſt wahlt, wunſcht der ange—

hende
J
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hende Prediger ſich bisweilen eine Anleitung, die ihm die
Jnvention erleichtere. Hier ſcheint mir folgender Rath

der angemeffenſte. Man ſtudire vor allen Dingen zuerſt,

nach allen Hu.fémitteln, die man in Handen hat, ſeinen

Tert in der Grundſprache; und zwar in ſeirer vellen Ver—

bindung mit der vorhergehenden und nachfolgenden Rede:

hat man die Zeit, ſo leſe man z. V. den ganzen apoitoli—

ſchen Brief, wovon der Tert ein Bruechſtuck iſt, mit fort—

flieſſender Aufmerkſamkeit im Zuſammenhange dunch.

Dem allererſten Anfanger empfehle ich hier eiren langſa—

men Weg, der ihm aber ſehr bald ſeine Arbeit abkürzen

wird. Er ziehe ſich nemlich nun aus ſeinem Tepte alte
darin liegende Begriffe und Saze heraus, und ſchreibe

ſolche der Reihe nach nieder. Jndem er ſie wieder durch—

geht, wird irgend eine Jdee, entweder weil ſie wirkich

die Hauptidee des Textes iſt, (und die ſollte man, wenn

man das erſte mahl uber einen Tert predigt, ohne drin—

gende Urſachen nie fahren laſſen,) oder weil ſie fur ihn

in ſeiner gegenwärtigen Seelenlage die lebhafteſte bleibt,

(und die muß er wahlen, wenü er einmahl mehr ruhrend,

als lehrend, reden will,) oder weil ſie ihm auf den Zu—

ſtand ſeiner Gemeinde die anwendbarſte ſcheint, (und die

kann er feſthalten, ſo oft er glaubt, daß eine nachdruck—
lichere Aufmunterung, nicht blos Tadel, .ſondern auch

Lob herrſchender Tugenden, zu rechten Zeit angebracht

ſeyn werde,) irgend eine Jdee, ſage ich, wird ſich
ihm als die hervorſtechendſte aufdringen. Dieſe Jdee un—

X 4 ter
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terſtreiche er ſich. Zwo bis drey Jdeen oder Beſtimmun
gen der Jdeen werden ſich, wenn er abermals ſein Blatt
uberſieht, ebenfalls leicht auszeichnen. Auch die unter

ſtreiche er; ſo giebt jene erſte Jdee ſein Thema, und
dieſe letztern leiten ihn auf die naturlichſte Abtheilung.
Von den ubrigen Satzen bezeichne er diejenigen, welche

mit der gewahlten Hauptbetrachtung in naturlicher Ver

bindung ſtehen, nnd als Beweiſe oder Erlauterungen be

nutzt werden konnen, mit Zahlen, nach der Ordnung,
die ſeiner Gedankenfolge die. naturlichſte iſ. Nachdem

er auf dieſe Weiſe ſeinen Stoff analytiſch geſammelt hat,

vergeſſe er eine Zeitlang ſeinen Tert ganz; entwerfe ſich

ſein Thema nach den Hauptabtheilungen ſynthetiſch mit

Niederſchreibung der Beweiſe und Erläuterungen, deren

er ſich bedienen wurde, wenn er ganz frey, ohne Tert,
von der Sache, uber die er predigen will, reden ſollte.

Alsdann verbinde er dieſen doppelten Materialienvorrath
in der Ordnung, die ihm die naturlichſte iſt, mit einan

der, und bezeichne ſich mit vorgeſetzten Zahlen den Ort,

wo jeder Satz hingeſtellt werden ſoll. Darauf bearbeite

er nun, weil er jetzt Stoff im Ueberfluſſe haben wird,

ohne weiter angſtlich an ſeine Zahlen zu denken, eine Diſ—
poſition, wie ſie ihn von ſelbſt in die Feder fließt. Zu

letzt aber, wann er die Rede niederſchreibt, laſſe er wie

derum ſeinen Gedanken freyen Lauf, ohne ſich angſtlich

an ſeine Diſpoſition zu binden.

Wer
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Wer dieſe Uebung einige Monathe fortgeſetzt, Mon—

tags ſchon angefangen hat ſeinen Tert zu ſtudiren, und

taglich einige Stunden ſeiner nachſten Predigt eingedenk

bleibt, darf hernach nur jedesmahl ſeinen Tert, ſobald
er jede Sylbe darin verſteht, ſich etliche mahl in der

Grundſprache mit aller der Lebhaftigkeit, mit welcher der

Schriftſteller ihn ſchrieb, laut vorleſen; ſo wird es nicht

fehlen, daß nicht irgend eine Jdee ſtarker bald ſein Nach—

denken, bald ſeine Phantaſie ruhren, und ſeine Seele in

die nothige Bewegung ſetzen ſollte, daß er nur die Feder

ergreifen und ſchreiben, oder, wenn der Vortrag kein
Niederſchreiben verſtattet, auftreten und ſeine Gedanken

ausſchutten darf.

11. Begeiſterung
Jeder Volksvortrag erfodert, was der Franzos Sal

bung nennt, eine gewiſſe Lebhaftigkeit des Geiſtes, der

mit Starke und Feuer die Wahrheiten empfindet, von
welchen er innigſt uberzeugt iſt; ein Feuer, das, je rei—

ner es aus der Vernunft floß, deſto ſchneller jede andere
Seele, in die man ſeine Empfindungen auszuſchutten ſtrebt,

mit entzundet, und Andacht uber eine horchende Verſamm

X 5 lung
o) Aehnliche Regeln uber dieſer Kap. giebt Noſſelt in ſeiner Anwei—

7

ſun g re. Th. III. p. 557. und ſchon lange vor Noſſſelt und Velthuſen

Vitrartus nach Eraſmus Erzahlung. Siehe der letztern Briel!“

an Jonau, der dem iſten Theil ſeiner Paraphraſen von Auguſtin,
angebangt iſt. p. 526. Rogatus a me etc. d. H.

—S
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lung verbreitet. Gleichwie aber von der Begeiſterung
des Dichters die des Redners verſchieden iſt, ſo darf ge—

wohnlich die des Volklehrers mit der des letztern nicht ei—

nerley Farbe haben. Sein Feuer liegt in der Unwider—

ſtehlichkeit ſeiner Ueberzeugungsgrunde. Es ſind nicht

Flammen, welche zu wilden Leidenſchaften erhitzen; es

iſt ein Licht, das den Verſtand aufklart, aber zugleich
dem Herzen ſeine Warme mittheilt. Wie fange ich es al—

ſo an, daß ich von Gegenſtanden, die des feurigſten Ver

langens allerdings wurdig ſind, mit Warme rede?

Ueberzeuge dich ſelbſt innigſt; ſprich nichts als wovon du

ſelbſt innigſt uberreugt biſt: ſage deinen Freunden und
Kindern ehrlich die Urſachen, warum du dich uberzeugt

fuhlſt; und jeder geſunde Verſtand wird, wenn deine Ue—

berzeugung richtig iſt, wenn deine Grunde ihre innere  An

ſchaulichkeit oder Evidenz mit ſich fuhren, ebenfalls uber—

zeugt, ebenfalls von der Wahrheit, weil man gegen inte

reſſante Wahrheit nicht kalt bleiben kann, erwurmt wer

den. Gluhe und deine Zuhorer werden gluhen.

Allein meine Leſer erwarten in einem methodiſchen

Aufſatze etwas beſtimmters, als dieſen Gemeinort. Jch

werde alſo mich noch etwas naher uber gewiſſe Erleichte—

rungen des beſeeltern Vortrages fur angehende Prediger

erklaren muſſen. Mein erſter Vorſchlag iſt: Man leſe,
ehe man concipirt, laut und mit gehorigen Affekte irgend
eine lebhaft geſchriebene Schrift; anfanglich am liebſten

eine Predigt uber dieſelbe Materie, die man behandeln

will;
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will;: in der Folge, zur Erweckung neuer Jdeenaſſociatio—

nen, Betrachtungen, die nicht unmittelbar mit der aus—

zufuhrenden verwandt ſind; bisweilen ein Gedicht, wenn

es auch nur dazu dienen ſollte, dem angeſtrengten Geiſte ei—

ne Erhohlung zu verſchaffen;  am liebſten einen guten Ge—

ſang, und noch lieber, geſungen oder am Klaviere. Hof—

fentlich wird der junge Prediger, dem ich dieſen Rath
gebe, mich keiner Schwarmerey beſchuldigen, wenn ich be—

haupte, und dies mag als mein zweyter und wich—

tigſter Vorſchlag angeſehen werden, daß eine Erhe—
bung des Geiſtes zu dem Unſichtbgren, auch auſſer dem
davon nach Gottes Zuſage zu erwartenden Segen, die

Seele fur hohere Begriffe und ſtarkere Empfindungen ſchon

vermittelſt ihrer naturlich pſychologiſchen Wirkſamkeit

empfanglicher macht, und daher nicht ſelten eine Predigt,

die bis dahin nicht flieſſen wollte, ſobald man ſich durchs

Gebet zu freyerm Nachdenken ermuntert hat, deſto leich—

ter fortſtrohmt. Je freyer ſich, ſelbſt im Genuſſe anſtän—
diger Bergnuguagen, beſonders wahrend des Umganges

mit tugendhaften Freunden, oder auf einem ruhigen Spa—
tziergange, vornemlich in offenem Felde, die Seele uber

die Verganglichkeit emporſchwingt, deſto großerer Gedan—
ken, deſto feſterer Empfindungen' wird ſie fahig werden.

Wie dieſe-Begeiſterung bis auf den. Angenblick, da man

auftreten ſoll, fortgeſetzt werden könne, davon ſage ich
gegenwartig nichts, weil ich in den Gedanken ubers Me—

moriren ſo viel hieruber anmerken werde, als hinreichend

iſt,

 t c
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iſt, dem Volkslehrer, welcher ſich ſeinen Stand zum Be—
rufe macht, auf die Spur zu helfen: und wenn ihm mein

letzter Rath des Verſuchs, denſelben auszufuhren, wur—

dig ſcheint, ſo wird er bald keiner nahern Anleitungen des

Homiletikers mehr bedurfen, und leicht finden, was kein

Kunſtredner mit allen ſeinen Parenthyrſen zu erreichen

vermag.

IUl. Memoriren der Predigten
Man mag mit dem Concepte oder ohne daſſelbe ſeine

prameditirten Gedanken vortragen, ſo bleibt auf jeden

Fall die Sorgfalt, ſeine Materialien aufs zweckmaſſigte
zu ordnen oder aufs beſte zu diſponiren, gleich khnoth
wendig. Je mehr Fleiß aber der Redende darauf gewandt

hat, ſeinen ganzen Stoff in diejenige Ord nung zu
ſtellen, welche nicht allein uberhaupt logiſch die genaue
ſte, ſondern auch inſonderheit (pſychologiſch) ſei—

nem eigenthumlichſten Jdeengange die na—
tur—

G. Longin.
ve) Ueber das Memoriren der Predigten hat Ditelmeier in ſeinen

theol. Betracht. eine eigene Abh. geſchrieben, die aber durch die Velthu—
ſenſche entbehrlich gemacht wird. Er iſt ebenfalls wider dat angſtliche

oder lindiſche Auewendiglernen, und mehr fur eine kreiere Diſpoſition,

und enipfiehlt nur dat portliche Memoriren des Exordiums und der

Mutzanwendung, weil er noch die gewohnliche Predigtmethode, die,

wie er ſelbſt ſagt, in der Abhandlung nur lehrt, beweiſt, und in der

Applieation anwendet, im Kopfe hat. J. S.
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tur lich ſte iſt, deſto freywilliger und ſchneller werden

ihm hiernachſt beym Vortrage die Satze, aus welchen
ſeine Rede beſteht, beynahe volllig in derſelben Folge und

Verbindung wieder zuflieſſen, wie ſie ihm wahrend der

Meditation und des Concipirens vor der Seele ſchwebten.

Gind alſo nur, wie billig, die Betrachtungen auf ſeinem
eigenen Grunde und Boden gewachſen, aus ſeinen ſelbſt

erzeugten Gedankenvorrathe geſchopft, ſind ſie das unge
ſuchteſte Reſultat ſeiner eigenen Unterſuchungen und Beob—

achtungen, oder doch wenigſtens ein Zufluß von Jdeen

die er ganz ſich ſelbſt zu eigen gemacht hatte; ſo wird beym

Halten der Rede die Hauptidee, welche wahrend der Me—

ditation die ihr zunachſt anhangenden Jdeen und vermit—

telſt dieſer wiederum die ubrigen anklebenden herbeyzog,

eben ſo ünvermerkt die ganze Begleitung von Jdeen,

wie ſie in der Seele an einander gereihettliegen,
wieder nach ſich ziehen. Auf ſolche Art wird der Mann,

der ſeiner eigenen Meditation machtig bleibt, wenn er
ubrigens grundlich (richtig, beſtimmt, deutlich und or—

dentlich) denkt, mit einem ſchnellen Blicke den
Umriß ſeines Gebäudes nebſt den Hauptbeſtand-—
the ilen ohne Muhe uberſehen; wird zu wiederholten

mahlen mit dieſem ſchnellen Blicke ſeinen Schattenriß um—

faſſen; wird ihn, gleichſam nach einem verjungten Maaß—

ſtabe auftragen, etliche mahl betrachten; dann aber auch

den Totaleindruck nicht eher wieder aus dem Ge—
dachtniſſe verlieren, bis er ſeine Meditation vorgetragen

hat
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hat und nun nicht weiter die Seele mit dieſer Gedanken:

reihe zu beſchweren nothig findet.

Allein damit iſt, ob es gleich die erſte Fertigkeit
bleibt, nach der er zu ſtreben hat, dem angehenden

Prediger das Wiederfinden des paßlichſten
Ausdrucks noch nicht erleichtert. Gemeiniglich arbei—

tet man dahin, ſich fruh ans Ertemporiren zu ge—
wohnen. Dafür aber mogte ich den Anfanger lieber ra—
then, wenn er zwiſchen beyden wahlen inuß, ſich der Hul—

fe ſeines Conceptes ſo lange zu bedienen, bis ihm ein

freyeres Memoriren ohne Stohrung des freyen Den—

kens im Vortrage (beſonders durch fleißiges Katechi—

ſiren) gelaufig geworden iſt, ſofern er nicht etwa durch

einen Naturfehler, durch Lucubriren bey feiner Schrift,

allzunahes Hinbucken aufs Buch, oder aus Affectation,

ein kurzes Geſicht erlangt hat, und ſo lange es noch eben

nicht darauf ankommt ſeine Fertigkeit zu zeigen. Denn

ich glaube vielfältig angemerkt zu haben, daß, wer  zu

fruh die im Alter wieder abnehmende Gabe ſich erwirbt,

mit einigem Fluſſe der Worte aus dem Stegereife zureden,

hiernachſt gern die Beſchwerde ſcheuet, langſam am
Schreibtiſche ſeine Gedanken niederzuſchreiben. Das Er—

temporiren koſtet vielweniger Anſtrengung,; erweitert

aber auch dagegen nie ſo glucklich die Seelenkrafte, als

das bedachtſame Riederſchreiben unſrer Jdeen. Die Wie—

derholungen und Tautologien, welche dabey mit unter—

laufen, beobachtet der Redende ſelbſt nicht: hat auch (zuz

mal
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mal im Amte) ſelten einen kritiſchen Freund, der ihm
die zuflieſſenden Unrichtigkeiten in Worten und Gedan—

ken bemerklich macht;, hHieraus erklare ich es
mir, wie der allezeit geſtiefelte Kandidat, wann er ei—

nige Jahre im Amte den Mechanismus angenommen,
ja wohl ſelbſt der bewundertſte Redner, ehe er ſein mann—

liches Alter zuruckgelegt hat, ſehr oft ein ſeichter Waſcher,

werden, hingegen der Greis, welcher wenigſtens noch

ſeine Hauptgedanken niederſchreibt und ubrigens
genau zu diſponiren gewohnt war, bis an ſein Ende
auf die willige Aufmerkſamkeit ſeiner Gemeinde weit

ſicherer rechnen kann.

ueberdem darf und ſoll der Vortrag eines Volksleh—

rers nie eine kindiſch auswendig gelernte
Lection werden. Mit dem Concepte alſo, und ohne
Conecept muß er ſtets ſein Auditorium im Auge
behalten und Herr bleiben uber jedes Wort das
er ſeinen Freunden zu ſagen hat; muß, je nachdem es die

wahrgenommenen und ſeine Anrede beſee—
lenden Geſichtszuge ſeiner Zuhorer erforder—

lich machen, weglaſſen und zuſetzen, abkurzen und er—

weitern konnen. Ein maännlich freyes Memori—
ren, nicht blos in Abſicht auf die Gedankenfolge in der
Diſpoſition, ſondern auch in Abſicht auf den Aus—

druck, bleibt daher auf jeden Fall (wenigſtens bey An—

fangern gewohnlich, und bey Mannern ſo oft es nicht

dringendere Geſchafte verhindern), demjenigen anzura—

then.
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then, welcher durch fleißiges Schreiben ſeinem Ausdrucke

die nothige Beſtimmtheit und Feſtigkeit zu geben ſucht,
dann aber auch gern eine mit gehöriger Auswahl der

Worte ſchriftlich entworfene Gedankenfolge mit moglichſt

wohlgewahlten Ausdrucken vortragen mochte. Hier em—

pfehle ich dem angehenden Prediger Geduld und gewiſſen—

haften (auf Glauben an Gottes ſtarkenden Beyſtand ſich
ſtutzenden) Muth. Es laßt ſich, ſelbſt wenn man auch

ſchon auf der Schule durch Redeubungen es zu einiger
Fertigkeit gebracht hat, nicht erzwingen, eine ganze Pre

digt nach allen ihren Theilen auf einmal mit glei—
cher Anſtrengung der Seele dem Gedachtniſſe einzupragen.

Ein ſolches kindiſch ängſtliches Auswendiglernen
macht den Geiſt ſtumpf und dampft die Freyheit im Den—

ken, die gleichwol dem Redenden beym wirklichen Vor—

trage ſchlechterdings nothig iſt, um mit Theilnehmung

und Eindruck ſeine Gedanken ſo auszuſchutten, als ob ſie

ihm eben jetzt erſt zuſtrtmten. Man memorire deswegen

anfanglih mit groſſerer Anſtrengung, als das
ubrige, nur diejenigen Theile oder Perioden, die beym

Concipiren am beſten gerathen ſind, und die man am
liebſten mit aller der Starke, wie ſie auf dem Papiere
entworfen ſtehen, vortragen mochte; bald nur die leb—
haftere Schlußanwendung, bald nur das Eingangsgebet,

oder blos die Hauptabhandlung: in den ubrigen Theilen

aber, welche man zwar auch memoriret, jedoch ver—

gleichungswe iſe mit geringerer Anſtrengung ſich ein—
gepragt

2
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gepragt hat, helfe man ſich hiernachſt entweder (wenn

die Gemeinde es mit dem Ausdrucke ſo genau nicht
nimmt) durchs Exrtemporiren, oder (bey kritiſchen

und an einen mannlichen Gebrauch des Concepts gewohn

ten Zuhorern) durch ein geſchriebenes Blatt.

Soll nun das Memoriren lebendige Vorbe—
reitung werden auf den beſeelten Vortrag,
ſo hat das wiederholte zuſammenhangende, haute, und

affectvolle Leſen der concipirten Rede ſeinen viel—

fachen Nutzen. Es bildet und ſtarkt die Stimme. Es
begeiſtert den Redenden. Es fließen ihm die einzelnen

Ausdrucke naturlicher Weiſe ſchneller wieder auf die Zun—

ge, wenn ſie ihm ſchon etlichemahle ſelbſt im Ohre
getont h) hatten. Der naturlichern Aetion, zu der die

Seele im voraus wahrend dieſer lebendigen Vorbereitung

den ganzen Korper ſtimmt, und des noch groſſern Bortheils

jezt nicht zu erwahnen, daß unterdeſſen manche Berichti—

gung der Gedanken, neue Seiten ſeines abgehandelten

Gegenſtandes, naturlichere Wendungen, wohlklingendere

Ausdrucke dem meditirenden Redner beym Memeriren

beyfallen, die ſeinem Ausdrucke nicht allein immer mehr

Adel und Starke, ſondern auch ihm ſelbſt einen immer

leich

Horbare Tonze ichen ſind, wie der Philoſoph anmerkt, die
Hauptbaſis des ganzen Kunſtwerket der Jdeenaſſoctiation;
gleichwie die letztere dem Gedachtniſſe ſemen meiſten Stoff dart
reicht.

Erſter Vand. 9

v,.
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leichtern und geſchwindern Zufluß von Worten verſchaffen.

Freylich ſetze ich bey dieſem Rathe, der auf die

Bildung des Geiſtes nicht weniger als auf die Beforder

rung der Fertigkeit im Sprechen, ſichtbar den weſentlich

ſten Einfluß hat, etwas voraus, was billig bey jedem an
gehenden Prediger zu erwarten ſeyn ſollte, und was ſich
noch Manner im Amte zu einer Regel machen mußten,

die ſie nur im Nothfalle zu ubertreten ſich erlaubten:

daß man ſich gewohne, bey ſolchen Predigten, die man

ſorgfältig und woörtlich concipirt, ſein Coneept ſchon vor

deni Sonnabende geſchloſſen zu haben.

Auſſerdem ſcheint mir beym mechaniſchen Me—

moriren in Abſicht auf den Ausdruck folgendes einfache
Hulfsmittel, deſſen ich mich in meinen lezten Candidaten—
monathen und erſten Amtsjahren bisweilen mit Nutzen

bedient habe, fur angehende Prediger eine merkliche Er—
leichterung zu verſprechen. Man unterſtreiche

nemlich in jeder Periode oder in jedem kurzeren Satze ſei

nes Conceptes, je nachdem man es nothig ſindet, eine
oder etliche, alſo auf der ganzen Seite blos einige

wenige Worter; und zwar grade nur diejenigen Aus—

drucke, von welchen man glaubt, daß ſie beym Vortrage
am leichteſten dem Gedachtniſſe entfallen konnten, oder
daß man ſich bey denſelben am geſchwindeſten der ganzen

Periode wieder erinnern werde. Hat man dabey, wie

ich hier vorausſetze, ſeine Diſpoſition im Kopfe; und hat

man uberdem (beſonders durch fleißiges, aber präame—

dit ir—
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ditirtes Katechiſiren) die Haupſpruche, aus
welchen man, ſeine Begriffe ſchopfet und entwickelt, wort—

lich memorirt, zugleich auch die Citata derſelben ſich

langſt dermaßen eingepragt, daß man beym fluchtigſten

Anblicke der Citation ſich ſchon den ganzen concen—

trirten Jnhalt des Spruches vergegenwartiget: als—
dann wird es dem jungen Manne bey einiger Lebhaftigkeit

des Geiſtes nicht ſchwer fallen, wenn er etliche mahl mit

einem ſchnellen Blicke blos die unterſtriche—
nen Ausdrucke ſeines Concepts nebſt den Citatio—
nen fluchtig hinter einander durchlauft, und dieſe in

ihrer Folge ſeinem Gedachtniſſe einpragt, daß ſolche

wenige ſinnliche Abdrucke in ihrer mecha—
niſchen Berbindung nicht der Seele eine Art von
Haltung oder Leitfaden geben ſollten, wobey ſie in

etlichen Minuten die ganze Jdeenreihe, die ganze
Rede, blitzſchnell durchwandern kann, ohne eben im We

ſentlichen des naturlichſten Ausdrucks (es mag ſich nun

das geſchriebene oder ein dieſem gleichgeltendes Wort dar—

bieten) zu verfehlen. Fuhlt man ſich grade zu einer Zeit

ſchwach, und darf oder will doch um des Vorurtheils
willen nicht ſein Concept offen vor ſich hinlegen: wurde

alſo fur dasmahl mit einer Aenſtlichkeit, (die bisweilen

den Schlagfluß nach ſich ziehen kann, mit geſpanntem Ko—

pfe,) auf die Kanzel gehen muſſen; dann bleibt noch ei—
ne Erleichterung ubrig, bey der man jedesmahl ruhig und

ſorgenfrey in ſeinem Berufe auftritt. Man darf nur die

Y 2 im

c. Ê.
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im Concepte unterſtrichenen Worter und Citationen, an

welchen die Jdeenreihe wie eine Kette ſich im Gedachtniſſe

mechaniſch abwickelt, ie nachdem man ſich mehrere oder

wenigere durchs Unterſtreichen bemerklich gemacht hat,

entweder auf einem Duodezblattchen oder auch blos

auf einem in die Bibel zu legenden Merkzeichen be—

ſonders abſchreiben. Jſt der Vortrag dogmatiſch oder
theoretiſch und großtentheils aus bibliſchen Beweißſtellen

zuſammengewebt, oder hat man bey einer praktiſchen vder

moraliſchen Materie fur dasmahl grade auf ſolche Zuho—

rer am meiſten Ruckſicht genommen, bey welchen die ei—

genen verſtandlichen Worte der heiligen Schrift in einer

vorſatzlichern Anhaufung als Gottes Stimme tiefer
ins Herz dringen; ſo giebt ein fingerbreites Blattchen,

worauf blos die Citata notirt ſind, dem kapitel—
veſten Prediger ſchon alle gewunſchte mechaniſche

Gedankenhaltung, um ohne Beſorgniß ſein Amt zu ver—

richten. Dieſe Gedachtnißzettel, in welchen ſich,
eben weil ſie nur Excerpt ſind, das Auge weder verliert

noch

Nach dieſer Seelenlage muite ich zj. E. in der erſten Homilie
(N. III meiner Sammlung) mich richten, wenn ich dit Aufmerkſam
keit vey erſchopften Kraften nicht ermuden wollte; unb eb ich gleich in

der folgenden (N. IV.) ſchon dem Verſtande mehr Gtoff zum Denken

geben durfte, war es doch durchaus nothig, die philoſophiichen

Betrachtungen auf eine leichtere Art durch daa Vehieutum von
mehrern Kraftſpruchen dem noch matten Geiſte, der nach Troſt

aus Gottes Wort ſchmachtete, entgegen zu bringen
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noch verwirrt, faſſe er beym Vortrage unvermerkt von

Zeit zu Zeit ins Geſicht; und es wird ihm, da er die ihm

ſelbſt naturlichſte Folge der Haupttheile ſchwerlich vergeſ—

ſen kann, nicht leicht jemahls am Ausdrucke ſehlen.

Sogar bey gehauften Predigten wird er hiernachſt, an

dieſe Gedachtnißhulfe gewohnt, ſolche Vortrage, die er

etwa wortlich zu coneipiren bisweilen keine Zeit hat,
manchmal nur nach einer im Kopfe durchdachten Diſpoſi—

tion ſich auf einem kleinen Zettel mit bloſſer Bemerkung

der weſentlichſte Hauptideen vielleicht in einer
Viertelſtunde entwerfen konnen. Beym Krankenbe—
ſuche und vorfallenden Reden aus dem Stegereife fallt der

Mutzen dieſer Methode noch mehr in die Augen.

Vermuthlich iſt es verſchiedenen meiner Leſer, we—
nigſtens theologiſchen Junglingen, die dieſen Aufſatz le—

ſen, nicht unangenehm, wenn ich meine Meinung von ei—

ner ſolchen mechaniſchen Gedachtnißſtutze durch
ein Beyſpiel deutlicher zu machen ſuchen. Jch will die

erſte die beſte Stelle dazu aus dem zweiten Theil der

Rautenbergiſchen Predigten S.244 f. wahlen;
und 1), die Worter, welche ich, wenn ich der Verfaſſer

ware, in meinem Concepte unterſtreichen wurde,
durch groſſern Druck dem Auge darlegen; alsdann

aus eben derſelbenStelle 2) einen etwas weitlauftigern
und z) einen noch kurzern Gedachtnißzettel formi—

ren; den letztern aber, um dem Auge deſto weni—

ger

c
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ger zu ſchaffen zu machen, mit Abbreviatur—
zeichen ausdrucken.

J. Sollte die naturliche Liebe der Eltern alle dieſe

Vortheile hervorbringen, ſo mußte ihr eine groſſe Stär

ke und Lebhaftigkeit gegeben werden. Und dieſe finden
wir auch bey derjenigen, die den Menſchen eingepflanzt iſt.

Reine unter allen Kreaturen hat mehr Pflege, Hulfe

und Wartung vonnothen, als der Menſch wann er gebohren
wird; keine bedarf derſelben länger, als er. Die Thie—

re bringen ſchon ihre Kleidung mit auf die Welt; er
kommt nackend in dieſelbe. Jene konnen laufen, wann

ſie kaum angefangen haben zu leben; er muß lange getra
gen und gewartet werden, ehe er ſich ſeiner Fuſſe bedie—

nen kann. Jene konnen ſchon ihr Futter ſuchen, faſt
ſobald ſie ans Licht kommen; Jhm muß alles gereichet

werden was er genieſſet. Jene ſind von tauſend Arten,

der Zufaälle und Krankheiten befreyet, denen er unter

worfen iſt. Sie kommen geſchwind in den Zuſtand der
Vollkommenheit, die ihnen zu der kunftigen Erhaltung

ihres Lebens nothwendig iſt: es wahret nicht lange, daß

ſie keines fremden Beyſtandes mehr bedurfen. Der Menſch

aber, als ein edleres und mehr ausgearbeitetens
Werk Gottes, erreicht dieſes Ziel nur langſam und ſpat.

Sein hulfloſer Zuſtand dauert viel langer, als das Leben

manches andern Geſchopfes. Seine Vernunft entwickelt
ſich mit ſehr unmerklichen:Fortgange; und nach vielen

Jahren wird er das erſt, was er ſeyn ſoll ein Menſch.

Auch
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Uuch dieſe Einrichtung Gottes in der Natur iſt, ſo wie

alle, hochſt weiſe und gutig. Sie macht die Kinder
von ihren Eltern weit abhangiger, und ihnen unter—

wurfiger: ſie befeſtiget das Anſehen, das dieſe uber ſie

haben: ſie ziehet die Bande der Freundſchaft unter
ihnen enge zuſammen. Was wurde aus der Erziehung
werden, wenn die Kinder ihren Eltern, ſo wie die Thiere,

in den erſten Monathen des Lebens entlaufen, und
fur ſich ſelbſt ſorgen konnten?,

U. Starke. Keine mehr, langer. Kleidung. laufen.

Futter. Zufulle. geſchwind. ausgearbeitetes. unmerklichem.

Menſch! weiſe. abhangiger. Freundſchaft. entlaufen?

IiI. Strk. Keine. Kldg. laufen. Futter. Zufall. ge
ſchwind. ausgearb. unmerkl. Menſch! abhang. Froſchft.

entlauf.
Einer Seele, welche die ganze obige Gedankenreihe

aus ſich ſelbſt herausgeſponnen hat, muß unvermeidlich

bey dem bloßen Worte Starke, da ſie ſich bewußt
bleibt, daß von den Vortheilen der naturlichen Elternlie—
be die Rede iſt, det ganze Joeengang in dem Satze bey—

fallen, wo dieſer Ausdruck ſteht; und ſie erinnert ſich leicht

dabey des verwandten Pradicats Lebhaftigkeit. Ge—

ſetzt aber auch, dieſes Adjunctum entfiele ihr, ſo bietet
ſich ſtatt deſſen vermuthlich freywillig ein anderer Ausdruck

dar, der vollig denſelben Sinn ergiebt. Bey dem Femi—

nin Keine fließt ihr das dazu gehorge Subſtantiv
Kreatur unausbleiblichzu Bey mehr in demſelben

Comma
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Comma eiinnert ſie ſich der Pflege u. ſ. w. und bey
laänger oder beym Comma der letzten Halfte dieſes

Satzes. Jn allen folgenden Satzen fehlt es ihr nicht,
beym Anblicke der einzigen Hauptidee ſich der An—

titheſen im Strohme des mundlichen Vortrags eben

ſo lebhaft, als wahrend des Coneipirens, wieder zu er—

innern; und wenn ſich auch dieſe Jdeen durch andere Bin—

dungspartikeln zuſammenketten, ſo bleibt doch der aus

zudruckende Gedanke vollig derſelbe. Zufälle erinnern

mich leichtan Krankheiten. Bey ausgearbei—
tetes denke ich mir leicht edles, und das Neutrum
bringt mir von ſelbſt das Subſtantiv Werk nebſt dem
Ur heber dieſes Werkes, Gott, ins Gedachtniß. Der

Dativ unmerklichen erinnert mich ſowohl an die Par—

tikel mit, als an das Subſtantiv Fortgange, gleich
wie die ganze Zuſammenreihung an die Vernunft und

das Entwickeln derſelben. Bey Menſch! welches
ich mir in dem weitlauftigen Denkzettel nicht allein un

terſtrichen, ſondern auch durch ein Ausrufungszei—
chen noch bemerklicher gemacht habe, empfinde ich auf

den erſten Anblick ſofort den Nachdruck, der im Con

cepte durch den Gedankenſtrich angezeigt ward.
Die Weisheit der gottlichen Einrichtung zieht von ſelbſt

den Begriff der Gute wieder herbey; wenn ich aber
auch der letztern Geſellſchaftsideer beym mundlichen Bor—

trage mich nicht wieder erinnerte, ſo verlore dadurch mei—

ne Jdee nichts aneihrer Starke, oder gewonne wohl gar

noch
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noch an Nachdruck durch dieſe Weglaſſung. Die Ab—

hangigkeit macht mir den Begriff der Unterwur—
figkeit unvergeßlich: des Mittelſatzes (den ich auch
ohne Nachtheil vergeſſen mag) erinnere ich mich bey dem

Colon, ehe ich auf Freundſchaft kommg und bey
dem Fragezeichen nach entlaufen fehlt es nicht
daß ſmir nicht die ganze Frage, entweder wortlich, oder

in vollig gleichgeltenden Ausdrucken, wieder zufließen ſoll—

te. Jn dem zweyten Geduachtnißzettel ſind meiner See—

le die ohne Vocalen blos in Conſonanten oder ab—

geberoch en geſchriebenen Worter vollig ſo Leſerlich,
als in einer vollſtandigen Schrift; und was ich hier aus—

gelaſſen habe, das im erſten Blattchen ſtand, denke ich

mir leicht hinzu, oder erweitere es durch ahnliche Gedan—

ken, die der Anblick meiner Zuhorer bey mir erwecken

wird.
Hat man ſeinen Sonnabend frey, um ſeine Ge—

danken dieſen Tag hindurch ruhig auf lauter mit der
Predigt verwandte Beſchaftigungen (Krankenbeſuch,

Beichtſtuhl, Leet ure einer denſelben Gegenſtand theo

retiſch oder praktiſch Abhandelnden Schrift) und

einſame Geiſteserholungen (Promenade in freyer Luft

oder in einem geraumigen Zimmer, Familiengeſprach, Ge—
bet, Gkfang, Klavier u. ſ. w.) verwenden zu konnen;

alsdann erlangt man beym ſchwachſten Gedaächt-
niſſe in kurzer Zeit die Fertigkeit, daß, nachdem man
am Freytage Abends mit Schlafengehen ſein Concept ſich

Erſtter Band. 3 ein
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einmal im Zuſammenhange ohne Anſtrengung, fruhmor—

gens am Sonnabende aber mit aller Anſtrengung vorge—

leſen und von neuem durchcorrigirt, das Nothige unter—

ſtrichen, und ſich daraus ſeinen Gedachtnißzettel (den
man zwiſchendurch dieſen Tag bisweilen wieder mit einem

fluchtigen Blicke uberlauft) formirt hat, man vielleicht
nur noch ein oder etliche mahl am Abende oder Sonntage

fruh ſein Concept oder blos dies Excerpt durchdenken

darf, und beym Vortrage es ſelten nothig finden wird,
ein Auge auf ſein Hulfsblatt zu richten. Ueberdem ſam

melt bey oben beſchriebener Anwendung des ruhigen

Vorbereitungstages der freye Geiſt einen neuen
Gedankenreichthum, der ſich beym mundlichen
Vortrage mit auf die Zunge drängt, und der Rede ihre

Seele giebt, ein gewiſſes Leben und Feuer ihr
mittheilt, welches mit der Feder aufs Papier zu bringen
ohne vieljahrige Uebung faſt unmoglich ſeyn wurde.
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